
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



1 


iilMiiii 




THE LIBRARY 

OF 

THE UNIVERSITY 

OF CALIFORNIA 



PRESENTED Bt 

PROF. CHARLES A, KOFOID AND 

URS. PRÜDEN CE W. KOPOID 




Die Fabrikation 



des 



Zuckers aus Rüben. 



Theorie und Praxis 



tiir 

Praktiker. 

Von 

O. G-.lgchulz. 

Fabrik-DirecTor, 



Sechster Abschnitt: 

Der Rübenban« 

Mit 16 Tabellen. 



Berlin, 1865^ 

Verlag von J n 1 i n s Springer. 



S3S 



JJei der Bearbeitung dieses Heftes, weiches leider sfiKter er- 
scheint als ich beabsichtigte, bin ich von der Ansicht ausgegangen, 
dass es für den Praktiker jedenfalls zweckmässiger sein werde, 
wenn er nicht blos eine einfache Anleitung zum Rübenbau be- 
komme, sondern vielmehr die wichtigsten theoretischen Grund- 
principien sowohl speziell für den Robenbau als auch der Land- 
wirthschaft überhaupt, fasslich kennen lerne, denn sobald diese 
richtig aufgefasst sind, dann findet sich der richtige Weg für die 
Praxis gewissermassen von selbst. 

Die Kenntniss des Reinpraktischen der Landwirthscbaft im 
Allgemeinen musste dabei natürlich vorausgesetzt werden. 

Um aber nun den Gegenstand fiir den genannten Zweck 
möglichst deutlich und einleuchtend zu machen, musste Schritt 
vor Schritt vorgegangen werden, und aus demselben Grunde hielt 
ich auch für besser die vier Elemente: Sauerstoff, Wasserstoff, 
Kohlenstoff und Stickstoff von den übrigen Elementen zu trennen, 
und als die Elemente des Organismus — Thierreich und Pflanzen- 
reich — aufzuführen, während aber bekanntlich sämmtliche Elemente 
als anorganische betrachtet werden, und also angenommen wird, 
dass die beiden organischen Reiche ebenfalls aus anorganischen 
Elementen zusammengesetzt sind. 

In wie fern und wie weit dieser Gebrauch richtig oder un- 
richlic genannt werden könnte, und sich deshalb bestreiten Hesse, 




gehört nicht hierher, es soll hier nur des Geschehenen bemerkt 
werden. 

Den Unterschied zwischen der alten sogenannten Stickstoff- 
theorie und der neuen Mineraltheorie habe möglichst zu erkiäreo 
gesucht 

Dass die gegebenen Zahlen keine absolute Richtigkeit haben 
können, ist selbstverständlich, da es aber Durchschnitte aus der 
Wirklichkeit sind, so genügen dieselben, um sowohl den Gegen- 
stand verständlich zu machen und eine richtige Einsicht zu geben, 
als auch um die Praxis darauf zu basiren. 

In Beireff der verschiedenen Zugaben, die nicht zum eigent- 
lichen Gegenstand dieses Heftes gehören, wurde vorausgesetzt, dass 
dieselben dem Praktiker dennoch willkommen sein, werden. 



1 österreichisches Joch oder 3 Metzen Land enthält 1600 
Quadratklaftern k 6 X 6 = 36 Quadratschuh, 
also 1 Joch = 57600 Quadratschuh 
und 1 Metze= 19200 „ 
1 preussischer Morgen enthält 180 Quadratruthen ä 12 X 
12 = 144 Quadratschuh, also 25920 Quadratschuh, 
daher 1 Joch oder 3 Metzen in Oesterreich == 2| preuss. 
Morgen oder 1 Metze = l Morgen. 
1 österreichische Metze Getreidemaas ist = 1,120 preuss. Schffl. 
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ie obere Erdschicht, welche wir Ackerland oder Ackerboden 
nennen, kann man zunächst in zweierlei Bestandtheile trennen: 

a. diejenigen, welche die mechanische und physikalische 
Erdmasse bilden, die den Pflanzen für ihre Lebens- 
dauer von der Natur als Standort angewiesen ist, und 
in welche sie deshalb ihre Wurzeln ausbreiten, zu dem 
doppelten Zwecke, sich festzuhalten und Nahrung zu 
suchen ; 

b. diejenigen, welche nach unserem Wissen den Pflanzen 
als Nahrungsmittel dienen. 

Wenn wir dann aber von a. die Beimengungen wegnehmen, 
welche nicht zu den nöthigen Bestandtheilen eines Ackerlandes 
gehören, und bis jetzt auch nicht als eigentliche Nahrungsmittel 
erkannt worden sind, sondern durch ihre Eigenscha(\en die ge- 
wissermassen ideale Bodenmasse mehr noch verunreinigen, wenn 
sie in grösserer Menge vorkommen, also den Boden geringer 
machen können, so behalten wir für a. nur die sogenannten 
Hauptbestandtheile des Bodens, und die übrigen Beimengungen 
oder Verunreinigungen müssen wir in eine dritte Klasse geben, 
und haben demnach dann 

a. eigentliche Hauptbestandtheile des Bodens, 

b. Nahrungsstofl^e der Pflanzen, und 

c. Nebenbestandtheilc, indem diese Theile, streng genom- 
men, weder zu a. noch zu b. gehören. 

Sekidi, Rttbenzackerfabrikation. IL Bd. i 
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Nimmt man die Nahrungsmittel b. im Allgemeinen, wie die- 
selben im Boden überhaupt enthalten sind, so muss man natürlich 
sämmtliche darunter verstehen, also sowohl die, welche als feste oder 
flüssige Körper vorkommen, als auch die gasförmigen^ und ebenso, 
ob dieselben wirkliche Bestandtheile des Bodens sind, oder von 
diesem aus der Atmosphäre aufgenommen wurden; im engeren 
Sinne aber, speciell als Bestandtheile der eigentlichen Erdmasse, 
können wir aber nur diejenigen Nahrungsstoffe unter b. zählen, 
die als feste Körper vorhanden sind, während die Feuchtigkeit des 
Bodens und die freien Gase nicht dazu gerechnet werden, gleich- 
viel woher die letzteren stammen. 

Unter den sogenannten Hauptbestandtheilen eines Bodens ver- 
steht man immer nur dessen Gehalt an 

Thon, Sand und Kalk, 
welche Körper aber, wenn man ihren Einfluss im ganzen Umfange 
nimmt, nicht allein eine mechanische und physikalische, sondern 
auch eine chemische Wirkung haben, und somit die Qualität des 
Landes bedingen, natürlich so weit dies ohne den Einfluss der 
ebenfalls dazu mit nöthigen Menge an Nahrungsmitteln möglich 
ist; hauptsächlich aber liegt in den verschiedenen Mischungs- 
verhältnissen, wie diese drei Bestandtheile a. im Boden vorkom- 
men, diejenige Beschaffenheit desselben, die wir mit schwer, mild 
oder leicht bezeichnen: je mehr Thon und weniger Sand, desto 
schwerer, je weniger Thon und mehr Sand, desto leichter ein 
Boden, und das Mittel ist dann die milde Beschaffenheit. Der 
Kalk unter^ützt im Allgemeinen den Sand, gibt jedoch dem Boden 
<}urch seine Gegenwart mehr die physikalische Beschaffenheit, ab- 
gesehen von seiner gleichzeitigen chemischen Wirkung. Je mehr 
Kalk eip Boden enthält, desto thätiger ist derselbe, indem der 
Kalk dazu beiträgt, dass die im Boden enthaltenen organischen 
Substanzen sich schneller zersetzen, und die unorganischen sich 
zerlegen, und dadurch in assimilirbare Nahrungsmittel verwandeln. 

Die Bestandtheile a. allein, also an und für sich, sind gänz- 
lich unfruchtbar für die Pflanzen, sowohl einzeln, als auch in 
einem Gemenge zusammen, erst mit einem Gelialte an nährenden 
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Stoffen b. beginnt die Fruchtbarkeit, welche dann stets in gradem 
Verhältnisse zu der Menge der Nahrungsstoffe steht, vorausgesetzt» 
dass diese in derjenigen Auswahl da sind, in welche sie von d^ 
Pflanzen beansprucht werden, denn im andern Falle kann der 
Boden trotz eines vielleicht grossen Gehaltes an Nahrungsstoffen 
doch mehr oder weniger unfruchtbar sein, wenigstens liir diejeni- 
gen Pflanzen, für welche das gegenwärtige Mischungsverhältniss 
der Nahrungsmittel unzweckmässig ist Aber nicht allein das 
Mengenverhältniss der Nahrungsmittel muss für die Pflanzen, 
welche angebaut werden sollen, entsprechend sein, sondern auch 
die Beschaffenheit derselben, wie wir das später näher kennen 
lernen werden. 

Die drei Bestandtheile a. bilden daher als Bodenmasse so zu 
sagen nur den Apparat, in und durch welchen die Nahrungsmittel 
verarbeitet und für die Pflanzen geniessbar gemacht werden, sie 
selbst aber dienen nicht mit als eigentliche nährende Stoffe b. 

Man findet zwar in den Pflanzen auch Thon, Sand und Kalk 
als Bestandtheile, und das ist natürlich ein Beweis, dass von 
diesen Körpern ebenfalls etwas mit in die Pflanzen übergehen 
kann, theils sind das aber nur mechanische Ablagerungen, welche 
durch das Wasser mitgenommen werden, aber dabei wahrscheinlich 
keinen nährenden Einfiuss ausüben, was namentlich von dem Thon 
gesagt werden kann, weniger von dem Sand und Kalk, und theiU 
gehört das auch nicht hierher, wo die Körper a. einseitig nur in 
ihrer Eigenschaft als Bestandtheile der Erdmasse genommen und 
betrachtet werden sollen; später werden wir aber hierauf zurück- 
kommen. 

Ehe wir aber weiter gehen, wird es zweckmässig sein, wenn 
wir erst die speciellere und nähere Beschaffenheit eines Bodens» 
je nachdem der eine oder der andere der drei Körper a. darin 
vorherrschend ist, kennen lernen, was wir am besten dadurch 
erreichen werden, wenn wir die Eigenschaften dieser Körper selbst 
näher betrachten. 

Der Thon besteht als chemisch reine Thonerde aus 53,30% 
Aluminium und 46,7oVo Sauerstoff, und ist ein weisses g^ruch- 

1* 
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und geschmackloses Pulver, dabei unslöslich im Wasser und nicht 
schmelzbar. In der Natur kommt der Thon aber nie ganz rein 
vor, sondern stets in chemischer und mechanischer Verbindung 
mit andern Körpern, und dadurch in denjenigen verschiedenen 
Beschaffenheiten, wie wir den Thon als Bodenbestandtheii kennen, 
wovon namentlich der sogenannte Lehm am meisten verbreitet ist. 

Trotzdem die Thonerde unlöslich im Wasser ist, so hat sie 
aber doch eine grosse Verwandtschaft zu demselben, und saugt 
es deshalb schnell und in grosser Menge — bis zu 70Vo ~" ^^^' 
damit einen fetten zähen Teig bildend, welcher dann äusserst 
schwer wieder austrocknet. Diese Eigenschaft, welche man Cohäsion 
nennt, wird daher auch ein Ackerland in einem um so höheren 
Grade zeigen, je grösser der Gehalt an Thon darin ist. Einen 
solchen Boden nennen wir dann schwer, bündig, feucht und auch 
kalt; schwer, weil er sich schwer bearbeiten lässt; bündig, weil 
die einzelnen Theile fest zusammenhängen; feucht, weil ein solches 
Land die Feuchtigkeit nur langsam verdunsten lässt, und kalt, weil 
in Folge der vielen und anhaltenden Nässe der Boden sich nur 
langsam erwärmt. 

Der gewöhnliche Thon, wie er in dem landwirthschaftlichen 
Boden vorkommt, und wenn man sich den mechanisch beigemeng- 
ten Sand wegdenkt, ist iiq Durchschnitt ein Gemisch von gegen 
30Vo Thonerde, GOVo Kieselerde und mehreren Procenten Eisen- 
oxyd und anderen Beimengungen, selbstverständlich Alles in trocke- 
nem Zustande gemeint, denn die Feuchtigkeit im Boden wird, da 
dieselbe so sehr wechselt, niemals als ein Bodenbestandtheii mit 
angeführt, und deshalb jede zu untersuchende Bodenmasse stets 
vorher erst scharf ausgetrocknet, um die Feuchtigkeit zu ent- 
fernen. 

Wo aber der Gehalt an Thon in einem Ackerlande ange- 
geben ist, versteht man denselben stets in derjenigen Beschaffenheit, 
in welcher er sich mittels Wasser von dem Sande abschwemmen 
lässt, aber ebenfalls in getrocknetem Zustande. 

In demselben Verhältnisse, als der Thon Feuchtigkeit aufsaugt, 
und dieselbe dann nur schwer wieder verdunsten lässt, besitzt er 
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auch zugleich die Eigenschaft, Ammoniak, Kohlensäure und andere 
Gase aufzunehmen, und deren Entweichen zu verzögern, was aher 
natürlich günstig für die Fruchtbarkeit des Bodens ist, weil dadurch 
die nährenden Gase iur die Pflanzen zurückgehalten werden. 

In Folge der grossen Cohäsion des Thones kann in einem 
bündigen Boden auch die Luft nicht so leicht und so tief ein- 
dringen, als in einem leichten, dadurch wird derEinfluss der Luft 
auf die organischen Bestandtheile des Bodens vermindert, die Zer- 
setzung dieser Theile in Humus geht deshalb nur langsam vor 
sich , und ebenso können auch die Wurzeln der Pflanzen^ sich 
schwieriger ausbreiten. Ein Thonboden erfordert daher mehr 
Arbeit, als ein anderer milderer, so wie derselbe auch oft das 
rechtzeitige Beginnen der Bearbeitung und Bestellung verzögert, 
indem das nöthige Austrocknen erst abgewartet werden muss. 
Ferner ist ein solcher Boden träger in seiner Thätigkeit, weil sich 
der Dünger nur langsam zersetzt, und um daher in einer bestimm- 
ten Zeit einen gewissen Effect zu haben, muss man deshalb eine 
um so stärkere Düngung geben, je grösser der Thongehalt des 
Bodens ist, dafür ist aber die Wirkung des Düngers um so nach- 
haltiger. 

Der Sand ist sowohl als mechanische Beimischung, um einen 
bündigen Boden lockerer zu machen, fiir die Landwirthschaft 
wichtig, als auch durch seinen Gehalt an Kieselerde, welche alle 
Sandarten besitzen, sofern es nicht Kalksande sind, indem nament- 
lich dieser Stoff, die Kieselerde, es ist, welcher den Halmen der 
Getreidearten und Gräser die nöthige Festigkeit und Steifigkeit 
gibt, also zur Bildung des sogenannten Skelettes der Pflanzen, 
ge Wissermassen deren Knochen, mit beiträgt. 

Da die Kieselerde mehreren Körpern gegenüber als eine Säure 
auftritt, so wird dieselbe in der Chemie oft auch Kieselsäure ge- 
nannt; sie besteht aus 487o Silicium und 52% Sauerstoff, und 
ist die schwächste Säure. Für die Verbindungen, worin die 
Kieselerde als Säure auftritt, sagt man dann im Allgemeinen 
Silicate. Den Sand aber, wie derselbe in der Natur vorkommt, 
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müssen wir als VerbindungeD von Kieselerde und verschiedenen 
Steinarten betrachten, in welchen die erstere vorherrschend ist. 

Die Kieselerde ist in der Natur sehr verbreitet, denn alle 
Bodenarten enthalten davon in ihrem Sandgehalte, und auch in 
jedem Wasser findet sich welche aufgelöst. 

Wie sich die in die Pflanzen mit tibergegangene Kieselerde 
zeigt, sehen wir am deutlichsten an den schachtelhalmartigcn 
Pflanzen, das rauhe, sandartige, was man daran fühlt, rührt zum 
grossen Theil von abgelagerter Kieselerde her; das sogenannte 
Zinnkraut, welches auf manchen Feldern und Wiesen als Unkraut 
wäehst, wird wegen seiner Rauhheil zum Scheuem der metallenen 
Kochgesehirre benutzt. 

Der gewöhnliche Feuerstein ist unreine Kieselerde, man denke 
sich also solchen in Mehlform, und in diesem Zustande mehr oder 
weniger in den Pflanzen abgelagert; Bergkristall oder Quarz ist 
reine Kieselerde. 

Wenn wir also früher erwähnt haben, dass die Pflanzen eben- 
falls Sand mit als Bestandtheil enthalten, so ist darunter nicht 
wirklicher Sand« sondern nur sein Hauptbestandtheil, die Kieselerde, 
zu verstehen. 

In reinem Zustande ist die Kieselerde weder im Wasser noch 
in einer Säure löslich, jedoch mit Ausnahme der Flusssäure, von 
welcher sie zerstört wird. Von den Verbindungen der Kieselerde 
als Säure aber, von den Silicaten, sind mehrere im Wasser löslich, 
find um so mehr, je grösser in der Verbindung der Gehalt an 
alkalischer Basis ist. Diese Silicate sind dann zugleich auch durch 
alle Säuren, selbst durch Kohlensäure, löslich. 

Die Cohäsion der Kieselerde ist geringer als die des Thones 
und auch die des Kalkes, sie bildet mit Wasser keinen zusammen- 
hängenden Teig, und obgleich sie bis zu 3007o Wasser aufzu- 
nehmen vermag, so lässt sie es jedoch unter allen Erdarten auch 
am schnellsten wieder verdunsten, und deshalb nimmt sie auch 
schneller Wärme auf, und hält die aufgenommene am längsten fest. 

Da nun, wie beim Thon angegeben, dieser im gewöhnlichen 
Zustande ebenfalls gegen 007^ Kieselerde chemisch gebunden 



. — 7 — 

enthält, so ist der Bedarf an Kieselerde für die Pflanzen, als 
Skeiet bildender Körper, in jeder Art Ackerboden vorhanden, denn 
ein reiner Kalkboden ist unfruchtbar -* und wir haben daher den 
Sand nur als ein zweckmässiges Mischungsmittel zum Thon her- 
vorzuheben, um einen bündigen Thonboden sowohl lockerer zu 
machen, als ihm auch zugleich die Eigenschaft zu geben, dass er 
schneller austrocknet, sich rascher erwärmt, und sich auch länger 
warm erhält 

Der Kalk besteht als sogenannter Aetzkalk oder gebrannter 
Kalk aus 71,47Vo Calcium und 28,63Vo Sauerstoff, in der Erde 
kommt aber der Kalk nie in diesem ätzenden Zustande, sondern 
immer nur in Verbindung mit einer Säure vor, namentlich mit 
Kohlensäure, Schwefelsäure, Kieselsäure, Phosphorsäure, Humus- 
säure, Kleesäure und Salpetersäure, als Grundbestandtheil des 
Ackerbodens ist jedoch stets nur kohlensaurer Kalk zu verstehen» 
während die übrigen Verbindungen nach unserer Eintheilung zu 
den mineralischen oder anorganischen Nahrungsmitteln der Pflan- 
zen gehören, und im Allgemeinen auch die Salze des Bodens mit 
genannt werden, worunter aber der kohlensaure Kalk dann eben- 
falls mit gehört, aber gewissermassen in einer andern Eigenschaft, 
in einer andern Rolle, als die, in welcher wir ihn als Boden- 
bestandtheil betrachten und nehmen müssen. Als solcher übt er 
seinen Einfluss nur auf die Beschaffenheit des Bodens in mechani- 
scher und physikalischer Beziehung aus , und dass die darin ent- 
haltenen nährenden Bestandtheile gehörig verarbeitet und assimilir- 
bar werden, im engeren Sinne aber, als ein mineralischer Nahrungs- 
stoff, ist er durch seinen Gehalt an Kalk und Kohlensäure zugleich 
ein wichtiger nährender Bestandtheil und befördert als solcher auch 
direct das Gedeihen der Pflanzen mit, abgesehen von seinen wei- 
teren vielseitigen guten, namentlich vermittelnden Eigenschaften. 

Der gewöhnliche einfache kohlensaure Kalk mit 1 Aequivalent 
Kohlensäure, =^ 56% Aetzkalk und 44% Kohlensäure in 100 Thei- 
len, ist unlöslich im Wasser, der doppelt oder zweifach kohlen- 
saure Kalk aber, mit 2 Aequivalent Kohlensäure, ist löslich, wenn 
daher einfach kohlensaurer Kalk mit Kohlensäure und W^asser in 
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Verbindnng kommt, und dem erstereo dadurch die Möglichkeit 
geboten wird, noch ein Aequivalent Kohlensäure aufzunehmen, und 
sich in doppelt kohlensauren Kalk zu verwandeln, so lässt dann 
das Wasser von diesem Kalke, und nimmt die gelöste Menge in 
sich auf. Dies ist die chemische Ursache, wodurch ein Kalkgehalt 
im Wasser entsteht, und da der Kalk und die Kohlensäure zwei 
in der Natur sehr verbreitete Körper sind, so enthält auch fast 
jedes Wasser etwas Kalk gelöst Dieser Vorgang spielt nun auch 
im Ackerboden eine wichtige Rolle, indem nur auf diese Weise 
und in so gelöstem Zustande Kalk in die Pflanzen mit übergeführt 
werden kann, was zum Gedeihen mancher Pflanzen unbedingt 
nöthig zu sein scheint 

Der Kalk, der in der Natur am meisten mit Kohlensäure ver- 
bunden, als Stein oder Sand, in grosser Menge vorkommt, besitzt 
eine geringere Verwandtschaft zum Wasser als der Thon, indem 
seine Aufnahmsfähigkeit nur gegen 407o t>eträgt, und ebenso lässt 
derselbe die aufgenommene Feuchtigkeit auch schneller wieder ausr 
trocknen. Auch dessen Cohäsion bt geringer, denn er bildet mit 
Wasser keinen zähen, sondern einen nur wenig zusammenhängen* 
den kurzen Teig. 

Von allen den Bestandtheilen a. und c. des Bodens ist der Kalk 
der beste Lichtsauger, wodurch derselbe ebenfalls wohlthätig auf 
das Wachsthum und Gedeihen der Pflanzen wirkt, zugleich ist er 
aber auch das beste Mittel, um schädliche Säuren im Boden zu 
neutralisiren, so wie die Zersetzung der organischen Stoffe zu be- 
fördern, und dieselben dadurch zu geniessbaren Nahrungsstoffen 
für die Pflanzen umzubilden,- und da der Kalk auch die meisten 
Verbindungen der Alkalien — Kali, Natron und Ammoniak — 
zerlegt, und dadurch diese Körper und die damit verbundenen 
Säuren frei und leichter löslich, und somit ebenfalls geniessbarer 
für die Pflanzen macht, so ist derselbe auch zugleich Hauptursache 
mit, dass diese Körper ebenfalls, wie es nöthig ist, von den Pflan- 
zen als Nahrungsmittel mit aufgenommen werden können. 

Der kohlensaure Kalk bildet daher im Boden gewissermassen^ 
das tbätige und belebende Princip, indem derselbe nach allen 
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Seiten zweckmässig wirkt — zersetzend, zerlegend, befördernd, 
vermittelnd, anregend und ausgleichend — und eben dadurch der- 
jenige Bestandtheil wird, welcher Thätigkcit und Leben in den 
Boden bringt. 

Alle diese Eigenschaften des Kalkes sind daher denen des 
Thones gerade entgegengesetzt, und sowohl ein bündiger als* ein 
saurer Boden kann deshalb durch eine entsprechende Kalkmischung 
sehr verbessert werden, abgesehen von den übrigen guten Eigen- 
schaften, welche der Boden durch einen Kalkgchalt auch im All- 
gemeinen noch bekommt, und von der speciellen und ganz unent- 
behrlichen zerlegenden Wirkung des Kalkes auf die unorganischen 
Verbindungen. 

Gewöhnlich nimmt man aber Aetzkalk, um den Kalkgehalt 
in einem Boden zu vergrössern , indem man denselben auf dem 
Felde in kleine Haufen gibt, und so lange mit etwas Erde bedeckt 
hält , bis er durch die Einwirkung der Luft und Feuchtigkeit in 
Staub zerfallen ist, dann denselben ausbreitet und unterackert. 
Sind jedoch Kalköfen in der Nähe und man kann die Abfälle aus 
den Oefen verhältnissmässig billiger bekommen, so ist diese aus 
Aetzkalk, kohlensauren Kalk und Asche bestehende Masse auch 
sehr gut, ihre Wirkung ist zwar nicht so schnell und so kräftig, 
wie die von eben so viel Aetzkalk allein, aber um so dauernder 
und um so natürlicher in Folge des kohlensauren Kalkes. 

Der sogenannte Mergel ist eine innige Verbindung von kohlen- 
saurem Kalk und Thon, die in sehr verschiedenen Verhältnissen 
vorkommt. Seine Wirkung ist daher im Allgemeinen auch wie 
die des kohlensauren Kalkes, durch den Thongehalt kann derselbe 
aber auf Sandboden zugleich auch auf die allgemeine Beschaffenheit 
des Bodens verbessernd wirken, aus diesem Grunde soll man ftir 
schweren Boden, wenn möglich, einen Mergel wählen, der viel 
Kalk nnd wenig Thon enthält, und für einen leichten mehr san- 
digen Boden das umgekehrte Verhältniss. 

Weil der Kalk des Mergels kohlensaurer ist, so wirkt diese 
Erde ebenfalls natürlicher als Aetzkalk. 

So wohlthätig demnach der Sand und der Kalk in einem 
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slrengcn Thotiboden sich als Mischungsmittel bewähren müssen, 
eben so nachtheilig werden and müssen diese Körper aber auf- 
treten, und durch ihre angeführten Eigenschaften dem Boden eine 
unzweekmässige , der Fruchtbarkeit nicht günstige Beschaffenheit 
geben, wenn einer dieser Körper vorherrschend ist, in welchem 
FalU dann der Boden Kalkboden oder Sandboden genannt wird. 
Das Verhältniss zwischen den drei Körpern, Thon, Sand und Kalk, 
muss also ein bestimmtes zweckmässiges sein. 

Wenn nun sämmtliche Pflanzen ein und dieselbe Boden- 
beschaffenheit in dieser Beziehung liebten, so würde auch in Betreff 
der Mischung der drei Hauptbestandtheite ein Normalverhältniss, 
und wenn wir die Nahrungsstoffe ebenfalls dazu nehmen, dann ein 
Normalboden überhaupt, als das Ideal eines Ackerbodens, denkbar 
und möglich sein, so aber kann man die Behauptung aufstellen, 
dass streng genommen jede Pflanze ein anderes Mischnngsverhältniss, 
sowohl der drei Hauptbodcnbestandtheile als auch der Nahrungs- 
stoffe, und das namentlich der mineralischen, bedingt, und deshalb 
muss auch jedes Bestreben, um in dieser Beziehung ein Höchstes 
zu erreichen, stets, wenn auch nicht gänzlich, aber doch immer 
mehr oder weniger, ohne Erfolg bleiben. Nur wenn das Miss- 
ycrhältniss ein so grelles ist, dass dadurch die Beschaffenheit des 
Bodens überhaupt eine schlechte wird, wie wir das bei dem Sand- 
oder Kalkboden sehen, und somit alle Pflanzen betrifft, dann kön- 
nen wir helfen und bessern. Enthält ein Boden zu viel Thon, so 
können wir Sand auffahren, und ist derselbe zu leicht, weil der 
Sand vorherrscht, so können wir Thon beimischen, und ebenso 
können wir ein Mi.ssverhältniss in Betreff des Kalkes ändern, nur 
dass leider bei solchen Verbesserungen, sogenannten Meliorationen, 
der Kostenpunkt, ob rentabel oder nicht, mit in Beträcht genom- 
men werden muss. Einem allgemeinen Mangel an Nahrungsstoffen 
aber kann man durch düngende Stoffe abhelfen, und durch Ent- 
wässerung nasser Grundstücke, oder umgekehrt, durch Bewässern 
zu trockener Stücke, auch die Beschaffenheit fehlerhafter Boden 
in dieser Beziehung verbessern und deren Fruchtbarkeit erhöhen, 
wenn sonst die Möglichkeit dazu geboten ist. 



— 11 — 

DcDken wir uns aber eine so glückliche Mischung von Tbon, 
Sand und Kalk, dass sich die guten und schiechten Eigenschaften 
dieser Körper das Gleichgewicht halten, das heisst, von jedem 
Körper einen so grossen Gehalt als eben zweckmässig nöthig ist, 
so müssen wir dann einen Boden haben, der nicht zu schwer und 
nicht zu leicht, nicht zu nass und nicht zu trocken, nicht zu kalt 
und nicht zu warm, nicht zu träge und nicht zu hitzig ist, und 
sind dann auch noch die nöthigen Nahrungsmittel sowohl in ge- 
nügender Menge und Auswahl als auch Beschaffenheit vorhanden, so 
wird ein solcher Boden im Durchschnitt für alle landwirtbscbafUicben 
Pflanzen geeignet sein, und die möglichst reichsten Ernten geben. 
Selbstverständlich hat aber auch das Klima, die Lage des Landes 
und die Cultur desselben stets einen sehr grossen Einfluss mit. 

Specielt für den Rübenbau ist nun ein solcher Mittelboden 
ebenfalls der zweckmässigste, weil durch eine schnelle und anhal- 
tende Erwärmung des Bodens, mit der nöthigen Feuchtigkeit ver- 
bunden, die Bildung de.s Zuckers sehr befördert wird. 

Abstrahiren wir aber von diesem unserem Zwecke, und neh- 
men die Fruchtbarkeit des Ackerlandes im Allgemeinen für ajle 
landwirthschaftlichen Pflanzen, so muss auf die eigcnthümliehe, und 
das eben Gesagte fast widersprechende Erscheinung aufmerksam 
gemacht werden, dass die bekannten fruchtbarsten Bodenarten 
oft ganz entgegengesetzte Mischungsverhältnisse haben. Wenn 
man aber die betreffenden Analysen genau betrachtet, so scheint 
doch wieder eine Art gegenseitiger Ersatz stattzufinden. Wir 
werden später, nach Betrachtung der Nahrungsstoffe und der Neben- 
bestandtheile, mehrere solche Analysen beifügen, und dabei auf das 
Verhältniss aufmerksam machen. 

Ganz ohne einen Kalkgehalt sollte man einen landwirthschaft- 
lichen Boden nie lassen, weil man den Grundsatz aufstellen kann, 
dass ohne Gegenwart dieses Stoffs keine allgemeine und normale 
fruchtbare Thätigkeit im Boden stattfindet, die Pflanzen wachsen 
wohl, aber ib* innerer Gehalt ist geringer, es sind unnormale 
Pflanzen, deren Säfte unrein sind, weil die Nahrungsmittel — aus 
Mangel aq Kalk ^— nicht gehörig verarbeitet werden konnten. 
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Auch lagern sich die Pflanzen gerne, und geben weniger Körner 
and von geringer Qualität. Unsere Rüben bekommen in einem 
kalkhaltigen Boden stets eine viel bessere Qualität und mehr 
Zucker, als in einem anderen Boden ohne Kalkgehalt, in dem sie 
auch noch in Folge ihres schlechteren Saftes leichter ausarten. 
Alle diese Erscheinungen eines unnormalen fehlerhaften Zustandes 
des Bodens treten aber noch um so greller auf, wenn ausser dem 
Kalke auch noch die übrigen mineralischen Nahrungsstoffe nicht 
in der nöthigen Menge und Auswahl vorhanden sind. 

Die grössere Fruchtbarkeit, welche ein Boden zeigt, wenn 
derselbe Kalk oder Mergel bekommen hat, röhrt also nicht sowohl 
direct von diesen Körpern her, als mehr indirect von den durch 
dieselben in grösserer Menge zersetzten organischen und zerlegten 
unorganischen Substanzen, wodurch dann den Pflanzen natürlich 
eine grössere Menge assimilirbare Nahrungsstoffe auf ein Mal ge- 
boten wird; daher auch der Grundsatz, dass in dem Verhältnisse, 
als man einem Boden Kalk oder Mergel gibt, derselbe zugleich 
auch mehr Dünger bekommen muss, denn im andern Falle werden 
die im Boden noch vorhandenen organischen Stoffe bald so weit 
zersetzt und von den Pflanzen verzehrt, dass der Boden seine 
Fruchtbarkeit verliert, wofür man daher auch den Ausdruck „aus- 
gemergelt*' braucht, und das um so mehr, weil auch die minera- 
lischen Nahrungsstoffe dabei in grösserer Menge zerlegt und assi- 
milirbar gemacht werden. 

Um sich deshalb speciell von dem Kalkgehalte, so wie von 
dem Verhältnisse der drei Hauptbestandtheile überhaupt überzeugen 
zu können, wird es nicht unzweckmässig sein, wenn ein einfaches 
Verfahren dazu hier mit angegeben wird. 

Von dem zu untersuchenden Boden nimmt man eine Durch- 
schnittsprobe, z. B. einen Spatenstich der ganzen Ackerkrume, 
von oben bis auf den Untergrund, mischt das Ganze gut und 
trocknet dann die Erde so lange scharf aus, bis eine Gewichts- 
menge davon nichts mehr an Gewicht verliert, doch darf dabei 
die Temperatur nicht so hoch steigen, dass die organischen Sub- 
stanzen der Erde etwa zerstört werden. Daiui nimmt man eine 
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beliebige Gewichtsmenge, übergiesst die Erde mit Wasser, und 
rührt gut um, damit sich der Sand vom Thon trennt. 

Bei einer genauen Analyse muss man destillirtes Wasser neh- 
men, weil sonst bei einem andern Wasser die Bestandtheile des- 
selben ebenfalls mit zur Untersuchung und in Rechnung kommen, 
und dadurch die Resultate von der Bodenmasse unrichtig werden 
würden. Wenn es sich aber nur um die Mengen der drei Be- 
standtheile Thon, Sand und Kalk handelt, bei denen es auf eine 
geringe Differenz nicht ankommt, kann man .auch jedes andere 
reine Wasser benutzen. 

Nachdem man hierauf den Sand einige Secunden hat absetzen 
lassen, giesst man das trübe Wasser in ein zweites Geföss ab, 
und wäscht dann den Sand mit erneuertem Wasser noch so lange 
aus, bis das Wasser endlich klar bleibt. Sämmlliches trübe Wasser 
wird natürlich gesammelt^ weil es den Thon und die übrigen Be- 
standtheile enthält. 

Der gewonnene Sand wird dann getrocknet und gewogen. 
Um sich aber zu überzeugen, ob derselbe kalkhaltig ist, übergiesst 
man ein bestimmtes Gewichtstheil davon mit Salzsäure, welche 
durch zwei Theile Wasser verdünnt worden ist; findet dabei ein 
Aufbrausen statt, und es löst sich etwas Sand auf, so rührt das 
von kohlensaurem Kalk her, indem derselbe durch die Salzsäure 
zerlegt wird, und sich löslicher salzsaurer Kalk bildet, die Kohlen- 
säure aber entweicht, wodurch eben das Aufbrausen verursacht 
wird. Es muss so lange von der verdünnten Salzsäure zugegossen, 
und der Sand umgerührt werden, als sich noch ein Aufbrausen 
und ein Auflösen zeigt, dann wird der ungelöst gebliebene Sand 
noch einige Male gewaschen, und hierauf wieder getrocknet und 
gewogen, die Gewichtsdifferenz gegen früher, vor der Behandlung 
mit Salzsäure, gibt den Qehalt an kohlensaurem Kalk im Sande. 

Das gesammelte trübe Wasser lässt man in einem Gefasse 
gut absetzen, bis das Wasser oben klar erscheint, welches dann 
so behutsam abgegossen wird, dass von dem auf dem Boden ab- 
gelagerten Thonschlamme nichts verloren gebt. Das abgegossene 
Wasser enthält die löslichen Nahrungsmittel des Bodens, and die 
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zurückgebliebene erdige Masse besteht daher nur noch aus den 
unlöslichen Bestandtheilen des Bodens, namentlich Thon und koh- 
lensaurer Kalk. Diesen Schlamm vermischt man dann mit unge- 
Pähr dreimal so viel reinem Wasser und setzt darauf auch wieder 
so lange Salzsäure zu, bis kein Aufbrausen mehr erfolgt, wobei 
ebenfalls gut geröhrt werden muss. Hierauf iässt man das Ge- 
misch mehrere Stunden stehen und untersucht dann das Wasser 
mit Lakmuspapier, ob es noch sauer reagirt, was man bekannt- 
lich daran erkennt, dass das eingetauchte blaue Lakmuspapier roth 
wird, und ist das nicht der Fall, so muss noch langsam Säure 
zugesetzt und gerührt werden, bis eine saure Reaction bleibt. Das 
saure Wasser enthält dann den früheren kohlensauren Kalk als 
salzsauren Kalk gelöst, und wenn man daher das Wasser durch 
ein Papierfilter ablaufen Iässt, so bleibt nur noch der Thon mit 
den übrigen unlöslichen Beimengungen zurück, den man dann auf 
dem Filter austrocknet und wiegt, und zieht man hierauf von diesem 
Bruttogewichte das Gewicht des Filters allein ab, so hat man das 
Nettogewicht des Thones. 

Um den Kalkgehalt im Thone zu finden, bedarf es nun nur 
noch, dass man eine zweite gleiche Menge Erde abschleramt, dann 
aber nicht mit Salzsäure behandelt, also den Kalk nicht entfernt, 
sondern mit diesem den Thonschlamm austrocknet, die Gewichts- 
differenz zwischen den zweierlei Mengen ist dann der Kalkgehalt. 
Oder man trocknet den Thonschlamm mit dem Kalk und wiegt 
dann, hierauf behandelt man die getrocknete Masse mit Salzsäure, 
und trocknet und wiegt die zurückgebliebene nochmals. Die 
Differenz zeigt dann natürlich ebenfalls das Gewicht des weg- 
genommenen Kalkes. 

Die Salzsäure zerlegt zwar mit dem Kalke auch die mit vor- 
handene Bittererde, und der gefundene Kalkgehalt bezieht sich 
daher auf Kalk und Bittererde zusanmien, da aber die letztere nur 
selten in grossen Mengen vorkommt, so kann man die etwaige 
Differenz durch dieselbe für die Praxis ignoriren. 

Will man den etwaigen Gehalt an doppelt kohlensaurem Kalk 
mit berücksichtigen, so muss man den Thon mit dem sämmtlichen 
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trüben Wasser, womit der Sand abgewaschen wurde, gegen 30 Mi- 
nuten kochen lassen, damit das zweite Aequivalent Kohlensäure des 
doppelt kohlensauren Kalkes entweicht, und dieser in unlöslichen 
einfach kohlensauren Kalk umgewandelt wird, dann erst 4ässt man 
den Thonschiamm absetzen, und giesst hierauf das klare Wasser 
ab. Lässt man die Masse nicht vorher kochen, so wird der im 
W^asser gelöste doppelt kohlensaure Kalk mit dem Wasser aus 
der Masse entfernt, und das spätere Resultat gibt dann zu wenig 
Kalk an. 

Nach dieser Analyse hat man dann also das Gewicht des 
Sandes, des Thones und des Kalkes sammt Bittcrerde, und eine 
Differenz, welche durch die mit dem Schlammwasscr weggenom- 
menen mineralischen Bestandtheile, und durch einen etwaigen klei- 
nen Verlust bei der. Untersuchung entstanden ist. Zusammen 
miisscn die gefundenen Ziffern das Gewicht der zur Untersuchung 
genommenen getrockneten Erdmenge geben. 

Ueber den Humusgehalt im Boden später bei den Nahrungs- 
stoffen mit. 



Wenn man diejenigen Bestandtheile des Bodens und der 
Atmosphäre, welche die Nahrungstoffe der Pflanzen bilden, auf die 
einfachen Elemente, aus denen sie zusammengesetzt sind, zurück- 
führt, so kann man vorzüglich folgende aufstellen: 

organische unorganische oder mineralische 

a. b. c. 

Sauerstoff Aluminium Kalium 

Wasserstoff Calcium Natrium 

Kohlenstoff Silicium Schwefel 

Stickstoff Phosphor 

Chlor 
davon, sind also die vier Elemente a. die organischen oder Lebens- 
elemente und die übrigen b. und c. unorganische oder mineralische 
Elemente, weiche im Allgemeinen oft auch die Salze des Bodens 
genannt werden, eine Bezeichnung^ die aber dann eben nur als 
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eine ganz allgemeine genommen werden darf, denn in dem engeren 
Sinne, was man in der Chemie unter Salze versteht, ist dieselbe 
hier nicht richtig, indem dann nur die Verbindungen der Säuren 
mit den Qasen so genannt werden. 

Wie früher erklärt, sind die Elemente b. auch zugleich die 
zu den drei Hauptbestandtheilen eines Ackerbodens: Thon, Sand 
und Kalk; nur aus diesem Grunde sind diese Elemente oben nicht 
mit unter c, sondern besonders gestellt. 

Der durch seinen Stickstoffgehalt wichtige Nahrungsstoff 
Ammoniak ist kein einfaches Element, sondern schon eine Verbin- 
dung von Wasserstoff und Stickstoff. 

Alle diese Elemente können aber in ihrem reinen Zustande 
den Pflanzen nie als Nahrung dienen, selbst wenn sie auch sämmt- 
lieh frei in der Natur vorkämen, sondern erst in denjenigen ver- 
schiedenen Verbindungen, wie dieselben im Boden und in der 
Atmosphäre enthalten sind, sind sie für die Pflanzen assimilirbar, 
und eben darin, dass die betreffenden Elemente nicht frei in der 
Natur vorkommen, und demnach keine natürlichen Bestandtheile 
des Bodens und der Atmosphäre bilden, liegt die Ursache, weshalb 
diese letzteren, und nicht ihre Elemente, Nahrungsmittel bilden, 
ebenso wie man einThier nicht mit den reinen Elementen füttern kann, 
aus denen die Pflanzen zusammengesetzt sind, sondern mit den 
Pflanzen selbst. So wie aber in dem Körper des Thieres die 
genossene Nahrung dann in ihre Elemente zerlegt wird, und diese 
zum Wachsthum und Gedeihen des Thieres verbraucht werden, 
eben so werden auch die Nahrungsstoffe in den Pflanzen zerlegt 
und ihre Elemente zur Ausbildung der Pflanzen verwendet. 

Unser Zucker z. B. ist ein Nahrungsstoff, der aus Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff zusammengesetzt ist, und wenn wir 
daher Zucker essen, so verzehren wir also gewisse Mengen von 
diesen drei Elementen, wir sind aber nicht im Stande, an Stelle 
des Zuckers von diesen drei Elementen in freiem Zustande etwas 
als Nahrung zu verwenden, um dadurch den Zucker zu ersetzen, 
weil in getrenntem, reinem Zustande die Elemente zugleich unge- 
niessbar sind. 
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Verfoigea wir die Elemente in ihren Verbindungen, so er- 
halten wir zunächst: 

Sauerstoff mit Wasserstoff als Wasser. 
Sauerstoff mit Stickstoff als atmosphärische Luft. 
Sauerstoff mit Kohlenstoff als Kohlensäure. 
Stickstoff mit Wasserstoff als Ammoniak. 



Sauerstoff mit Aluminium als Thonerde. 
Sauerstoff mit Calcium als Kalk. 
Sauerstoff mit Silicium als Kieselerde. 



Sauerstoff mit Kalium als Kali. 

Sauerstoff mit Natrium als Natron. 

Sauerstoff mit Schwefel als Schwefelsäure. 

Sauerstoff mit. Phosphor als Phosphorsäure. 

Sauerstoff mit Chlor als Chlorsäure. 
Die Salzsäure ist eine Verbindung von Chlorsäure ftiit Wasser- 
stoff, weshalb dieselbe auch Chlorwasserstoffsäurc genannt wird. 

Sauerstoff mit Stickstoff als Salpetersäure. 

Sauerstoff mit Kohlenstoff und Wasserstoff als Klee- oder 
Oxalsäure. 

Sauerstoff mit Kohlenstoff und Wasserstoff als Humussäure. 
Wir werden später kennen lernen, wie ganz verschiedene 
Körper aus denselben Elementen zusammengesetzt sind, und die 
Verschiedenheit nur durch verschiedene Mengenverhältnisse dersel- 
ben Elemente hervorgebracht wird. So auch hier bei der Oxal- 
säure und Humussäure. 

Von diesen Verbindungen sind die ersten, das Wasser, die 
Luft, die Kohlensäure und das Ammoniak, schon so, wie sie in 
der Natur vorkommen, [die übrigen aber sind noch weiter ver- 
bunden. 

Die Kieselerde mit Thonerde als gewöhnlicher Thon; 

die Kieselerde mit verschiedenen Steinarten als Sand; 

der Kalk mit Kohlensäure als kohlensaurer Kalk, 
in welcher Form diese drei Verbindungen die Hauptbestandtheile 

Sekill, Rabeazuckerf*brikatiOD. II. Bd. 2 
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des Ackerbodens bilden, während die übrigen Körper, vom Kali 
an, in ihren mannigfaltigen Verbindungen untereinander, die eigent- 
lichen mineralischen Nahrungsstoffe des Bodens sind, wozu dann 
aber der Kalk in seinen Verbindungen mit den verschiedenen 
Säuren ebenfalls mit gehört. Auch das Ammoniak ist nicht als Aetz- 
ammoniak, im freien Zustande, in der Natur, sondern eben auch 
stets in Verbindung mit einer Säure, namentlich mit Kohlensäure, 

Die gleichfalls mit vorkommenden Verbindungen des Eisens, 
des Mangan und der Bitter- oder Talkerde kann man dagegen 
mehr als Nebenbestandtheile betrachten, sofern man nur die bei 
uns gewöhnlichen landwirthschaftlichen Pflanzen im Auge hat, 
sonst aber gibt es unter den übrigen Pflanzen auch solche, deren 
Gedeihen einen gewissen Gehalt von Eisen, Mangan oder Bittererde, 
oder von irgend einem anderen mineralischen Körper bedingen, 
und in diesem allgemeinen Sinne müssen dann nicht allein die 
genannten drei Körper, sondern auch noch viele andere minera- 
lische Bestandtheile ebenfalls mit als Nahrungsstoffe betrachtet 
werden. . 

Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff sind als reine Elemente 
Gase, in ihren Verbindungen können sie aber auch zu greifbaren 
flüssigen oder festen Körpern werden; der Kohlenstoff aber ist 
ein fester Körper. Der Diamant ist reiner Kohlenstoff, alle Kohlen- 
ärten und der Graphit sind unreiner Kohlenstoff. 

Schwefel und Phosphor sind bekannt; Chlor ist ein Gas: 
Potasche ist unreines kohlensaures Kali, und Soda unreines kohlen- 
saures Natron. Das Kochsalz ist eine Verbindung von Chlor und 
Natrium, also Chlornatrium. Der beissende Geruch in den Ställen 
rührt von entstandenem Ammoniakgas her. 



Dieselben zwei Klassen von Nahrungsstoffen — organische 
und unorganische — haben wir natürlich ebenfalls, wenn wir auf 
die Quellen zurückgehen, welche die betreffenden Elemente liefern. 
Das Thierreich und Pflanzenreich geben die organischen Elemente, 
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oder die Elemente iet lebenden Reiche ; das Mineralreich die mine- 
ralischen oder unorganischen Elemente, oder die Elemente des 
leblosen Reiches. 

Die vier Elemente: Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff und 
Stickstoff, sind die sämmtlichen organischen Elemente, die man 
bis jetzt kennen gelernt hat, und man muss auch bezweifeln, dass 
sich ihre Zahl noch vermehren wird; aus dem Mineralreich da- 
gegen hat man bereits gegen 60 Elemente entdeckt, und es ist 
wahrscheinlich, dass weitere Forschungen noch mehr auffinden 
werden. 

In dem landwirthschartlichen Boden sind aber, wie gesagt, 
nur die angeführten von Wichtigkeit ; dabei können aber natürlich 
auch noch viele andere Elemente mit vorkommen, die aber in 
ihren Verbindungen auf die Pflanzen zum Theil gar keinen , zum 
Theil nur einen untergeordneten Einfluss haben, sofern dieselben 
nicht etwa ausnahmsweise in grosser Menge auftreten, und dann 
den Boden vielleicht verunreinigen, und dadurch zur Hauptsache 
werden; im Allgemeinen aber können wir alle die übrigen noch 
möglichen Elemente oder vielmehr Körper, da die Elemente nicht 
frei vorkommen, als Nebcnbestandtheile betrachten. 

Strenggenommen sind aber die unorganischen oder minera- 
lischen Elemente nur so lange rein solche, als sie eben noch frei 
als Elemente sind, denn sobald sie mit einem organischen Elemente 
verbunden erscheinen, sind die Körper dann ebensowohl organisch 
als unorganisch, und derselbe Fall ist natürlich auch mit den 
mehrfachen Verbindungen. 

Da jedoch, wie bemerkt, die Elemente nicht frei in der Natur 
vorkommen, sondern immer erst durch einen chemischen Prozess 
aus ihren Verbindungen frei gemacht werden müssen, und ferner 
fast sämmtliche Körper des Mineralreichs, wie die Natur sie uns 
zeigt, Verbindungen mit organischen Elementen sind, so werden 
alle diejenigen Körper mineralische genannt, welche entweder ein 
solches Element als sogenannte Base, als Grundlage, haben, oder 
welche überhaupt keine Produkte des Thierreichs oder Pflanzenreichs 
sind, indem diese nur organische Körper enthalten. 

2* 
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Der kohlensaure Kalk ist eine Verbindung von Kulk und 
Kohlensäure; der Kalk aber besteht weiter aus den Elemeoten 
Calcium und Sauerstoff, und die Kohlensäure aus Kohlenstoff und 
Sauerstoff, und es ist. also im kohlensauren Kalk ein mineralisches 
Element Calcium mit zwei organischen Elementen Sauerstoff und 
Kohlenstoff verbunden; weil aber der Kalk nicht dem Thierreiche 
oder Pflanzenreiche, sondern dem Mineralreiche angehört, in Folge 
der mineralischen Base Calicium, wie mäii hier sagen kann, also kein 
Produkt der ersteren beiden Reiche ist, so gehört derselbe in das 
Mineralreich und unter die mineralischen oder unorganischen Boden- 
bestandtheile. 

Die einfachen Verbindungen der Elemente mit Sauerstoff sind 
dreierlei : 

1. sauer, 

2. basisch oder alkalisch, und- 

3« indifferente oder neutrale, weder sauer noch basisch. 

Das, was wir sauer nennen, ist bekannt. 

Basisch oder alkalisch, gewissermassen das Gegentheil von 
sauer, ist z. B. der Kalk, das Kali, das Natron und das Ammoniak, 
die ätzende Eigenschaft dieser Körper, ihr laugenartiger Geschmack 
ist in demselben Sinne basisch oder alkalisch, wie dek* saure Ge- 
schmack einer Säure sauer ist. 

Ob ein Körper sauer, basisch oder indifferent ist, erkennt 
man bekanntlich durch sogenanntes Reagenspapier. In der Auf- 
lösung eines sauren Körpers wird mit Lakmus blau gefärbtes 
Papier roth, und in der Auflösung eines alkalischen Körpers mit 
Kurkuma gelb gefärbtes Papier braun, oder auch das durch eine 
Säure roth gefärbte Lakmuspapier wieder blau. Diese letztere 
Reagens ist empfindlicher und deshalb auf schwache A|kalität 
sicherer als das Kurkuraapapier. 

Die Auflösung eines indifferenten Körpers aber verwandelt 
keine dieser Farben. 

Diese dreierlei Körper haben nun ein Bestreben, sich in un- 
endlich verschiedenen Mengenverhältnissen gegenseitig zu verbinden, 
und am stärksten zeigt sich dieses Bestreben zwischen sauren und 
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basischen Körpern; je nachdem daher im Boden solche Körper 
mit einander in Berührung kommen, entstehen dessen mannigfal- 
tige Bestandtheile. Dieses Bestreben ist aber nicht bei und für 
jeden Körper gleich, sondern verschieden, je nachdem die Ver- 
wandtschaft der Körper untereinander, wie man sagt, näher oder' 
entfernter ist. 

Der Kalk hat z. B. zur Schwefelsäure eine nähere Verwandt- 
schaft als zur Kohlensäure; wenn daher kohlensaurer Kalk mit 
Schwefelsäure in Berührung kommt, so verbindet sich der Kalk 
mit dieser Säure zu schwefelsaurem Kalke oder Gyps und die 
Kohlensäure des Kalkes entweicht. 

Aus solchen Ursachen zerlegen sich auch im Boden die Kör- 
per gegenseitig, je nachdem verschiedene vorhanden sind und in 
Berührung treten, sowie dadurch zugleich auch möglich wird, 
Veränderungen und Verbesserungen in der Auswahl der vorhan- 
denen Bestandtheile auszuführen, indem man vielleicht fehlende 
Stoffe in den Boden gibt. Ein saurer Boden hört auf sauer zu 
sein, sobald man die nöthige Menge Kalk beimischt, weil sich der 
Kalk mit der überschussigen Säure verbindet, und da der Kalk zu 
den mehrsten Säuren eine nähere Verwandtschaft besitzt, als das 
Kali, Natron und Ammoniak, so wird derselbe auch diesen Alkalien 
die mit ihnen verbundenen Säuren entziehen, während die Alkalien 
sich dann wieder mit anderen vorhandenen Säuren verbinden. 

War die vorherrschende Säure z. B. Humussäure, so bildet 
sich humussaurer Kalk, und ein Theil der frei werdenden Alkalien 
sättigen sich dann vielleicht mit Kohlensäure, und werden dadurch 
kohlensaure Alkalien, wenn der Boden einen hinlänglichen Vorrath 
von diesem Gase besitzt, sonst findet natürlich ein anderer Um- 
tausch statt. 

So lange Kalk, K^li, Natron und Ammoniak nicht mit einer 
Säure verbunden sind, sagt man, dass diese Körper frei oder 
ätzend sind, weil sie umgekehrt durch Verbindung mit einer Säure 
nicht mehr frei, sondern gebunden sind^ und ihre ätzende Eigen- 
schaft gaiT% oder theilweis verlieren. Im Boden aber kommen diese 
Körper, wie gesagt, nie frei vor. 
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Der Kalk ist, wissenschaftlich gesprochen, eine Erde, während 
Kali, Natron und Ammoniak Alkalien genannt werden; aber sowohl 
die ätzende Eigenschaft dieser Körper, als die des Kalkes und 
anderer alkalischer Erden bezeichnet man mit dem Worte Alkalität 

Obwohl das Ammoniak ein Gas ist, so besitzt es aber doch 
dieselben Eigenschaften wie das Kali und Natron, weshalb es 'auch 
mit unter die Alkalien gezählt wird. 



Zu einem normalen Wachsthum und Gedeihen der Pflanzen 
sind beiderlei Nahrungsstoffe — organische nnd mineralische — 
nöthig, daher nehmen die Pflanzen auch stets von diesen zweierlei 
Stoffen in sich auf, und aus diesem Grunde wieder sind auch 
sämmtliche Pflanzen sowohl aus organischen als mineralischen Be- 
stapdtheilen zusammengesetzt. Jede Pflanze, wenn mau dieselbe 
in ihre Elemente zerlegt, besteht also stets aus Stickstoff, Kohleo- 
stoff, Wasserstoff und Sauerstoff und verschiedenen mineralischen 
Elementen, als Beispiel, in welchem Verhältniss dies ungefähr 
stattfindet, wollen wir hier einstweilen die Roggenpflanze an- 
führen. 

100 Gewichtstheile Roggenkörner bestehen aus: 
2,2ö7o Stickstoff, 
43,1906 „ Kohlenstoff, 
52,7199 ,, Wasser- und Sauerstoff, 
0,7621 ,> Kali und Natron, 



0,1375 „ 


Kalk und Bittererde, 


J 


0,0993 „ 
0,0764 „ 


Kieselerde, 

Eisen und Mangan, 


1 ^ 1,8395% mineralische Be 
/ standtheile überhaupt. 


0,7116 „ 


Phosphorsäure, 


L 


0,0445 „ 


Schwefelsäure, 


1 


0,0091 „ 


Chlor, 


/ 



= 100 Theile. 
und 100 Gewichtstheile Roggenstroh aus: 
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O.äftV» Stickstoff, 



42,7049 „ 


Kohlenstoff, 




52,0018 „ 


Wasser- und Sauerstoff, 




0,4250 » 


Kali und Natron, 




0,2180 „ 


Kalk und Bittererde, J 




0,0074 „ 


Thoncrde, 1 




2,0771 „ 


Kieselerde, ( -^ 


=■ 2,94337o mineralische Be- 


0,0251 „ 


Eisen und Mangan, / 


standtheile überhaupt. 


0,0823 „ 


Phosphorsäure, l 




0,09J3„ 


Schwefelsäure, J 




0,0171 „ 


Chlor, f 





= 100 Tbeile. 

Der Bedarf an Wasserstoff und Sauerstoff wird den Pflanzen 
zum grössten Theile durch das Wasser geliefert^ indem dieses in 
den Pflanzen in seine Elemente Wasserstoff und Sauerstoff zerlegt 
wird, einen kleinen Theil Wasserstoff gibt aber auch das Ammo- 
niak, und Sauerstoff bekommen die Pflanzen auch noch von den 
andern Nahrungsstoffen, die Sauerstoff mit enthalten. 

Den Stickstoff und Kohlenstoff aber erhalten die Pflanzen, 
den ersteren in der Form von Ammoniak, den zweiten in der 
Form von Kohlensäure, welche beide Körper in und auf der Erde 
ununterbrochen erzeugt werden, durch die verschiedenen Prozesse 
der Gährung, Verwesung, Zersetzung, Verbrennung, sowie auch 
durch das Athmen der Menschen und Thiere, und da beide Kör- 
per sich stets nur als Gase bilden, so vermischen sie sich natür- 
lich mit der Luft, und daher ist in dieser auch immer ein Vorrath 
von diesen beiden Nahrungsstoffen vorhanden, von welchen der 
Boden aufsaugt, sobald derselbe Mangel an diesen Stoffen hat, 
während aber die Pflanzen auch unmittelbar durch ihre Blätter 
davon absorbiren. 

Bei den Gährun^sprozcssen wird der natürliche oder künstlich 
gebildete Zucker in Alkohol und Kohlensäure zerlegt, wovon dann 
die letztere in die Atmosphäre entweicht, so wird hierbei schon 
eine grosse Menge Kohlensäure erzeugt und der Atmosphäre übergeben. 

Die grösste Production von solchem Gase findet aber bei den 
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Verbrennungsprozessen statt, indem sich dabei der Sauerstoff der 
zum Verbrennen des Feuermaterials nöthigen Luft mit dem Kohlen- 
stoffe dieses Materials verbindet, und mit dem sogenannten Rauche 
ebenfalls in die Atmosphäre übergeht. 

Ein ähnlicher Prozess wie beim Verbrennen findet auch in den 
Menschen und Thieren statt, denn so wie durch das Verbrennen 
eines Heizmaterials Wärme entsteht, die wir aber wegen ihrer 
Intenstvität gewöhnlich Hitze nennen, so wird auf eine ähnliche 
Weise auch die natürliche Körperwärme der Menschen und Thiere 
erzeugt, indem ein Theil des Sauerstoffs der eingeathmeten Luft 
sich mit einem Theile des Kohlenstoffs der Speise oder des Fut- 
ters zu Kohlensäure verbindet, und die ausgeathmete Luft enthält 
daher ebenfalls sehr viel solches Gas ; daher sagt auch die Theorie, 
dass das Thierreich Sauerstoffe einathme, aber Kohlensäure aus- 
athme. Bei den Pflanzen ist es dagegen umgekehrt, diese athmen, 
das heisst saugen durch ihre Blätter und Wurzeln von der in der 
Luft und in der Erde enthaltenen Kohlensäure ein, absorbiren den 
Kohlenstoff derselben — und jedenfalls auch einen Theil des 
Sauerstoffs — indem sie ihn zu ihrer Ausbildung verwenden, 
und dunsten dann durch die Blätter den Sauerstoff wieder aiH, 
athmen also Sauerstoff aus. 

Bei der Verwesung und Zersetzung von organischen Körpern 
wird sowohl Ammoniak als Kohlensäure erzeugt, ersteres natürlich 
nur von solchen Körpern, die Stickstoff enthalten. 

Die mineralischen Nahrungsstoffe des Bodens in ihren mannig- 
faltigen Zusammensetzungen kann man dagegen Urbestandtheile des 
Badens nennen, die von der Natur gebildet wurden, und jedenfalls 
auch jetzt noch ununterbrochen gebildet werden, aber auf eine 
Weise und in einer so geringen Menge in einer bestimmten Zeit, 
dass wir die Vermehrung derselben mit unseren Sinnen nicht 
wahrnehmen. Während wir daher die Quellen, aus denen die 
organischen Nahrungsmittel Stickstoff, Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff kommen, kennen, und durch die Erfahrung auch wissen, 
dass diese Quellen, dem Pflanzenreiche gegenüber, bis zu einer 
gewissen Grenze unerschöpflich sind, ist dagegen bei den minera- 
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liscben Bestandtheilen die Bildung solcher neuer Körper für uns 
nicht bemerkbar, sondern umgekehrt ein Abnehmen derselben, ein 
Absorbiren des Vorrathes durch die Pflanzen, weiche auf dem 
betreffenden Boden wachsen, und die Quelle, welche die minera- 
lischen Nahrungsmittel gibt, mässen wir daher auch als erschöpflieb 
betrachten. 

Ein grosser Unterschied in dieser Beziehung liegt bei den 
zweierlei Nahrungsmitteln aber auch schon darin, dass die orga* 
nischen ~ Ammoniak und Kohlensäure — in Gasform, die mine- 
ralischen aber feste Körper sind; die ersten können und werden 
sich daher überall bin ausbreiten, und dadurch das Ungleiche in 
Betreff des Vorrathes, die Lücken, welche bei der Production oder 
Consumtion momentan entstehen, leichter wieder ausgleichen : wenn 
aber dagegen die Ernten von den festen mineralischen Bestandtheilen 
aus dem Boden wegnehmen, und wir das dann Fehlende nicht selbst 
wieder ersetzen, so bleibt die Entnahme, und der Boden ist um 
die entfernte Menge iiir immer ärmer an mineralischen Bestand- 
theilen, weil die Natur nicht in demselben Maasse Ersatz liefert 

So wie das mit der Luft sich vermischende Ammoniak 
und die Kohlensäure von den Pflanzen als Nahrungsstoff immer 
wieder verbraucht und dadurch der Luft wieder entzogen werden, 
so geschieht das natürich auch mit allen übrigen Gasarten, 
die von der Erde in die Atmosphäre übergehen, und auch mit 
denen, welche in der [.uft selbst entstehen, und in diesem ununter- 
brochenen Absorbiren des Entstandenen liegt zugleich die Ursache 
des Gleichgewichts, welches in Betreff der Bestandtheile der At- 
mosphäre stattfindet; denn denkt man sich die Luft sowohl in 
trockenem als auch reinem Zustande, also Wasserdünste, Staub- 
tbeile und die verschiedenen Gase aus derselben weg, so enthält 
sie stets dieselben Bestandtheile: 

in 100 Gewichtheilen in 100 Volnmcntheilen 

23,012 Sauerstoff, 21,oooo Sauerstoff, 

76^M3 Stickstoff, 78,9500 Stickstoff, 

0,076 Koh lensäure, 0,0500 Kohlensäure, 

:^i:öo ^^^lÖO 
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Wie wäre das aber möglich, wenn alles das, was von der 
Erde in die Atmosphäre übergeht, nicht in demselben Maasse auch 
wieder daraas absorbirt und dadurch entfernt würde? Ohne allen 
Zweifel würde dann die Luft sehr bald so unrein werden, dass 
kein lebendes Wesen und keine Pflanze darin existiren könnte. 

Durch die früher erwähnte Eigenschaft der Thonerde, dass 
sie auch Gase aus der Atmosphäre an sich saugt und festhält, 
besitzen natürlich auch alle Bodenarten diese Eigenschaft in einem 
gewissen Grade, nämlich je nachdem sie einen grösseren oder klei- 
neren Thongehalt haben, und je sorgfältiger oder schlechter der 
Boden bearbeitet und demselben dadurch mehr oder weniger eine 
zweckmässige physikalische Beschaffenheit gegeben wird. Die 
organischen Nahrungsstoffe Ammoniak und Kohlensäure, und auch 
die anderen nährenden Gase werden daher nicht blos von den 
Blättern der Pflanzen aufgesaugt, sondern auch von den Wurzeln, 
indem der Boden in Folge seines Aufsaugungsvermögens ebenfalls 
immer einen Vorrath von solchen Stoffen besitzt. So oft wir 
daher von einer Aufnahme der organischen Nahrungsstoffe von 
den Pflanzen sprechen, ist dabei stets die Aufnahme sowohl von 
den Blättern als auch von den Wurzeln zu verstehen ; das Wasser 
jedoch wird stets mehr von den Wurzeln aufgenommen. Es kön- 
nen aber natürlich im Boden selbst auch Ammoniak, Kohlensäure, 
und andere Gase entstehen, durch Zersetzung von organischen 
Substanzen, so lange ein Boden noch nicht gänzlich von solchen 
Körpern erschöpft worden ist. 

Von absichtlich gegebenem Dünger oder anderen nährenden 
Stoffen sprechen wir hier aber noch nicht. 

Die Aufnahme oder Consumtion an organischen Nahrungs- 
stoffen von den Pflanzen — durch deren Wurzeln und Blättern — 
kann aber nun, wie begreiflich, doch immer nur in derjenigen 
Menge möglich sein, als solche Nahrungsstoffe im Boden und in 
der Atmosphäre vorhanden sind, und sich zugleich auch in dem für 
die Pflanzen nöthigen assimilirbaren Zustande befinden, und deshalb 
hat also auch die Aufnahme dieser Nahrungsstoffe, und mit dieser 
das Wachsthum der Pflanzen, die Ernte in quantitativer Bezie- 
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hung, eine Grenze, sobald wir die Pflanzen nur auf die Nahrungs* 
Stoffe anweisen, welche, wie erklärt, ohne eine Unterstützung 
von uns, ohne einen Düngerzuschuss , gewissermassen von selbst 
in der Natur entstehen, und dies geschieht natürlich ganz, wenn 
^wir fort und fort ernten, die Felder aber gar nicht düngen, und 
theilweis, wenn wir nicht genügend düngen. 

In diesem Falle, wenn wir uns nur auf Gott und die Natur 
verlassen, kann man die Ernten natürliche nennen, und muss man 
dann selbstverständUch damit zufrieden sein, was man eben erhält; 
wenn wir aber der Natur zu Hilfe kommen, dieselbe unterstützen, 
dem Boden einen Zuschuss an Nahrungsstoffen geben, dann sind 
die Ernten mehr künstliche, von uns erzMTungene, zu nennen; je 
mehr aber ein Landwirth das letztere in zweckmässiger und natür- 
lich auch rentabler Weise versteht, und den Boden in diesem 
Sinne zu beherrschen vermag, damit derselbe ihm reiche Ernten 
liefert, ohne ihn dadurch sowohl für die Gegenwart, als auch 
für die Zukunft zu schwächen, desto geschickter ist derselbe in 
seinem Fache. 

Nach dem Mengenverhältnisse, wie die organischen Nahrungs- 
stofTe entstehen, scheint nun namentlich ein Zuschuss von Stickstoff 
unter allen Umständen für die Pflanzen nöthig zu sein, wenn wir 
reichere Ernten haben wollen, als die Natur allein zu liefern ver- 
mag; denn da, wie früher bemerkt, die Elemente selbst keine 
assimilirbaren NahrungsAoffe für die Pflanzen sind, so übt daher 
auch der bedeutende Stickstoffgehalt der Atmosphäre keinen näh- 
renden fruchtbaren Einfluss auf die Pflanzen aus, sondern nur das 
aus Stickstoff und Wasserstoff gebildete Ammoniak liefert den 
Pflanzen ihren Stickstoffbedarf, indem sich dasselbe, nachdem es 
von den Pflanzen aufgenommen, wieder in seine Elemente zerlegt, 
und diese dadurch den Pflanzen als Nahrung verbleiben. Ebenso 
ist es mit dem Kohlenstoff, welcher in unreinem und festem Zu- 
stande als Braunkohle und Steinkohle in ungeheuren Massen in 
der Natur vorhanden ist; auch dieser ist ganz wirkungslos auf 
die Fruchtbarkeit eines Bodens, und der Diamant, als ganz 
reiner Kohlenstoff, verhält sich noch indifferenter. Erst nach- 
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dem sich Kohlenstoff mit Sauerstoff zu Kohlensäure verbundeo 
hat, und dadurch assimilirbar geworden ist, kann derselbe den 
Pianzen in Form von Kohlensäure als Nahrung dienen. 

Es kann mithin ein Boden, wenn wir uns nur auf die Natar 
verlassen, immer nur in dem Maasse fruchtbar sein, als die letztere 
Ammoniak und Kohlensäure liefert; dies findet aber eben in einer 
kleineren Menge statt, als der Bedarf zu reicheren Ernten beträgt. 

Es wird zwar in mehreren Lehrböcbern über Landwirthschaft 
angegeben, dass in Betreff des Kohlenstoffes ein viel grösserer 
Vorrath in Form von Kohlensäure in der Atmosphäre enthalten 
sei, als die reichsten Ernten bedürfen, und man sucht diese Be- 
hauptung gewöhnlich durch eine Berechnung zu beweisen, welche 
sieh eben auf den Gehalt an Kohlensäure in der Luft stützt. Es 
lässt sich aber darauf entgegnen, dass, weil dieser Gehalt an 
Kohlensäure stets constant ist, derselbe sehr wahrscheinlich zu 
den von der Natur bestimmten ebepfalls stets constanten Bestand- 
theilen der Luft gehört, und deshalb nicht absorbirbar ist, sondern 
nur der entstehende Ueberschuss über diesen Gehalt; oder auch, 
dass die Absorbirung durch die Pflanzen in Folge der unendlichen 
Ausdehnbarkeit der gasförmigen Kohlensäure immer nur bis auf 
diesen constanten Gehalt möglich ist, ebenso wie ein mit Luft 
gefülltes Gefäss durch Absaugen mittels einer Luftpumpe , nicht 
absolut iuftbar gemacht werden kann. 

Jedenfalls ist es eine Thatsache, dass* der Gehalt an Kohlen- 
säure in der Atmosphäre sich stets gleich bleibt, und aus dieser 
Wahrheit lässt sich daher auch weiter folgern, dass immer nur 
der Ueberschuss, welcher über den constanten Gehalt erzeugt wird, 
für ^h Pflanzen absorbirbar ist, und auch stets von denselben 
absorbirt wird, aus dem einfachen Grunde, weil wir nie einen 
Ueberschuss bemerken, denn wo bliebe denn sonst derselbe. Aber 
sehr wahrscheinlich würde von den Pflanzen noch viel mehr auf- 
genommen werden, wenn die genannten Quellen noch mehr Kohlen- 
säure erzeugten. 

Der constante Gehalt an Kohlensäure in der Atmosphäre lässt 
sich somit nicht gut als assimilirbar und absorbirbar für die 



- 29 - 

Pflanzen betrachten, und ganz derselbe Fall muss es auch mit dem 
Stickstoffgehalt und Sauerstoffgehalt der Luft sein. 

Die übrigen Gase, welche sich noch in und auf der Erde, 
sowie auch in der Atmosphäre bilden, und ebenfalls fast sämmtlicb 
Nahrungsmittel für die Pflanzen sind, werden deshalb gewöhnlich 
nicht besonders genannt, weil dieselben ebenfalls Verbindungen von 
reia organischen oder auch von organischen und mineralischen 
ülleraenten sind, wie es z. B. mit dem Schwefelwasserstoffgas der 
Fall ist. 

Mit diesen von der Natur gegebenen, also natürlichen orga- 
nischen Nahrungsstoffen können wir nun recht gut wirthschafiten 
und ernten, ohne dass wir zu düngen brauchen, nur müssen wir, 
wie gesagt, zufrieden sein, wie viel uns eben die Natur und die 
Menschen durch ihre Beschäftigungen solche Nahrungsstoffe — 
Ammoniak, Kohlensäure und andere Gase — und durch diese an 
Ertrag geben, eben so wie wir in Betreff des Wasserstoffes zum 
grössten Theil von dem Regen abhängen, und auch zufrieden sein 
müssen, ob der Himmel eine zweckmässige Menge oder zu viel 
oder zu wenig davon schickt. 

Ganz anders ist es aber bei den mineralischen Bestandtheilen 
des Bodens, deren Nacherzeugung durch die Natur, dem Bedarf 
dar die Ernten gegenüber, wir gleich Null betrachten können, weil 
hier die Natur so viel wie nichts ersetzt, und es ist und bleibt 
daher unsere Sache, jedes Jahr dem Lande wieder so viel zurück- 
zugeben, als die Erpten aus demselben entzogen haben, wenn 
nicht der Boden im Verhältniss der Entnahme an Fruchtbarkeit 
verlieren soll. 

Diejenige Menge mineralische Bestandtheile, welche die At- 
mosphäre für die Ernten liefert, ist bei dem eben Gesagten natür- 
lich unberücksichtigt gelassen, weil das kein Ersatz ist in dem 
Sinne, wie bei den organischen Nahrungsstoffen stattfindet, denn 
jene Bestandtheile sind nicht neu gebildet, sondern von der Erde 
entnommen, und mechanisch mit der Luft vermischt, von wo sie 
dann wieder zur Erde zurückkehren. So viel aber dieser atmos- 
phärische Zuschuss beträgt, wird dem Boden von den Ernten 
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Batürlich weDiger entzogen, und der erwähnte nothige Ersatz an 
mineralischen Bestandtheilen für die Entnahme durch die Ernten 
versteht sich mithin nach Abzug derjenigen Menge, welche die 
Atmosphäre ebenfalls ohne unser Zuthun liefert. 

Selbstverständlich sprechen wir hier aber von einem zweck- 
mässigen normalen Gehalt an mineralischen Bestandtheilen, den 
wir im Boden erhalten müssen, denn es kann auch vorkommen, 
dass ein Boden zu viel von solchen Bestandtheilen besitzt, was 
besonders bei neu aufgerissenem Lande möglich ist Durch den 
Anbau geeigneter Früchte lässt sich aber ein solcher Ueberschuss 
leicht beseitigen, und ist deshalb immer besser, als ein Mangel 
daran. 



Ausser den organischen und mineralischen Nahrungsmitteln, 
wie wir dieselben bisher kennen gelernt und besprochen haben, 
gibt es aber noch einen Nahrungsstoff, der gewissermassen eine 
Klasse für sich bildet, indem derselbe von seiner Abstammung zu 
den organischen gezählt werden muss, aber nicht wie das Ammo- 
niak und die Kohlensäure in gasförmigem, oder wie das Wasser 
in flüssigem, sondern wie die mineralischen Nahrungsmittel, als 
ein fester Körper im Boden enthalten ist: wir meinen den Humus. 

Was ist Humus und woraus besteht derselbe? 

Jedes Leben, sowohl der Menschen, der Thicre, als auch der 
Pflanzen, hat seinen Ursprung in der Erde, und eben dahin zurück 
geht auch jedes organische Wesen wieder, sobald sein Leben 
beendet ist, indem es durch seine Verwesung und Zersetzung 
wieder zur Erde wird, und dieses Produkt der wieder zur Erde 
gewordenen organischen Wesen ist im weilen Sinne das, was wir 
Hutnus nennen. 

Wir können uns diesen Stoff als eine feine schwarze Erde 
denken, deren wichtigster Bestandtheil die sogenannte Humussäure 
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ist, die in reinem Zustande einen kohlenartigen Körper bildet. 
Die Bestandtheile . dieser Säure werden verschieden angegeben, als 
Durchschnitt kann man aber 

58Vo Kohlenstoff, 

39 „ Sauerstoff, 
3 „ Wasserstoff, 

annehmen, und es ist also mit anderen Worten der Humus nichts 
weiter als ebenfalls eine Quelle, welche den Pflanzen organische 
Nahrnngsroittel — Kohlenstoff, Sauerstoff und etwas Wasserstoff 
- liefert^ und da die ersten beiden überwiegend sind, so muss 
die Nahrung grösstentheils in Kohlensäure bestehen. Da aber der 
Humus im Boden ist, so wird diese Nahrung namentlich von den 
Wurzeln der Pflanzen aufgenommen, und deshalb ist ein ent- 
sprechender Humusgehalt im Boden besonders für solche Pflanzen 
von Wichtigkeit, deren Hauptzweck in den Wurzeln oder Knollen 
besteht, wie das bei den Hackfrüchten der Fall ist. 

Je nachdem der Humus entsteht, gibt es milden, sauren, 
kohlenartigen und erdharzigen, wovon aber nur der erstere der- 
jenige ist, welcher im Ackerboden als ein äusserst intensiver Nah- 
rungsstoff eine wichtige Rolle spielt; die übrigen Arten sind den 
landwirthschafUichen Pflanzen mehr oder minder schädlich. 

Die Bildung von milden Humus kann nur unter Zutritt der 
Luft und bei Gegenwart von Kalk und Alkalien vor sich gehen, 
damit jede entstehende Säure immer sogleich neutralisirt wird. 
Ebenso sind diese alkalischen Stoffe nöthig, damit der bereits ge- 
bildete Humus löslich gemacht, und in diesem Zustande gehalten 
wird. Also schon aus diesem Grunde möchte jeder Boden einen 
Gehalt an Kalk und Alkalien haben. 

Luft, Wärme und Feuchtigkeit beschleunigen die Humusbil- 
dung, also die Zersetzung der im Boden beflndlichen organischen 
Substanzen, und dies wieder um so mehr, je grösser der Gehalt 
an alkalischen Bestandtheilen im Boden ist, weil diese durch ihre 
ätzende Eigenschaft die Zersetzung der Humus gebenden Bestand- 
theile befördern. Wenn aber zu viel Nässe vorhanden ist, so 
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wird der Zutritt der Luft mehr oder weniger abgesperrt , so wie 
auch zugleich die Wärme vermindert, und dann geht die Huraus- 
bildung nur langsam vor sich, und fehlen in diesem Falle auch 
noch alkalische Bestandtheile , so entsteht je- nach den ausserdem 
noch mitwirkenden Verhältnissen und Umständen eine der drei 
schädlichen Arten von Humus. 

Ein saurer Boden wird daher auch in Betreff der Humus- 
bildung verbessert, wenn man den Ueberschuss an Nässe entfernt, 
alkalische Mittel aufführt, wobei aber der Kalk nicht fehlen darf, 
und den Boden wiederholt wendet, damit auch die Atmosphäre 
ihren Einflnss ausüben kann. 

Der Humus ist aber nicht das einzige nährende Produkt, 
welches die Zersetzung organischer Körper gibt, sondern auch die 
sämmtlichen anderen Gase, welche vom ersten Moment der Zer- 
setzung an entstehen, sind Nahrungsstoffe, und worunter in den 
meisten Fällen ausser Kohlensäure auch noch viel Ammoniak mit 
ist. Alle diejenigen Gase, welche sich in den Ställen und auf der 
Düngerstätte aus dem Dünger entwickeln, sind also ebenfalls näh- 
rende Stoffe, die aber verloren gehen, wenn wir dieselben ent- 
weichen lassen, und nicht durch zweckmässige Mittel im Dünger 
festhalten. 

Ebenso hört auch die Zersetzung mit der Humusbildung noch 
nicht auf, sondern schreitet weiter fort, indem sich, wie oben be- 
merkt, Kohlensäure daraus bildet, und auch dieser letzte Prozess 
geht, wie schon angedeutet, um so rascher vor sich, je mehr Luft, 
Wärme und Feuchtigkeit, sowie alkalische Körper in einem zweck- 
mässigen Veriiältnisse einwirken können. 

Mehr in der rascheren Zersetzung der organischen Bestand- 
theile des Bodens in Humus besteht also die Wirkung des Kalkes 
oder des Mergels, worauf wir hier nochmals aufmerksam machen 
wollen, denn der Kalk oder Mergel wirkt nicht -direct als Dünger 
im allgemeinen Sinne, sondern mehr indirect, indem diese Körper 
die vorhandenen organischen Substanzen schneller zersetzen und 
assimilirbar machen, und die Wirkung ist somit nicht bereichernd 
für den Boden, sondern entziehend, zehrend. 
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Die Zersetzung der organischen Substanzen soll stets nur so 
schnell vor sich geben, als die Wurzeln der Pflanzen im Stande 
sind, die entstehenden nährenden Gase aufzunehmen, denn nur in 
diesem Falle werden diese Nahrungsstoffe ohne Verlust sämmtlich 
von den angebauten Pflanzen verbraucht, und es wird der grösst- 
möglichste Effect von der Nährkraft des Bodens erzielt, eine enU 
sprechende Fruchtbarkeit entwickelt; geht aber die Zersetzung 
schneller vor sich, so entweicht der Ueberschuss an Gasen mög- 
licherweise, und der betreffende Boden erleidet dann einen Verlust 
an Nahrungsstoffen. 

Wir sprechen hier natürlich nur von derjenigen einseitigen 
Wirkung des Kalkes oder Mergels, welche diese Körper durch ihr 
Zersetzen der im Boden vorhandenen organischen Substanzen aus- 
üben, um nochmals zu erklären, dass das Kalken oder Mergeln 
eines Bodens stets mit Vorsicht geschehen muss, und nicht über- 
trieben werden darf. Will man richtig verfahren, muss man in 
demselben Verhältnisse, als man kalkt oder mergelt, zugleich auch 
mehr Dünger geben, oder es ist nur dann Kalk oder Mergel 
zweckmässig, wenn dem Boden der für seinen Gehalt an Thon, 
Sand und Humus nöthige normale Kalkgehalt überhaupt fehlt. 

Die Wahrheit, dass viele nährende Gase aus dem Boden 
entweichen können, muss auch bei dem Bearbeiten eines Bodens 
berücksichtigt werden, denn so zweckmässig einerseits das Lockern, 
Wenden und Mischen der Ackerkrume ist, weil dadurch der Zu- 
tritt und Einfluss der Luft befordert wird, sowohl speciell in 
Betreff der Zersetzung der organischen Substanzen, als auch 
fiir die fruchtbare Beschaffenheit des Bodens überhaupt, so darf 
doch andererseits die Sache nicht übertrieben, sondern nur in ge- 
wissen Grenzen angewendet werden, weil sonst, namentlich wenn 
Wärme und Feuchtigkeit vorhanden ist, die Zersetzung zu sehr 
beschleunigt und dann eben viel gasförmige Nahrung aus dem 
Boden entfernt werden kann, indem die entstehenden Gase um so 
leichter in die Luft verflüchten, sowie unter Umständen auch die 
zur Fruchtbarkeit nöthige Feuchtigkeit zugleich mit verdunstet. 

Sehiili, Rdbenziiokerfabrikation. If. Bd. 3 
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Selbstverständlich bezieht sieh 'dies AUes namentiich auch mit 
auf den Dünger, da dieser absichtlich zu dem Zwecke in den 
Boden gegeben wird, damit sich daraus zuerst gasförmige Nahrung 
und endlich Humus bilde, der als Endresultat der Zersetzung 
bleibt; leider wird aber gerade bei dem Dünger sehr oft nicht 
berücksichtigt und vernachlässigt, dass schon von dem Augen- 
blicke an, wo die Excremente aus dem Thiere entweichen, die 
Zersetzung beginnt, und somit sich nährende Gase bilden, und als 
ein Visrlust an Nahrungsstoff in die Atmosphäre übergehen, wenn 
man nicht Sorge trägt, dass dieselben auf irgend eine Weise ge- 
bunden, und dadurch dem Dünger und dem Boden erhalten wer- 
den. Im Durchschnitt kann man gewiss annehmen, dass höchstens 
nur die Hälfte der sämmtlichen Nährkraft, welche die Excremente aus 
dem Thiere mitbringen, dem Boden und den Pflanzen übergeben 
wird, und man würde mithin zu demselben Effect nur halb so 
viel Dünger brauchen, wenn man denselben rationell richtig be- 
handeln möchte. 

Je leichter ein Boden und je wärmer das Klima, desto mehr 
muss das Gesagte beobachtet werden, während umgekehrt bei 
einem schweren Boden und kälteren Klima ein öfteres Pflügen 
unter entsprechenden Umständen wieder nützlich sein kann. 

Der milde Humus, wie derselbe im Ackerboden vorkommt, 
ist in der Glühhitze verbrennbar und im Wasser löslich, letzteres 
in einem um so höheren Grade, je mehr Alkalien — Kali, Natron 
und Ammoniak — gegenwärtig sind. 

Der Gehalt an Humus kommt von bis zu 20^^ vor, aber 
schon ein Gehalt von einigen Procenten gibt eine bedeutende 
Fruchtbarkeit. Der Humus vermag gegen 8Vo Feuchtigkeit aus 
der Luft anzuziehen, durch welche Eigenschaft die Pflanzen auf 
einem humusreichen Boden auch bei trockenem Wetter um so 
mehr und leichter mit Feuchtigkeit versehen werden, namentlich 
des Nachts, wenn Thau fallt. 

In Folge der schwarzen Farbe des Humus nimmt ein humus- 
reicher Boden auch die Wärme der Sonnenstrahlen schneller auf, 
erwärmt sich dadurch rascher, da aber der Humus dabei ein 
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schiechter Wärmeleiter ist, so gibt ein soleher Boden die aufge- 
nommene Wärme auch nur langsam wieder ab, wodurch dann 
zugleich ein Zuviel an Feuchtigkeit ebenso zweckmässig bald 
wieder verdunstet wird. 

Und endlich wird durch die leichte Humuserde, welche eine 
sehr geringe Cohäsion besitzt, ein bündiger Boden auch noch ge- 
lockert und milde gemacht. Da nun der Humus auch ein intensiver 
Nahrungsstoff ist, so wird in einem humusreichen Boden die 
Wurzelbildung aus zweifacher Ursache stets viel kräftiger sein, 
als in einem humusarmen Boden, denn da ein solcher Boden mild 
ist, so können sich die Wurzeln leichter ausbreiten, sie werden 
sich aber auch aus dem Grunde reichlicher vermehren, weil sie 
in demselben viel Nahrung finden. 

I Unter der sogenannten alten Kraft im Boden versteht man 
einen reichen Humusgehalt; will man aber diesen Begriff im gan- 
zen Umfange richtig auffassen, so muss man sich stets auch den 
nöthigen Gehalt an mineralischen Bestandtheilen dazu denken, weil 
ein reicher Humusgehalt allein, wie wir nun ausfuhrlicher besprechen 
werden, nicht genügt, um einen Boden, im wahren Sinne des 
Wortes^ so zu sagen normal fruchtbar zu machen. 



Wir haben also: 

1. die gasförmigen organischen oder auch atmosphärischen 
Nahrungsstoffe, welche aus den genannten Quellen auch 
ohne Düngerzuschuss in und auf der Erde entstehen, 
und sich theils in der Luft verbreiten, theils von dem 
Boden aufgesaugt und darin festgehalten werden. 
Diese bestehen in Ammoniak, welches den Pflanzen Stickstoff 
und auch etwas Wasserstoff liefert, in Kohlensäure, welche Kohlen- 
stoff und Sauerstoff gibt, und in den übrigen verschiedenen Gasen, 
welche ebenfalls nährende Elemente enthalten. 

3* 
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2. Das flüssige Wasser, welches aus Wasserstoff und 
Sauerstoff besteht, und zugleich als lösendes Mittel 
wirkt. 

3. Den Huraus, der entweder noch als ein Urbestandtheil 
im Boden enthalten Ist, durch die Zersetzung alter 
Pflanzenreste, oder den wir künstlich durch Dünger 
erzeugt haben. 

4. Die raineralischen Bestandtheile des Bodens. 

Da nun der Dünger aus Wasser und organischen und mine- 
ralischen Substanzen besteht, so geben wir also damit dem Boden 
zunächst organische Substanzen und von den Nahrungsstoffen 
No. 2 und 4; durch die Zersetzung der organischen Substanzen 
aber bilden sich dann auch Nahrungsstoffe No. 1 und 3. Wir 
geben also durch den Dünger dem Boden von allen vier Nahrungs- 
mitteln^ aber es bleibt dabei die Frage, in welchem Verhältnisse 
diese Gabe stattfindet, worauf wir jedoch erst später antworten 
können. 



Die Erkenntniss, dass ein gewisser Gehalt an mineralischen 
Bestandtheilen im Boden zum Gedeihen der Pflanzen im ganzen 
Umfange, also sowohl in Betreff des quantitativen Wachsthums, 
als auch zur vollkommenen qualitativen Ausbildung ebenso nöthig 
sei, als eine genügende Menge von organischen Nahrungsmitteln, 
gehört der neueren Zeit an, und haben wir diese Wahrheit be- 
sonders dem Chemiker Professor Freiherr v. Liebig zu verdan- 
ken. Durch seine Lehren hat derselbe eine ganz neue Epoche in 
der Landwirthschaft hervorgerufen, man kann sogar sagen, dieser 
erst eine richtige theoretische Basis gegeben. 

lu früherer Zeit kannte man gewissermassen nur einen Nah- 
rungsstoff, den Humus, der Stoff selbst aber, seine näheren Eigen- 
schaften, und aus was derselbe bestehe, und wie und wodurch 
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derselbe als Nahrangsstoff wirke, war so gut wie unbekannt 
Auch in Betreff des Düngers wosste man nur, dass aus demselben 
Humus entstehe, wie man die unbekannte düngende Substanz im 
Boden nannte, und glaubte dabei mehr, dass nur oder vielmehr 
erst diese der Nahrungsstoff sei, dass aber der Dünger selbst 
wenig oder gar keine Wirkung habe, daher auch die alte Meinung, 
dass ein bis zum speckigen Zustande zersetzter Dünger mehr 
wirke, als ein frischer, welche unrichtige Ansicht man leider auch 
heute noch vielseitig durchfuhren sieht. In dem koblenartigen 
Ueberrestc des Düngers dachte man sich wohl auch sämmtliche 
Nährkraft des ehemaligen Düngers vereint, und betrachtete daher 
die schwarze Masse als eine äusserst intensiv wirkende Dünger- 
essenz. 

Später erkannte man dann noch den Stickstoff als einen vor- 
züglich nährenden Stoff, und die Annahme, dass dieses Element 
allein die Hauptbedingung zum Wachsthum und Gedeihen der 
Pflanzen sei, gewann die Oberhand, während dagegen die mine- 
ralischen Bestandtheile des Bodens von der Mehrzahl der Land- 
wirthe entweder als eine Nebensache, oder als ganz unnöthig, oder 
sogar als schädlich betrachtet wurden. 

Von den Einsichtsvolleren aber, die im Allgemeinen die Mög- 
lichkeit eines zweckmässigen günstigen Einflusses dieser Bestand- 
theile nicht bestritten, sondern mehr oder weniger zugaben, wurde 
angenommen, dass bei dem natürlichen Gehalte davon im Boden, 
dem Verbrauche durch die Ernten gegenüber, eine Erschöpfung 
des Bodens nicht zu fürchten sei, und das um so weniger, da 
die Natur doch wahrscheinlich solche Bestandtheile ununterbrochen 
von Neuem erzeuge, also den Verlust durch die Ernten immer 
selbst wiedel* ersetze. Man glaubte also auch hierbei an eine 
Unerschöpflichkeit und an ein ewiges Gleichgewicht, man vergas 
aber, dass die Natur im ganzen Umfange eine ganz andere Sache 
ist, als -einzelne specielle und mehr örtliche Fälle; in jener findet 
allerdings ein ewiger Kreislauf, ein fortwährendes Ersetzen des 
Vergehenden, und somit eben ein ununterbrochenes Gleichgewicht 
statt, aber nicht so ist es, wenn wir von einem bestimmten be- 
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grenzten Orte etwas wegnehmen. Von der Erde überhaupt geht 
nichts verloren, das ist Naturgesetz, aber von einem Punkte der- 
selben lassen sich Gegenstände entfernen, und diese sind und 
bleiben dann f&r diesen Punkt verloren, so lange wir keinen Er- 
satz dafür geben. Ueberall und in allen Fällen also, wo dieses 
letztere Verhältniss stattfindet, kann von einem Ausgleiche durch 
die Natur keine Rede sein. 

Da trat v. Liebig mit seiner Theorie auf^ indem derselbe die 
Resultate seiner jahrelangen Forschungen, und seine hierauf basirten 
Principien der Oeffentlichkeit übergab, und die sich für unsem 
speciellen Zweck durch folgende Sätze ausdrücken lassen. 

a. „Die Wirksamkeit der organischen Nahrungsmittel im 
Boden und in der Atmosphäre in einer bestimmten 
Zeit ist abhängig und wird bedingt von der Mitwir- 
kung der mineralischen Bodenbestandtheiie in derselben 
Zeit; und ebenso ist auch umgekehrt die Wirkung 
dieser mineralischen Bestandtheile wieder abhängig von 
der Mitwirkung der organischen Nahrungsmittel.'' 

Die Wirkung der beiderlei Nahrungsmittel, ist also eine gegen- 
seitige, indem eine solche Unterstützung nothwendig ist, und aus 
diesem Grunde muss also auch stets ein Theil des an sich mög- 
lichen Effects — der vorhandenen Nährkraft — auf einer Seite 
verloren gehen, nämlich nutzlos, nicht verwendbar bleiben, sobald 
von der andern Seite aus irgend einer Ursache die nöthige Mit- 
wirkung und Unterstützung fehlt. 

b. „Bei richtiger Menge und Auswahl der mineralischen 
BodenbestandtheUe, und auch in der geeigneten Be- 
schaffenheit steht die Entwickelung der Pflanzen im 
Verhältniss zu der Menge der gebotenen organischen 
Nahrungsmittel, und ebenso umgekehrt," 

Es gentigt also nicht allein, dass wir dem Boden durch Dün- 
ger viele organische Nahrungsstoffe zuführen, sondern wir- müssen 
auch dafür sorgen, dass die mineralischen Bestandtheile ebenfalls 
in der nöthigen Menge, Auswahl und geeigneten Beschaffenheit 
vorhanden sind, sowie zugleich auch alle Hindernisse beseitigen, 
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welche den günstigen Einflass- verhindern könnten, weil trotz der 
reichen Düngung von allen diesen Bedingunp;en erst der Ertrag 
abhängt. 

Die Gesammtwirkung des Bodens, sowohl in Folge seiner 
mineralischen Bestandtheile, als auch durch seine durch die Cultur 
ihm gegebene physikalische Beschaffenheit im fganzen Umfange, 
bezeichnet man mit dem Namen tellurische Wirkung, und ist 
daher bei einem Boden dies Alles in der zur Fruchtbarkeit nöthi- 
gen Ordnung und Beschaffenheit, so kann man sägen, dass dessen 
tellurischen Bedingungen erfüllt sind. Der Gegensatz sind die 
atmosphärischen Bedingungen, die in den zweckmässigen Witte- 
rungsverhältnissen und in der nöthigen Menge, Auswahl und Be- 
schaffenheit der organischen oder atmosphärischen Nahrungsmittel, 
wie man hier besser sagen muss, bestehen. — Dies zum Ver- 
ständniss der folgenden Sätze. 

c. „Bei gleichen atmosphärischen Bedingungen, also bei 
gleicher Menge, Auswahl und Beschaffenheit der atmos- 

. phärischen — organischen in gasformigem Zustande — 
Nahrungsmittel und gleichen Witterungsverhältnissen 
stehen die Ernten in geradem Verhältnisse zu der Ge- 
«sammtwirkung des Bodens, je nachdem also die tellu- 
rischen Bedingungen erfüllt sind: und umgekehrt, bei 
gleichen tellurischen Bedingungen stehen die Ernten 
wieder in geradem Verhältnisse zu der Menge der 
durch die Atmosphäre und dem Boden zugeflihrten 
und gebotenen organischen Nahrungsmittel und den 
obwaltenden Witterungsverhältnissen, je nachdem also 
die atmosphärischen Bedingungen erfüllt werden/* 
In der richtigen Vereinigung der tellurischen und atmosphä- 
rischen Bedingungen und ihr Zusammenwirken in der gleichfalls 
richtigen Zeit, Menge, Auswahl und Beschaffenheit liegt daher das 
mögliche Maximum des Ertrags. 

d. „Der Boden enthält die mineralischen Nahrungsmittel, 
und namentlich die für das Gedeihen der Pflanzen 
wichtigsten, davon das Kali, die Kieselsäure und 
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Phosphorsäare in zweierlei Form, in chemisch gebon- 
denem und physikalisch gebundenem Zustande; die 
letztere Beschaffenheit ist diejenige, in welcher die 
Nahrungsmittel för die Pflanzen assimilirbar sind. 
Daher steht die nährende Kraft des Bodens, soweit 
diese von den mineralischen Bestandtheilen abhängig 
ist, nicht im Verhältnisse zu dem Gesammtgehalte an 
solchen Bestandtheilen, sondern nur in geradem Ver- 
hältnisse zu deijenigen Menge, welche bereits nur noch 
physikalisch gebunden ist" 
Die Umwandlung aus dem chemisch gebundenen in den phy- 
sikalisch gebundenen Zustand geschieht durch eine zweckmässige 
Cultur des Bodens. 

e. „Die Kohlensäure und die Ammoniaksalze sind nicht 
allein Nahrungsmittel, sondern zugleich auch die un- 
entbehrlichen Mittel zur Löslichmachung der im Wasser 
sonst unlöslichen Bestandtheile. Aus diesem Grunde 
muss auch das Wasser von zwei Seiten- betrachtet 
werden, als Nahrungsmittel durch seine Elemente, und 
als mechanisches Lösungsmittel für die übrigen Nah- 
ruDgsstoffe durch seine flüssige Beschaffenheit, während 
dabei die Kohlensäure und die Ammoniaksalze die 
chemischen Lösungsmittel sind/^ 
So oft die organischen oder atmosphärischen Nahrungsmittel 
als Gegensatz zu den mineralischen angeführt werden, müssen wir 
stets sämmtliche darunter verstehen, welche überhaupt Verbindungen 
von Kohlenstoff, Stickstoff, Wasserstoff und Sauerstoff sind, und 
gleichviel ob sie die Atmosphäre oder der Boden liefert, und auf 
welche Weise und wo dieselben entstehen, jedoch dürfen wir uns 
immer nur diejenigen darunter denken, welche die verschiedenen 
Zersetzungen von organischen Substanzen und das Wasser geben. 
Organische und atmosphärische Nahrungsmittel ist also im 
Allgemeinen gleichbedeutend, speciell bezieht sich aber die erste 
Bezeichnung auf die vier Elemente Sauerstoff, Stickstoff, Kohlenstoff 
und Wasserstoff zusammen, weil diese die Elemente der beiden 
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organischen Reiche sind, die zweite Bezeichnung dagegen nur auf 
die gasförmigen Nahrungsstoffe der Atmosphäre — Ammoniak, 
Kohlensäure und andere nährende Gase. 

In diesem speciellen Sinne müssen wir also dreierlei Nahrungs- 
mittel unterscheiden: 

1. die organischen oder atmosphärischen, in gasförmigem 
Zustande, — die Kohlensäure, das Ammoniak und die 
anderen nährenden Gase; 

2. die organischen, in flüssigem Zustande, wie das 
Wasser, und 

4. die mineralischen, welche aber meist Verbindungen von 
organischen und mineralischen Elementen sind. 

Aus den Liebig'schen. Lehrsätzen geht also hervor, dass die 
mineralischen Nahrungsmittel genau denselben Werth fär das voll- 
kommene normale Gedeihen der Pflanzen haben, als die organischen 
oder atmosphärischen Nahrungsmittel, und dass mithin eine einseitige 
Zuführung von nährenden Stoffen, entweder organische oder mine- 
ralische allein, die Fruchtbarkeit nicht in dem Maasse erhöhen kann, 
als wenn man den Boden mit beiderlei Stoffen in der nöthigen Menge, 
Auswahl und Beschaffenheit düngt, und dass aber femer die beiderlei 
düngenden Stoffe nur in dem Falle mit ihrem möglichst höchsten 
Effecte wirken können, wenn zugleich auch die Beschaffenheit des 
Bodens im ganzen Umfange eine zweckmässige ist. 

Die organischen und mineralischen Nahrungsmittel und die 
physikalische Beschaffenheit des Bodens stehen also ebenfalls stets 
in gegenseitiger Beziehung zu einander, und von dem Verhältniss, 
in dem die gegenseitige Harmonie stattfindet, wie man sagen kann, 
hängt also der Ertrag des Bodens mit ab. 

Ausser diesen Wahrheiten, welche mit den Namen „Mineral- 
thcorie" bezeichnet wurden, und welche durch die Erfahrungen in 
der Praxis als vollständig begründet erkannt worden sind, hatte 
aber v. Liebig bei seinem \ersten Auftreten auch die Behauptung 
ausgesprochen, dass schon diejenigen atmosphärischen Nahruugs- 
stoffe, welche die Natur ohne unser Zuthun liefert, vollkommen 
genügend für die Ernten seien, und der Landwirth deshalb sein 
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Aageomerk nur auf die mineralischen BodenbesUndtheile za rieh- 
ten, und nur da zu ersetzen habe, was die Ernten entziehen. 
Und gegen diese Lehre, welche theüs zu bestimmt ausgesprochra 
worden war, ohne mögliche Ausnahmen zu erwähnen und zu- 
zugeben, theils aber auch durch eine zu grelle und wohl auch 
parteiische Auffassung von der andern Partei nicht in dem ge- 
meinten Sinne genommen, traten dann diese Anhänger der älteren 
Stickstofftheorie auf, und behaupteten dagegen, dass die betreffen- 
den atmosphärischen Nahrungsmittel allein nicht genügen, um 
namentlich den Bedarf an Stickstoff für reiche Ernten zu decken, 
sondern dass ein Zuschuss an Dünger unbedingt nöthig sei; in 
Betreff der mineralischen Bodenbestandtheile aber ein günstiger 
Einflus derselben wohl zugegeben werden müsse, aber diese Be- 
standtheiie keinesfalls die Hauptsache, sondern nur Nebensache, 
und deshalb auch eine nachtheilige Erschöpfung des Bodens von 
diesen Bestandtheilen nicht zu furchten sei. 

Die Wahrheit liegt aber nun jedenfalls in der Mitte, wie 
auch V. Liebig später selbst dadurch zugestanden hat, dass er 
einige seiner ersten Lehrsätze gewissermassen zurückgenommen, 
und denselben eine andere mildere vermittelnde Form gegeben hat. 

Dass zu einer reichen Ernte diejenige Menge von organischen 
Nahrungsstoffen, welche die Erde und ihre Bewohner — ohne 
directen Dünger — liefert, nicht genügt, ist eine unbestreitbare 
Thatsache, und deshalb sind diese Quellen, wie früher bemerkt, 
nur bis zu einer gewissen Grenze unerschöpflich zu nennen. Um 
daher reiche Ernten zu erzielen, müssen wir düngen, damit der 
Boden den nöthigen Zuschuss an Nahrungsstoffen bekommt, und 
da der Dünger nicht allein aus organischen Substanzen besteht, 
sondern auch mineralische mit enthält, so geben wir mit demsel- 
ben dem Boden einen Zuschuss von beiderlei Nahrungsmittel, nnd 
vermehren daher durch den Dünger die Fruchtbarkeit des Bodens 
in der nöthigen doppelten Beziehung, nur geschieht dies leider 
nicht in dem Verhältnisse, in welchem die Pflanzen die zweierlei 
Nahrungsstoffe dem Boden entziehen, sondern wir geben damit 
weniger mineralische Bestandtheile zurück, und da dies fast allge- 
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mein geschieht, und der Boden mithin immer ärmer an solchen 
Bestandtheilen werden mass, wo nicht noch ein besonderer Ersatz 
neben dem Dünger stattfindet, so nennt deshalb v. Liebig die 
jetzigen Bewirthschaftungssisteme Raabsisteme — an mineralischen 
Bestandtheilen — und prophezeit ein Abnehmen der Fruchtbarkeit 
in der Zukunft, und dieser Ausspruch muss nach den bisherigen 
Erfahrungen auch als durchaus begründet und wahr angenommen 
werden. 

Bei einem Mangel an organischen oder atmosphärischen Nah- 
rungsmitteln wird ein entsprechender Theil der vorhandenen mine- 
ralischen Bodenbestandtheile ebenfalls unwirksam, weil denselben 
in den mangelnden organischen Stoffen die Gelegenheit fehlt, 
wirksam sein zu können, und sind umgekehrt zu wenig minera- 
lische Bestandtheile in einem Boden, so vermögen die Pflanzen 
dann in dem entsprechenden Verhältnisse auch weniger organische 
Nahrungsstoffe aufzunehmen und zu verarbeiten. 

Bei genügenden organischen Nahrungsmitteln' aber einem 
Mangel an minermalischen werden die Pflanzen nicht normal aus- 
gebildet, sie wachsen mehr geil, wie man es nennen kann, können 
viel Stroh geben, aber wenig und geringe Körner, und die Wurzel- 
gewächse können wohl einen üppigen Blattwuchs zeigen, und auch 
die Früchte selbst können gross sein, aber die Qualität, der innere 
Gehalt ist ebenfalls gering. 

Wir wollen versuchen, den gegenseitigen Einfluss zwischen 
den organischen und mineralischen Nahrungsstoffen durch Ziffern 
noch fasslicher zu machen. 

Wenn wir ein Feld nicht düngen, überhaupt demselben gar 
keinen Zuschuss an organischen Nahrungsmitteln geben, so bleiben 
für die Ernten natürlich nur diejenigen Mengen Stickstoff und 
Kohlenstoff, welche die genannten Quellen und die Natur ohne ein 
directes Eingreifen, ohne eine Unterstützung von uns, in Form 
von Ammoniak, Salpetersäure, Kohlensäure und anderen Gasen 
liefern. Abstrahiren wir nun von den kaum wahrnehmbaren Dif- 
ferenzen bei dem assimilirbaren Vorrathe von diesen Nahrungs- 
mitteln, so kann man denselben, und somit auch die durch diese 
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Menge iiH$gliche Fruchtbarkeit des Bodens — den Ertrag — als 
constant, also jedes Jahr den gleichen,' betrachten, aber dies nur 
in dem Falle, wenn wir auch in Betreff der mineralischen Boden- 
bestandtheile annehmen, dass dieselben ebenfalls in der nöthigen 
Menge , 'Auswahl und Beschaffenheit im Boden sind und auch so 
constant bleiben, und dass somit diejenigen Bestandtheile, welche 
die jährlichen Ernten dem Boden entziehen, stets wieder ersetzt 
werden. 

Diese natärliche constante Fruchtbarkeit lässt sich daher auch 
durch eine bestimmte Ziffer bezeichnen, wofür wir als Beispiel 
1000 Pfund wählen wollen, in welcher Summe auch derjenige 
Effect mit begriffen sein soll, den die Wurzeln und Stoppeln der 
geernteten Frucht für die nächste Frucht geben, so dass also die 
jährlichen Ernten netto 1000 Pfund betragen. 

Den Bedarf an Wasserstoff können wir dabei ignoriren, indem 
wir in Bezug auf die nöthige Feuchtigkeit ein normales Jahr vor- 
aussetzen , in welchem Falle wir dann auch ' den Sauerstoff als 
gedeckt betrachten können; natürlich würde aber sowohl ein zu 
trocknes als ein zu nasses Jahr ein geringeres Resultat geben, als 
unsere Berechnung nachweisst. 

Da nun nach den neueren Principien die atmosphärischeii 
oder organischen Nahrungsstoffe nur dann im Stande sind, den 
angenommenen Effect von 1000 Pfund zu geben, wenn, wie ge- 
sagt, die erforderliche Unterstützung von den nöthigen minera- 
lischen Nahrungsmitteln nicht fehlt, so können wir auch, wenn 
wir das Vorhandensein einer solchen Menge voraussetzen, den 
dann ebenfalls constanten Effect der mineralischen Bodenbestand- 
theile auch mit der Zahl 1000 bezeichnen, indem erst durch diese 
Unterstützung die organischen Nahrungsmittel eine jährliche Ernte 
von 1000 Pfund geben. 

Unter diesen Voraussetzungen, und sofern wir auch noch 
durch die Cultur des Bodens diesen immer in einer gleichen zweck- 
mässigen physikalischen Beschaffenheit halten, werden dann die 
Ernten unverändert --^^ 1000 Pfund bleiben, wenn auch Jahrhun- 
derte lang — ohne Dünger — so fortgewirthschaftet wird, und 
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nach Abzug des Bedarfs für das anvermeidliche Zugvieh kann auch 
Jahr fiir Jahr der gan^e Ertrag des Bodens verkauft, sowie auch 
der Dünger weggegeben wci;rden. 

Nehmen wir nun aber an, dass die mineralischei^jßoden- 
bestandtheile , welche die Ernten entziehen und mit sich fortneh- 
meD, nicht ersetzt werden, so wird dadurch die Wirkung dieser 
Bestandtheile auf die organischen Nahrungsmittel in demselben 
Verhältnisse jährlich kleiner, und das Resultat ist dann, als wenn 
auch eine entsprechende Menge organischer Nahrungsmittel weniger 
vorhanden wären, und die Ernten wa4^n daher geringer aus- 
fallen. 

Die jährliche Aussaugung an mineralischen Bestandtheilen sei 
10 Pfund, so bleiben für die nächste Frucht, wenn der ganze 
Vorrath früher z. B. 500 Pfd. war, nur noch 490 Pfd., und da 
wir den Effect der vollen 500 Pfd. ebenfalls mit 1000 annehmen 
müssen, so kann daher derselbe im nächsten Jahre nur noch 
= 980 Pfd. sein, denn wenn 500 Theile = 1000 Effect, dann 

10 Theile = ^^V ^^s Vorrathes = ^^ == 20 Effect, und die 

Ernte kann mithin auch nur 980 Pfd. betragen, indem dmrch die 
entzogenen 10 Pfd. mineralische Bestandtheile die nöthige mine- 
ralische Unterstützung von 20 Pfd. Effect fehlt, und dadurch auch 
eine entsprechende Menge organischer Nahrungsstoffe = 20 Pfd. 
Effect wirkungslos werden und bleiben, und mithin so viel von 
ihrem Effect verlieren. 

Wenn nun 1000 Pfd. Ernte dem Boden 10 Pfd. mineralische 
Bestandtheile entziehen, so werden die 980 Pfd. Ernte im zweiten 
Jahre nur 9,8 Pfd. aus dem Boden entfernen, und nach dieser 
Ernte wird daher der Vorrath dieser Bestandtheile nur noch 
490 — 9,8 ^ 480,2 Pfd. und deren Effect mithin nur noch 960,4 
betragen, und somit die folgende dritte Ernte dann auch nur 
= 960,4 Pfd. sein. So wird denn die Fruchtbarkeit von Jahr 
zu Jahr immer mehr abnehmen, bis endlich gänzliche Erschöpfung 
des Bodens eintritt* 

In der Wirklichkeit findet nun zwar ein so grelles Verhält- 
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niss nieht statt, wie diese von uns benatzten Zahlen zeigen, weil 
die Acker doch immer etwas gedüngt, und ihnen damit etwas 
mineralische Bestandtheile zarückgegeben werden, und weil auch 
die Attfpsphäre einen Zuschuss an solchen Bestandtheilen liefert. 
Da aber selbst bei der reichsten Düngung und mit dem atmos- 
phärischen Zuschuss der Boden nie so viele mineralische Bestand- 
theile zurückerhält, als die Ernten entziehen, wenn nicht neben 
dem Dünger noch ein besonderer Ersatz gegeben wird, so findet 
demnach eine alimäiige Verarmung überhaupt unter allen UmstäDden 
statt, und deshalb werd#pauGh die Ernten um die Differenz mit 
der Zeit immer geringer ausfallen, und zwar zuerst mehr in qua- 
litativer Beziehung, später aber wird auch die Quantität immer 
kleiner werden. Das Verhältniss aber, in welchem die Fruchtbar- 
keit abnimmt, hängt natürlich einerseits von dem Reichthum oder 
der Armuth des Bodens an mineralischen Bestandtheilen, anderer- 
seits von der reichlichen oder schwächeren Düngung ab, und ob 
neben der Düngung noch ein besonderer Ersatz stattfindet oder 
nicht; mit einem Worte also: von dem Verhältnisse, wie der ge- 
sammte Ersatz zu der Entnahme steht. 

Und weil es nun Gegenden gibt, deren Boden neben einem 
grossen Reichthum an Humus auch einen entsprechenden reichen 
Gehalt an mineralischen Bestandtheilen besitzen, und deshalb das 
Abnehmen der Erträge bis jetzt nicht auffallend bemerkbar war, 
so hat man von solchen Gegenden gewissermassen auf die ganze 
Gesammtnatur geschlossen, und Viele glaubten deshalb an eine 
Unerschöpflichkeit der Nahrungsmittel überhaupt. Durch eine 
scharfe Beobachtung, Vergleichung der Vergangenheit mit- der 
Gegenwart und Berücksichtigung aller obwaltenden Verhältnisse 
würde man sich aber sehr bald vom Gegeutheil überzeugen; man 
würde, wie gesagt, finden, dass eine wenn auch nur geringe Ver- 
armung unbedingt stattfindet, und dass mithin eine endliche Er- 
schöpfung ganz unvermeidlich bleibt. 

In Betreff dieser Gegenden, womit z. B. die fruchtbaren Ge- 
genden in Nieder -Ungarn, der Walachei etc. gemeint sind, muss 
aber hinzugefügt werden, dass da überall die Brache noch mit 
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benutzt wird, um den Boden kräftig zu erbalten; vermindert sich 
der Ertrag eines Landes, so lässt man dasselbe mebrere Jahre 
liegen, und bebaut ein anderes, da dort die Grundbesitzer ge- 
wöhnlich verhältnissmässig sehr viel Land besitzen, und deshalb 
fast nie die ganze Fläche bebaut wird. 

Die Menge an mineralischen Bodenbestandtheilen, welche eine 
Wirthschaft jährlich aus dem Boden verliert, besteht in denjenigen 
Bestandtheilen, die in den sämmtlichen Producten, welche durch 
Verkauf oder wie immer aus der Wirlhschaft gehen, enthalten sind, 
und das natürlich sowohl in den vegetabilischen als auch thierischen 
Producten, also nicht allein in den Körnern und- anderen Früchten, 
sondern auch in der Milch, dem Mastvieh, Jungvieh, Wolle etc., 
sowie auch in Futter und Stroh, wenn davon ebenfalls wegge- 
geben wird. Und der Ersatz für diesen Verlust besteht gewöhn« 
lieh nur in denjenigen Bestandtheilen, welche der Dünger enthält, 
und in dem atmosphärischen Zuschuss, was aber eben nicht ge- 
nügend ist, wenn auch sehr reichlich gedüngt wird, weil der 
Dünger doch nur diejenigen mineralischen Bestandtheile enthält, 
welche in den verwendeten Futter- und Streumitteln enthalten waren, 
wovon aber diejenige Menge noch abgeht, welche von den Thieren 
absoi4>irt wird, und deshalb nicht mit in den Dünger gelangt. 

Durch den Znchuss an menschlichen Excrementen und ande- 
ren Abfallen in der Wirthschaft wird dieser Verlust nicht ausge- 
glichen. 

Der Landwirth darf also nicht glauben, dass er seine Schul- 
digkeit schon gethan hat, wenn er seinen Boden stark düngt, 
sondern er muss auch Sorge tragen, dass zwischen den organischen 
und unorganischen Nahrungsstoffen stets das richtige Verhältniss 
bleibt. 



Das Thicrreich verwendet zu seiner Nahrung Erzeugnisse des 
Thierreichs und Pflanzenreichs, also Thierc und Pflanzen selbst; 
das Pflanzenreich dagegen nimmt zwar seine Nahrung ebenfalls 
aus dem Thierreiche und Pflanzenreiche, aber es vermag nicht 
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Tbiere und Pflanzen selbst als Nahrang zu verbrauchen, sondero 
erst die Elemente — Stickstoff, Kohlenstoff, Sauerstoff, Wasser- 
stoff — in welche die Erzeugnisse dieser beiden Reiche nach 
ihrem Absterben durch ihre Zersetzung wieder zerfallen, jedoch, 
wie erklärt nicht als reine Elemente, sondern in denjenigen Ver- 
bindungen unter sich und mit den Elementen des Mineralreichs, 
wie dieselben in der Natur vorkommen. 

Von dem Mineralreiche aber kann man nicht sagen, dass es 
ebenfalls eigentliche Nahrung liefere, denn die mineralischen Be- 
standtheile, welche in die Thiere und Pflauzen mit übergehen, und 
deshalb in diesen enthalten sind, bleiben unverändert, sowohl 
während des Lebens der Thiere und Pflanzen, als auch bei ihrer 
spätem Zersetzung, und gehen deshalb in demselben Zustande zur 
Erde zurück, wie sie aufgenommen wurden. Durch Verbindung 
der vier organischen Elemente, Stickstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff 
und Wasserstoff in unendlich verschiedenen Verhältnissen, bildet 
die Natur die verschiedenen Produkte des Pflanzenlebens, wie 
Zucker, Mehl, Stärke etc., solche Verbindungen finden aber mit 
den mineralischen Stoffen nicht statt, sondern diese erscheinen nur 
mehr als mechanische Ablagerungen, oder, da dieselben bei der 
Skelettbildung, so zu sagen bei den Knochen der Pflanzen, welche 
Theile doch auch Verbindungen von Elementen sind, als Haupt- 
bestandtheile auftreten, so kann man sich auch dahin ausdrücken, 
dass die Natur durch Verbindung von organischen Elementen 
organische Producte, und durch Verbindung von mineralischen 
Elementen anorganische Producte erzeugt. Sowie dann den orga- 
nischen Producten gegenüber die mineralischen Bcstandtheile mehr 
mechanische Beimengungen bilden, so sind umgekehrt bei den 
mineralischen Producten die organischen Körper mehr die Neben- 
sache, denn die Knorpelsubstanz in den Knochen der Thiere, oder 
die organischen Bcstandtheile in den Sceletten der Pflanzen kann 
man dann auch mechanische Beimengungen nennen. 

Wodurch aber die organischen Nahrungsmittel unentbehrlich 
sind, wie dieselben wirken, das können wir uns bis jetzt, wie so 
Manches in der Natur, nicht erklären. Es dürfte aber ein rieh- 
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tiger Vergleich sein, wenn man sich den Einfluss der verschiede- 
nen Salze einfach ähnlich so wie den des Kochsalzes auf das 
thierische Leben, oder besser auf die Nahrungsmittel denkt : lösend, 
zersetzend und vermittelnd, wodurch es die Speise der Menschen 
und das Futter der Thiere schmackhafter, leichter verdaulich und 
dadurch auch nahrhafter macht. Von diesem Gesichtspunkte aus 
betrachtet, ist dann das Salz zur Bildung der verschiedenen Pro- 
ducte eben so nöthig, wie die Stoffe selbst, aus denen jene ge- 
bildet werden. Und* so ist es auch bei den ganzen Pflanzen. 

Durch den Vergleich mit dem Kochsalz lässt sich zugleich 
auch die Wahrheit des theoretischen Princips: 

„dass der nährende Effect der vorhandenen organischen 
Nahrungsstoffe durch den gleichzeitig mitwirkenden Ein- 
fluss einer gewissen Menge mineralischer Bestandtheile 
bedingt wird, und ebenso umgekehrt, und dass somit, 
wenn von den beiderlei Nahrungsmitteln — organische 
und mineralische — der volle mögliche Effect erzielt und 
benutzt werden soll, eine gegenseitige Unterstützung 
unerlässlich ist,'' 
am besten beweisen Man bereite dem Menschen Speisen ohne 
einen Gehall an mineralischen Bestandtheilen, und namentlich ohne 
Salz, so werden dieselben unschmackhaft, schlecht verdaulich und 
wenig nahrhaft sein, wenn sie auch sonst qualitativ noch so gut 
und kräftig — fett — sind ; zugleich werden aber solche Speisen 
auch schlechte Säfte erzeugen und dadurch den Körper krank 
machen, denselben also in einen unnormalen krankhaften Zustand 
versetzen. Bei guter Zubereitung dagegen mit dem nöthigen Salz- 
gehalt wird eine kleinere Quantität Speise den Menschen nicht 
allein ebenso sättigen und nähren, sondern es wird sich derselbe 
auch wohl und kräftig dabei fühlen, weil sein Körper sich in 
normalem Zustande befindet. 

Ebenso kann man sich auch den Vorgang in den Pflanzen 
denken, wenn die nöthigen mineralischen Bestandtheile fehlen, wie 
auch solche Pflanzen, welche auf einem entsalzten Boden viel und 
fetten Dünger bekommen haben, deutlich zeigen und beweisen. 

Sckili, BübenznckerfabrikAtion. II. Bd. 4 
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Viele der krankhaften Erscheinungen, von welchen die Pflanzen 
betroffen werden, röhren ohne Zweifel von einem Mangel an 
mineralischen Bestandtheilen mit her, weil ihre Säfte unrein sind, 
und der Körper der Pflanzen, ebenso wie bei den Menschen und 
Thieren, sich von den schlechten Stoffen zu befreien, dieselben 
auszustossen sucht, wodurch dann eben Krankheiten entstehen. 

Die sogenannte Fäule der Kartoffeln und Rüben haben ihre 
Ursache jedenfalls zum grössten Theil in einem Mangel an Alkalien 
im Boden, oder mineralischen Bestandtheilen überhaupt, der im 
Boden durch einen quantitativ übertriebenen Anbau dieser Pflan- 
zen entstanden ist. 

Dass aber kranke Früchte ebenfalls kranken Saamen geben 
müssen, und aus solchen Saamen keine gesunden Früchte entstehen 
können, ist selbstverständlich, und um so mehr muss das der Fall 
sein, wenn der kranke Saamen wieder in denselben Boden gegeben 
wird, in dessen schlechter Beschaffenheit die Ursache zu seinem 
krankhaften Zustande liegt. Das Stroh des Getreides lagert sich dann, 
weil die Pflanzen nicht gesund und kräftig, sondern ihre Skelette, 
ihre Knochen zu weich sind, namentlich wird aber in Folge der 
schlechten Säfte der innere Gehalt ein anderer, geringerer, das 
Getreide bekommt weniger und auch geringere Körner, die Rüben 
weniger Zucker und die Kartoffeln weniger Stärkemehl. 

Den krankhaften Zustand der Pflanzen in Folge eines Mangels 
an mineralischen Bestandtheilen im Boden und * der dadurch ent- 
stehenden schlechten Säfte darf man aber nicht mit denjenigen 
Erscheinungen verwechseln, welche vorkommen können, wenn bei 
richtigem Verhältniss zwischen den organischen und unorganischen 
Nahrungsmitteln zu reichlich gedüngt wird. Im Endresultat, in 
der äusseren Erscheinung, ist der Zustand zwar oft ein ähnlicher, 
aber an und für sich ist derselbe ganz anders. Selbst bei rich- 
tigem Verhältniss zwischen den organischen und mineralischen 
Nahrungsmitteln lässt sich das Düngen in einer bestimmten Zeit 
nur bis zu einer gewissen Grenze steigern; man darf damit nur 
so weit gehen, als die Pflanzen die gebotene Nahrung noch zweck- 
mässig consumiren können, damit sie noch in normalem Zustande 
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bleiben. Geht man weiter, so kann dann eine ähnliche Erscheinung 
wie bei denjenigen Thicren eintreten, welche gemästet werden, 
denn ein solches Thier ist auch nicht mehr in einem normalen, 
sondern in einem unnormalen Zustande, man kann denselben aber 
nicht einen krankhaften nennen, da das Thier an und und für 
sich gesund ist und bleibt, sobald die Nahrung gesund ist, d. h. 
gut zubereitet wird. So wie aber das Fettwerden eines Thieres 
nur in dem Falle zweckmässig genannt werden kann, wenn eben 
die Mast der beabsichtigte Zweck ist, ebenso kann auch nur unter 
entsprechenden Umständen ein überreiches Düngen bei den Pflan- 
zen seinen Vortheil haben, ünzweckmässig wird also die Mast 
eines Thieres dann, sobald man nicht Mast, sondern ein anderes 
Product beabsichtigt, wie z. B. bei den Nutzkühen die Milch die 
Hauptsache ist, und bei den Pflanzen ist mithin eine zu reiche 
Düngung ein Fehler, sobald nur ein normaler Zustand derselben 
das gewünschte Product liefert. Bei den Futterpflanzen, wo die 
Quantität mindestens eben so viel Hauptsache ist als die Qualität, 
wird es daher gut sein, wenn man so reich und kräftig als mög- 
lich düngt, bei den andern Pflanzen dagegen müssen wir beachten, 
dass sie in demjenigen normalen Zustande bleiben, bei dem sie den 
beabsichtigten Zweck erfüllen, die gewünschten Producte — Körner, 
Zucker, Stärkemehl etc. — geben. 

Das, was der Kalk im Boden leistet, das thun die sogenann- 
ten Salze in den Pflanzen. Der Kalk wirkt im Boden auf die 
organischen und mineralischen Substanzen, dass sie überhaupt ge- 
niessbare Nahrungsstoffe werden; die Alkalien aber, namentlich 
das Kali, wirkt dann in den Pflanzen auf die aufgenommenen 
Nahrungsstoffe, wie das Kochsalz auf die Speisen, es übt seinen 
Einfluss auf den Saft und dessen Bestandtheile aus, wie das Salz 
auf das Blut der Menschen und Thiere , damit sich die Pflanzen 
überhaupt, sowie auch speciell ihre einzelnen Bestandtheile, ihre 
Produkte, gehörig normal ausbilden. Die Alkalien setzen also 
gewissermassen fort, was der Kalk begonnen; daher soll man 
den Grundsatz aufstellen, dass kein Boden ohne einen genügenden 
Gehalt an Kalk und Kali sein darf 

4* 
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Es ist dabei durchaus nicht nöthig, dass sich der Kalk und 
die Alkalien verändern, indem diese Körper eine Wirkung auf 
andere Körper hervorbringen, wie wir das auch in vielen anderen 
Fällen sehen. Der Kalk wirkt z. B. auf alle organische Körper zer- 
setzend, ohne sich dadurch zu verändern, und von dieser Eigen- 
schaft zu verlieren; ebenso bleibt das Kochsalz in den Speisen 
unverändert, wie es ist, und doch ist seine Wirkung darin eine 
bedeutende. Kocht man Stärke mit schwefelsaurem Wasser, so 
wird erstere in einen ganz anderen Körper, in Stärkezucker, um- 
gewandelt; die Schwefelsäure verliert aber dabei ihre Eigenschaft 
nicht im geringsten. 

Was über die organischen Nahrungsmittel im Allgemeinen 
gesagt worden ist, das gilt natürlich auch speciell für den Humus. 
Die allgemeine Fruchtbarkeit eines Bodens, kann man sagen, steht 
in geradem Verhältnisse zu seinem Humusgehalt, aber dies ist eben 
auch nur dann richtig, wenn die dazu nöthigen mineralischen Be- 
standtheile in entsprechender Menge, Auswahl und Beschaffenheit 
mit vorhanden sind, und auch so vorhanden bleiben. Setzt man 
dies aber als richtig voraus, so steht dann die Fruchtbarkeit eines 
Bodens deshalb in geradem Verhältnisse zu seinem Humusgehalte, 
weil man die Menge der atmosphärischen Nahrungsstoffe — wie 
früher erklärt — als eine constante betrachten kann, und daher 
eine Differenz, ein Mehr über die constante Fruchtbarkeit in Folge 
der natürlichen atmosphärischen Nahrungsmittel, nur von einem 
grösseren oder kleineren Gehalt an Humus herrühren kann. Und 
wenn man daher ein Land fort und fort bebaut, und demselben 
Ernten entnimmt, ohne den dadurch mit weggenommenen Humus 
zu ersetzen, so muss gerade so, wie bei .den mineralischen Be- 
standtheilen , die Folge sein, dass der Boden immer humusärmer 
wird, bis endlich die Fruchtbarkeit auf die constante natürliche 
reduzirt ist, die sich aber wieder nur dann gleich bleibt, wenn 
die dazu nöthigen mineralischen Bodenbestandtheile in jeder Be- 
ziehung constant erhalten werden. 

Eine jede Düngung an organischen Substanzen, welche wir 
dem Boden geben, gibt diesem also ein Plus über die natürliche | 
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Fruchtbarkeit in Folge der atmosphärischen Nabrangsmittel , und 
wir haben es mithin ganz in der Hand, die Ernten nach Belieben 
zu vergrössern, nur müssen wir auch stets dafür mit sorgen, dass 
die mineralischen Nahrungsmittel ebenfalls immer in der nöthigen 
Menge, Auswahl und Beschaffenheit mit vorhanden sind und blei- 
ben; denn die Menge allein genügt nicht, wenn nicht zugleich 
die nöthige Auswahl vorhanden ist, damit jede Pflanze diejenigen 
Nahrungsmittel vorfindet, welche dieselbe zu ihrer Ausbildung 
bedarf; aber es genügt auch Menge und Auswahl noch nicht, 
wenn die Nahrungsmittel nicht zugleich auch in der gehörigen 
Beschaffenheit, für die Pflanzen assimilirbar, sind. 

Aus diesem Grunde müssen wir den Boden auch immer 
zweckmässig cultiviren, damit dessen physikalische Beschaffenheit 
stets so ist, wie es die gewünschte Fruchtbarkeit erfordert. Es 
ist dies aber auch noch aus einem weiteren Grunde wichtig, weil 
kräftig wachsende Pflanzen durch ihren üppigeren Blattwuchs auch 
noch viel mehr Nahrungsstoffe aus der Luft aufnehmen, als mager 
wachsende , und weil ferner durch eine gute Cultur die noch 
chemisch gebundenen mineralischen Bodenbestandtheile schneller, 
und somit in reichlicherer Menge in nur noch physikalisch gebun- 
dene, in assimilirbare, umgewandelt werden. 

Dass die Atmosphäre auch mineralische Bestandtheile enthält, 
und dadurch dem Boden auch einen Zuschuss an solchen Stoffen 
liefert, haben wir bereits erwähnt; später mehr darüber. 

Als besondere Bodenbestandtheile, die zwar nicht wie die 
Alkalien wirken, aber dennoch ebenfalls wichtige Nahrungsmittel 
sind, haben wir noch den Schwefel und den Phosphor zu erwäh- 
nen, welche Körper die Grundstoffe zu der Schwefelsäure und 
Pbosphorsäure bilden, die man aber natürlich stets mit einer Base 
verbunden findet. 
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Wenn man eine Pflanze der Glühhitze aussetzt, so verbren- 
nen die organischen Bestandtheile derselben, wie wir ans gewöhn- 
lich ausdrücken, und nur die feuerbeständigen mineralischen Be- 
standtheile bleiben als Asche zurück; daher lassen sich die 
Bestandtheile der Pflanzen, aus denen diese zusammengesetzt und 
gebildet sind, auch in folgende zwei Klassen eintheilen: 

a. die nicht feuerbeständigen organischen Theile, welche 
durch die Glühhitze in ihre Elemente zerlegt werden, 
und dann in gasförmigem Zustande verflüchten; 

b. die feuerbeständigen mineralischen Theile, welche der 
Glühhitze widerstehen, und deshalb als Asche bleiben. 

Von denjenigen organischen Elementen, welche mit den mine- 
ralischen Basen verbunden sind, und mit diesen die mineralischen 
Bestandtheile bilden, werden die raehrsten durch das Glühen auch 
mit ausgetrieben, und nur die Basen davon bleiben in der Asche 
zurück. Aus dem kohlensauren Kalke z. B. wird die Kohlensäure 
verjagt, und dadurch Aetzkalk erzeugt. 

Aus diesem Grunde muss der Aschengehalt stets kleiner im 
Gewicht sein, als der Gehalt an mineralischen Bestandtheilen vor 
dem Glühen beträgt, in dem Zustande, wie sie in den Pflanzen 
enthalten sind, was zu beachten ist, wenn der Aschegehalt einer 
Pflanze mit dem eigentlichen Gehalt an mineralischen Bestandtheilen 
derselben verglichen werden soll. 

Man kann daher sagen, dass das Leben der organischen 
Wesen — Thiere und Pflanzen — nur auf die vier Lebens, 
ekmente a., Stickstoff, Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, 
basirt ist, indem sich jene Wesen nach ihrem Tode durch jede 
Art Zersetzung und Zerstörung wieder in diese vier Elemente auf- 
lösen, während die unorganischen Elemente b. das endliche Re- 
sultat des Todes — ihre Asche — bilden. 

Ein wirkliches Zerstören, was man unter diesem Worte ge- 
wöhnlich versteht, ein gänzliches Vernichten in Nichts, findet 
durch keine Art Zersetzung überhaupt auf keine Weise statt, son- 
dern unter allen Umständen immer nur ein Zerlegen des betreffen- 
den Körpers in seine Elemente, aus denen derselbe zusammengesetzt 
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ist. Wenn man z. B. einen Körper verbrennt, so denkt man sich 
gewöhnlich darunter, dass derselbe gänzlich vernichtet wird, and 
in diesem Sinne von der Erde verschwindet; das ist aber nicht 
der Fall, sondern der Körper wird nur in seine Elemente zerlegt, 
and von diesem geht dabei nichts verloren, und wird nichts ver* 
ändert, weder in seiner Menge noch in seiner Beschaffenheit. Und 
so ist es auch bei jeder anderen Art Zerstörung. 

Nehmen wir die Pflanzen ganz wie sich dieselben unserem 
Auge zeigen, so enthält ohne Ausnahme eine jede alle vier Lebens- 
eiemente und verschiedene mineralische Bestandtheile, und deshalb 
sind umgekehrt auch stets die vier Lebcnselemente und mineralische 
Bestandtheile zum Entstehen, Leben und Gedeihen einer jeden Pflanze 
DÖthig; nur die einzelnen Mengen davon differiren bei den ver- 
schiedenen Pflanzen, je nach diesen selbst, nach den Bestandtheilen 
des Bodens und des Düngers und deren Beschaffenheit, und auoh 
nach den Witterungsverhältnissen etc. Man kann von hundert 
verschiedenen Feldern Weizen untersuchen, es werden nicht zwei 
Analysen gleiche Resultate geben, sondern jede wird ein anderes 
Mengenverbältniss der Bestandtheile nachweisen. Dennoch kann 
man aber annehmen, dass die Natur für jede Pflanze, sowohl be- 
stimmte einzelne Nahrungsmittel, als auch ein bestimmtes Mengen- 
verbältniss festgesetzt hat, denn es lässt sich nicht denken, dass 
z. B. das Verhältniss, welches Weizen gibt, auch Hafer geben 
l^ann u. s. w. 

Es ist z. B. der Zucker und die Stärke aus ein und denselben 
organischen Elementen — Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff -^ 
zusammengesetzt, aber in verschiedenen Verhältnissen, und die 
Verschiedenheit dieser beiden Producte wird also nur durch die 
Verschiedenheit der Mengenverhältnisse, in welchem die drei Ele- 
mente verbunden sind, hervorgebracht. Diese Verhältnisse der 
organischen Elemente sind und bleiben für die betreffenden ver- 
schiedenen Pflanzenproducte stets dieselben constanten, und ebenso 
bestimmte, so zu sagen normale Verhältnisse, finden nun jedenfalls 
auch in Betreff der mineralischen Bestandtheile der Pflanzen statt, 
Qur dass wir dieselben noch nicht so genau kennen, als die con- 
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Staaten Verhältnisse der organischen Elemente, wodurch die Pflan- 
zenproducte gebildet werden. Es ist zwar eine Thatsache, dass 
der Gehalt einer Pflanze stets von dem Gehalte des Bodens und 
des gegebenen Düngers abhängt, allein dies ist noch kein Beweis, 
dass ein normales Verhältniss der mineralischen Bestandtheile nicht 
ebenfalls existire, denn sobald man diesen Nahrungsmitteln einen 
Einfluss überhaupt zugibt, und dieselben für unentbehrlich hält, 
welche Wahrheit die Erfahrung vollständig bewiesen hat, dann 
muss man auch an ein bestimmtes normales Verhältniss davon 
glauben. Nach diesem Princip bleibt ebenfalls die Möglichkeit, 
dass sich in einer Pflanze mehr fiir uns gute oder schlechte Be- 
standtheile bilden. 

Die Rübe z. B. enthält Zucker und Eiweiss, wovon das 
letztere auch mit aus Stickstoff besteht; jedes dieser beiden Kör- 
per hat aber sein bestimmtes Mengenverhältniss seiner organischen 
Elemente. Ist nun viel Stickstoff im Boden enthalten, so ist damit 
die Möglichkeit da, dass sich mehr stickstoffhaltiges Eiweiss — 
und überhaupt mehr stickstoffhaltige Producte — bildet, als stick- 
stofffreier Zucker, aber Eiweiss und Zucker bestehen deshalb doch 
immer aus denselben ihnen von der Natur bestimmten Megenver- 
hältnissen, und ebenso, oder doch ähnlich so, ist es jedenfalls auch 
mit den unorganischen Bestandtheilen der Pflanzen, nur dass wir, 
wie gesagt, diese Verhältnisse sowohl unter sich, als auch den 
verschiedenen Zusammenstellungen der organischen Elemente gegen- 
über, noch nicht kennen, was dadurch noch um so schwieriger 
wird, weil die Pflanzen nebenbei auch blosse mechanische Beimen- 
gungen von unorganischen Bestandtheilen enthalten, die, aufgelöst 
im W^asser, mit übergeführt werden. 

Ich nehme als Theorie einfach an, dass in jeder Pflanze das 
natürliche Bestreben liegt, sich ebenfalls sowohl mit bestimmten 
mineralischen Nahrungsmitteln, als auch in bestimmten Mengen- 
verhältnissen davon zu versorgen, dass die Pflanzen aber, da sie 
vernunftlose Wesen sind, die ihnen nöthigen und zuträglichen 
Stoffe von den unnöthigen oder sogar schädlichen nicht zu trennen 
vermögen, und dass dies bei den landwirthschaftlichen Pflanzen 
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deshalb um so mehr der Fall ist, weil dieselben nicht mehr wild 
wachsen, sondern von ons gewissermassen mit Zwang überall ge- 
zogen werden. 

Die wild wachsenden Pflanzen sehen wir meist an solchen 
Orten stehen, wo sie die ihnen zuträglichste Nahrung finden, 
daher man auch umgekehrt von den auf einem Stück Feld wild 
wachsenden Pflanzen sehr oft auf die Bestandtheile des Bodens 
schliessen kann. 

Das' Wasser, als lösendes Mittel, nimmt von allen im Boden 
enthaltenen Bestandtheilen mit in die Pflanzen, in dem Verhältniss, 
als dieselben eben löslich sind, und dadurch entstehen neben den 
nöthigen Bestandtheilen auch noch blosse mechanische -Ablagerun- 
gen, gewissermassen Verunreinigungen in den Pflanzen. Aus 
diesem Grunde ist daher nicht allein möglich, dass selbst von 
den nöthigen Bestandtheilen mehr in die Pflanzen gelangen, als 
diese zu einer normalen Ausbildung bedürfen, sobald davon zu 
viel im Boden sind, oder weniger, wenn der Gehalt zu klein ist ; 
sondern es muss sogar wirklich so sein, weil kein Grund, keine 
Ursache vorhanden ist, warum das Wasser nicht stets in dem Ver- 
hältnisse lösen und mit überführen sollte, als der Boden mehr oder 
weniger von den Bestandtheilen enthält. 

So weit ist unsere Kenntniss jedoch gelangt, dass wir mit 
Bestimmtheit wissen, dass namentlich Kali, Phosphorsäure, Schwe- 
felsäure, Kalk und Kieselsäure unentbehrliche Bestandtheile sind, 
davon der Kaik, das Kali und die Phosphorsäure besonders zur 
vollkommenen Ausbildung des Saamens - der Körner — über- 
haupt der eigentlichen Pflanzenproducte ; die Kieselsäure mehr zur 
kräftigen Ausbildung der ganzen Pflanzen, und die Schwefelsäure 
durch ihren Schwefelgehalt mehr speciell (ur die schwefelhaltigen 
Pflanzen, wie z. B. die Hülsenfrüchte und Kleearten. 

Einen näheren Anhaltepunkt in dieser Beziehung bieten die 
später folgenden betreffenden Tabellen, in denen die Bestandtheile 
unserer landwirthschaftlichen Pflanzen speciell angegeben sind. 

Von den organischen Elementen müssen wir uns den Stick- 
stoff mehr als die treibende Kraft denken, indem derselbe mehr 
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auf das allgemeine voluminSse Wacbsthum wirkt; den Kohlenstoff 
dagegen mehr als Masse gebendes Element, und zur Ausbildang 
der eigentlichen Pflanzenproducte. Der Stickstoff bildet mehr 
die Hefe, das Ferment, im Boden, der Kohlenstoff mehr das 
Mehl. 

Der Wasserstoff und Sauerstoff, namentlich in Form von 
Wasser, geben den Saft, und unterstützen ausserdem den Kohlen- 
stoff in der Ausbildung sowohl der ganzen Pflanzen, als deren 
einzelnen Produete. 

Den Einfluss der mineralischen Stoffe aber mnss man sich, 
wie erklärt, ähnlich dem unseres Salzes denken, und so wie der 
Knochenbau der Menschen undThiere sich nicht vollkommen aas- 
bildet, wenn die Speisen und das Futter nicht genügend minera- 
lische Bestandtheile enthalten, so wird auch die Skelettbildung der 
Pflanzen eine unnormale fehlerhafte, wenn der Boden nicht genug 
mineralische Stofie besitzt; dass aber die Pflanzen in diesem Falle 
auch überhaupt krankhaft sein mfisden, ebenso wie die Menschen 
und Thieve sich unwohl fühlen, ist selbstverständlich. 



Wenn wir unsere landwirthschaftlicben Pflanzen in der Be- 
ziehung betrachten, welphen eigentlichen Zweck dieselben für den 
Landwirth haben, so können wir dieselben auch in zweierlei Arten 
eiotheilen, in so fern als: 

1. Pflanzen angebaut werden, deren Zweck mehr die 
* ganze Pflanze ist, indem die Masse mehr die Haupt- 
sache, die einzelnen Produete aber mehr die Neben- 
sache bilden. 

Hierher gehören sämmiliche Futterpflanzen. 

2. Werden aber auch Pflanzen angebaut, deren Zweck 
mehr die einzelnen Produete sind, und hier bilden diese 
natürlich die Hauptsadie, sowohl in Quantität als 
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Qualität, und die Masse der ganzen Pflanzen mehr die 
Nebensache. 

Selbstverständlich wird aber der Vortheil um so grösser 
sein, wenn bei den ersteren Pflanzen auch zugleich die Qualität 
eine gute, und bei den zweiten auch die Quantität eine reich- 
liche ist. 

Unter den einzelnen Producten der Pflanzen verstehen wir 
deren Gehalt an Zucker, Mehl, Stärke, Kleber, Gummi, Oel, 
Eiweis etc. 

Speciell zur Hervorbringung dieser und anderer Producte sind 
aber nun nicht bei allen die sämmtlichen vier Lebenselemente nöthig, 
sondern der Stickstoff fehlt in vielen, und je nachdem daher das 
eine oder das andere Prodnct die Hauptsache der Pflanzenproduction 
ist, muss der wirklich rationelle Landwirth nach Möglichkeit (lir 
die vorzüglich nöthigen Elemente sorgen, und dagegen das nicht 
Döthige und dann gewöhnlich zugleich schädliche Element ver* 
meiden. 

Der Zucker z. B. enthält keinen Stickstoff, sondern besteht 



nur aus 



42,63o7o Kohlenstoff, 
6,370 „ Wasserstoff, 
51,100 „ Sauerstoff, 



== 100 Theile, 
und wenn wir daher Zuckerrüben bauen wollen, so müssen der 
Sauerstoff und der Kohlenstoff die vorherrschenden Elemente sein, 
und der Stickstoff aber mehr die Nebensache. 

Es ist eine längst bewiesene Thatsache, dass der Gehalt der 
Pflanzen in Bezug auf ihre Bestandtheile in gradem Verhältnisse 
zu demselben Gehalte im Boden steht, und daher ist derjenige 
Bestandtheil , welcher im Boden vorwiegend, oder für den beab- 
sichtigten Zweck überhaupt zu viel vorhanden ist, in den ange- 
bauten Pflanzen dann ebenfalls vorherrschend und zu viel vor- 
handen. Enthält also ein Boden viel Stickstoff, wie das stets bei 
einer frischen Düngung der Fall ist, so wird dann auch die Pflanze 
viel stickstoffhaltige Producte bekommen; ist aber der Kohlenstoff 
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verbäitnissmäsdig vorwiegend, so werden sich dagegen mehr koh* 
lenstoffhaltige Producte ausbilden. 

Aus diesem Grande können Rüben in einem frisch gedüngten 
Boden ganz unmöglich so viel Zucker bekommen » wie in einem 
ungedüngten Lande, deshalb die Regel für den rationellen Rübenbauer, 
dass diese Pflanze, sobald dieselbe zur Zuckerfabrikation bestimmt 
ist, stets erst in zweiter Tracht folgen darf. 

Einen gewissen Gehalt an Stickstoff im Boden müssen wir 
jedoch voraussetzen, weil dieser Stoff als treibende Kraft, wie wir 
uns ausgedrückt haben, zum allgemeinen Waehsthum der Pflanzen 
viel beiträgt; aber wir müssen einen zweckmässigen Mittelweg 
beobachten, und deshalb bei unserem Rübenbau, dessen Hauptzweck 
doch eine reiche Zuckerbilduog ist, dahin trachten, dass der Boden 
wohl so viel Stickstoff enthält, als eine zweckmässige Grösse 
der Rüben bedingt, sonst aber ein reicher Vorrath an Kohlenstoff 
vorhanden ist; dann werden wir von einer Fläche Land sowohl 
eine entsprechende Menge, als auch zuckerreiche Rüben bekommen. 

Den nöthigen Sauerstoff haben wir weniger in der Hand ; bei 
einer zweckmässigen und hinlänglich tiefen Cultur des Landes ver- 
sorgt sich dieses aber auch schon von selbst damit nach Möglich- 
keit und Bedarf, indem ein solcher Boden einmal mehr Wasser 
aufnimmt und dasselbe auch länger an sich hält, das aufgenommene 
langsamer verdunsten lässt; dann kann aber in einem solchen Boden 
auch die Luft besser eindringen, und deren Sauerstoffgehalt seinen 
Einfluss besser ausüen. 

Der Stickstoff wird als Nahrungsmittel leichter und schneller 
von den Pflanzen aufgenommen, als der Kohlenstoff, und in dem 
Verhältniss, wie wir daher Stickstoff in den Boden geben, wer- 
den die Pflanzen erst die grösste Menge dieses Stoffes verarbeiten, 
und von Kohlenstoff erst dann mehr aufnehmen, nachdem der 
Stickstoff abgenommen hat. Aus diesem Grunde müssen wir die 
Fruchtfolge, nach welcher unsere Felder bebaut werden sollen, 
und die Düngung derselben stets so einrichten, dass diejenigen 
Früchte den frischen Dünger bekommen, bei denen entweder eine 
frische Düngung zum guten Gedeihen zweckmässig ist, oder wo 
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es mehr auf eine grosse Pflanzenmasse ankommt; zu den ersteren 
Pflanzen gehört z. B. der Raps, zu den letzteren säramtliche 
Futterpflanzen. Jene Pflanzen aber, die mehr kohlenstoffhaltige 
Produete enthalten sollen, wie z. B. das Getreide viele und mehl- 
reiche Körner, die Rüben viel Zucker, die Kartoffeln viel Stärke- 
mehl u. s. w., müssen wir so einreiben, dass das Zuviel an 
Stickstoff von der Vorfrucht erst weggenommen wird, und deshalb 
eben für die Nachfrucht verhältnissmässig mehr Kohlenstoff bleibt. 
Damit aber dann für diese letzteren Früchte auch noch genug alte 
Kraft -- namentlich Kohlenstoff — vorhanden bleibt, müssen die 
betreffenden Vorfrüchte auch reichlieh genug gedüngt werden, und 
hierin liegt gewöhnlich die Ursache, dass noch so viele Rübenbauer 
bestreiten, dass in reiner zweiter Tracht, ohne Zugabe von frischem 
Dünger, ein rentabler Rübenbau sich betreiben lasse. Zum Theil 
fehlt es aber in diesem Falle an einer richtigen Berechnung, resp. an 
genügender Düngung der Vorfrüchte und an richtiger Stelle, zum 
Theil aber auch an gutem Willen. Dass aber der Nutzen von 
einer Zuckerfabrik mit Landwirthschaft eine bedeutend höhere 
Ziffer gibt, wenn sämmtliche Rüben bei zweckmässiger und ge- 
nügender Vordüngung nur als zweite Frucht gebaut werden, das 
steht unbedingt fest, und wo daher Fabrik und Rübenbau aus 
einer gemeinschaftlichen Gasse betrieben werden, und mithin auch 
der Gewinn oder der Verlust nur eine Gasse betrifft, da ist und 
bleibt es ein Fehler, wenn nicht nach diesen Principien verfahren 
wird, denn ein Procent Zucker mehr oder weniger ist eine sehr 
bedeutende Ziffer. 

Ein zu reicher Salzgehalt im Boden aber, um unseren gewöhn- 
lichen Ausdruck zu gebrauchen, ist im Allgemeinen eben so nach-* 
theilig, wie ein zu reicher Stickstoffgehalt. Wo also der Salzgehalt der 
Rüben auf einen zu reichen Salzgehalt im Boden schliessen lässt, 
da ist es zweckmässig, die durch die Ernten entzogenen minera- 
lischen Bestandtheile so lange nicht zu ersetzen, bis der Vorrath 
auf eine normalere Menge reduzirt ist. Vor Allem aber muss 
man dafür sorgen, dass unter den mineralischen Bestandtheilen ein 
genügender Gehalt an Kalk und Kali ist, und dass der Boden eine 
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gate physikalische Besehaffenfaeit bekommt, damit durch den Kalk 
und das Kali und den Einfluss der Atmosphäre die vorhandeneD 
Nahrungsstoffe gut verarbeitet werden, denn sehr oft liegt die 
Ursache zu den schlechten Bestandtheilen der Rüben nur in diesen 
beiden Einflüssen oder vielmehr an einem Mangel daran. 

Die organischen Elemente werden durch ihre Aufnahme in 
die Pflanzen ebenfalls auf keine Weise verändert, und es besteht 
also, wie schon gesagt, die ThStigkeit des Pflanzenlebens nur 
darin, die vier Lebenselemente: Stickstoff, Kohlenstoff, Wasserstoff 
und Sauerstoff, in ebenso verschiedenen Mengenverhältnissen zu- 
sammen zu stellen, als es Pflanzen und Pflanzenproducte gibt. 

Da nun, wie wir nochmals wiederholen wollen, diejenige 
Menge organischer Nahrungsstoffe, welche dem Boden und den 
Pflanzen, ohne unser Zuthun, ohne Düngung, geliefert wird, als 
stets constant betrachtet werden kann, wie erklärt worden ist, 
und deshalb die Ursache zu jedem Mehr über diese constante 
Menge stets nur in dem Gehalte an organischen Nahrungsstoffen 
im Boden liegen, und ein solches Plus doch nur durch Dünger in den 
Boden gebracht werden kann, so folgt daraus, dass die Naturkrail 
namentlich solche Producte bilden wird, wozu das Plus im Boden 
die Elemente vorherrschend bietet, und hieraus entspringt daher 
wieder das Princip, dass wir das Plus (lir unsere Zwecke bilden, 
und demselben je nach Zweckmässigkeit einen grösseren Gehalt 
an Stickstoff oder Kohlenstoff geben müssen. Den Wasserstoff 
und Sauerstoff aber können wir, oder richtiger gesagt, müssen wir 
dabei ignoriren, weil wir wenigstens die Hauptquelle, welche diese 
Elemente den Pflanzen liefert, das Wasser, nicht in unserer Gewalt 
haben, und nach Belieben zuführen oder weglassen können, wie 
das in Betreff des Stickstoffs und Kohlenstoffs mit dem Dünger 
möglich ist , da wir bei der Landwirthschaft einfach vom Regen 
und von den feuchten Niederschlägen abhängen, und nicht wie 
beim Gartenbau nach Bedarf durch Giessen nachhelfen können. 
Aber indirect vermögen wir viel dazu beizutragen, dass der Boden 
in Bezug auf Feuchtigkeit mehr in einem normalen Zustande 
bleibt, durch eine gute und tiefe Gultur, weil eine tief und gut 
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bearbeitete Ackerkrume' in trockener Zeit mehr und dadureh auch 
länger Feuchtigkeit behäft, als eine seichte und schlecht bearbeitete 
Krume, und in nasser Zeit die erstere den Vortheil eines grösseren 
Raums (lir das Regen wasser besitzt, in welchem sich die Feuch- 
tigkeit mehr ausbreiten kann, und deshalb nicht so grell, so im 
Uebermaass erscheint, als bei einer geringeren Vertiefung. 

Wenn wir nun auch in allen diesen Beziehungen nicht voll- 
ständig nach unserem Wunsche in die Natur eingreifen, dieselbe 
nach Bedarf regeln und Resultate mit Bestimmtheit verfolgen und 
erwarten können, so steht aber doch fest, dass wir im Stande 
sind, auf vielerlei Weise dazu beizutragen, und die Natur zu 
unterstützen, auf keinen Fall lässt sich aber ein Verfahren ver- 
theidigen und für richtig erklären, wenn wir damit gerade das 
Entgegengesetzte von dem thun, was geschehen sollte, um nach 
Möglichkeit zum Ziele zu gelangen. 



Im Allgemeinen lassen sieh vier Gruppen von Produeten auf- 
stellen : 
a. Producte ohne Stickstoff. 

1. Solche, bei welchen der Wasserstoff in demselben 

Verhältnisse mit dem Sauerstoff verbunden ist, wie im 

Wasser; der Kohlenstoff in diesen Produeten wechselt 

von 36 bis 52%. 

Zu dieser Gruppe gehören die sogenannten indifferenten oder 

neutralen Producte, wie Zucker, Mehl, Stärke, Faserstoff etc., und 

es ist das also diejenige Gruppe, die wir bei unserem Zwecke — 

Zuckerrüben — zu berücksichtigen haben. 

Das Wasser besteht aus: Der Zucker aus: 

89 Theilen Sauerstoff, 51,ioo Theilen Sauerstoff, 

il „ Wasserstoff, 6,370 „ Wasserstoff, 



100 Theüe. 42,530 „ Kohlenstoff, 

100 TheUe. 
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Das VerhMitniss im Zacker 51,io zu ß;37 ist mithin dasselbe, 
wie das im W^asser 89,oo zu 11, oo. 

2. Solche Producte, bei welchen der Sauerstoff in einem 
grösseren Verhältnisse als im Wasser vorhanden ist: 
der Kohlenstoff wechselt dabei von 20 bis 48®/^, 

Hierher gehören die Pflanzensäuren, wie z. B. die Essigsäure, 
Gitronensäure, Apfelsäure etc. 

3. Solche Producte, bei welchen umgekehrt der Wasser- 
stoff in einem grösseren Verbal tniss als im Wasser 
vorhanden ist; der Kohlenstoff wechselt dabei von 
56 bis 907o- 

Zu dieser Gruppe gehören die harzigen und wachsartigen 
Producte und die Oele. 

b. Producte mit Stickstoff. 

Der Kohlenstoff wechselt bei diesen Producten von 34 bis 

787^ und der Stickstoff von 2 bis 30Vo- 

Zu dieser Gruppe gehören der Kleber, das Pflanzeneiweis etc. 

Es gehören aber in diese Gruppe ohne Ausnahme auch 

sämmtliche Pflanzen, sobald wir dieselben, ohne Rücksicht auf ihre 

einzelnen Producte, als ganze Pflanzen nehmen, indem alle grünen 

Theile der Pflanzen Stickstoff enthalten. 



Fragen wir aber nun nach derjenigen Kraft in der Natur, 
welche die Elemente zu Pflanzen und deren Producte verbindet, 
so können wir bis jetzt nur 

den Gesammteinfluss 
der Luft., des Lichts, der Wärme und des Wassers 
als die sogenannte Naturkraft betrachten. 

Es ist zwar die Electricität auch dabei thätig, allein diese ist 
selbst schon ein Product dieses Gesammteinflusses mit. Wie aber 
Luft, Licht, Wärme und Wasser als Naturkraft wirken, auf welche 
Weise und nach welchen Gesetzen, die Verbindungen der Elemente 
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zu Producten vor sich gehen, das ist uns so gut wie gar nicht 
bekannt, denn Alles, was wir davon zu wissen glauben^ sind eben 
nur Annahmen, Hypothesen, die wir jedoch so lange als wahr 
festhalten müssen, bis wir etwas Anderes, Richtigeres kennen 
lernen Es genügt aber gewissermassen auch, dass wir nur die 
Wirkung dieses Einflusses kennen, und wissen, wie wir denselben 
für unsern Zweck benutzen können. 

So viel aber steht fest, dass eine Veränderung der Elemente 
weder durch das Pflanzenleben, noch überhaupt in der ganzen 
Natur nicht stattfindet, so wie auch, dass die letztere keine neuen 
Elemente zu erzeugen vermag, und somit beschränkt sich also ihre 
ganze Kraft und Thätigkeit eben nur darauf, die vom Urbeginn 
an vorhandenen Elemente zu verbindet!, und dadurch die mannig« 
faltigen Pflanzen und deren Producte, sowie auch die Geschöpfe 
des Thicrreichs und die Körper des Mineralreichs zu erzeugen. 

Als Gegensatz zu dieser Naturkraft ist dann der Tod und 
die folgende Verwesung, durch welche die Menschen, Thiere und 
Pflanzen wieder in diejenigen Elemente zerlegt werden, aus denen 
die Naturkraft sie einst bildete. 

Dass Lud, Licht, Wärme und Feuchtigkeit für jedes organische 
Leben überhaupt unentbehrlich sind, wenn es ein normales sein 
soll, bedarf wohl keiner weiteren Auseinandersetzung; welcher 
abnorme krankhafte Zustand aber bei Pflanzen entsteht, wenn 
ihnen die nöthige gesunde Luft und das Licht fehlt, sehen wir 
z. B. an den Keimen der Pflanzen, die in einem dunkeln Keller 
ausschlagen. Ist Wärme und Feuchtigkeit genug vorhanden, so 
wachsen Kartofi^cln bald aus, und die Keime schiessen lang auf, 
gewissermassen nach gesunder Luft und Licht suchend und strebend, 
sie bleiben aber weiss, und in dem wässerigen keimartigen Zu-^ 
Stande, und haben wenig Aehnlichkeit mit gesundem normalem 
Kraute. Lässt man dann aber frische Luft und Licht zutreten 
so setzen bald Blätter an, die sich zuerst gelb und dann nach 
und nach grün färben. 

Man kann ^her sagen, dass Wärme, Feuchtigkeit und ein 
wenig Luft genügt, um den Process des Keimens und des Wachsens 

Schall, BabeazuckeriAbrikation. IL Bd. 5 
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überhaupt einzuleiten, dass aber dann die volle gesunde Luft und 
ebenso das volle Licht, und natürlich auch die nöthigen Nahrungs- 
mittel, die in einem Keller gewöhnlich ebenfalls fehlen, unerlässlich 
sind, um den entstandenen Keim zu einer gesunden normalen 
Pflanze auszubilden, und Licht und Luft müssen wir demnach als 
die wichtigsten T heile der Naturkraft betrachten 

Es genügt daher nicht, wenn wir dem Boden durch Dün- 
ger viel Nahrungsmittel geben und die Witterung warm und 
feucht ist, sondern wir müssen durch eine zweckmässige Bearbei- 
tung des Bodens auch noch sorgen, dass auch der nöthige Bedarf 
an Licht und Luft eindringen kann, denn nur unter allen diesen 
sämmtlrchen Bedingungen ist ein gesundes, kräftiges Wachstbum 
möglich. 

Das Wasser wirkt nicht allein als lösendes Mittel, und durch 
seine Elemente als Nahrungsmittel, sondern es enthält auch andere 
Nahrungsstoffe gelöst, die es den Pflanzen ebenfalls tiberlässt. 
Das Regenwasser nimmt die in der Luft schwebenden nährenden 
Stoffe mit sich nieder, sowohl die gasförmigen als auch die mine- 
ralischen, daher die Fruchtbarkeit des Regenwassers; auch das 
Flusswasser nimmt auf seinem Wege ebenfalls sehr viele Stoffe 
ia sich auf. Wenn wir also nach dem Bewässern einer Wiese 
eine grösssre Fruchtbarkeit bemerken, so liegt die Ursache dazu 
Dic^t allein in dem Wasser an sich, in der Erfrischung der Pflan- 
zen, weil sie Wasser aufgesaugt haben, sondern auch sehr viel 
mit an den nährenden Stoffen, welche das Wasser enthielt. 

Wenn man Pflanzen nur mit chemisch reinem Wasser, ohne 
irgend eine Beimischung, begiesst, so kränkeln dieselben sehr bald, 
blühen selten, und noch weniger bildet sich Saamen aus, und dies 
wahrscheinlich nur in Folge des Mangels an organischen und 
mineralischen nährenden Stoffen in dem Wasser. Das Regenwasser, 
namentlich im Sommer, ist gewöhnlich reicher an solchen Bei- 
mengungen, als das Flusswasscr oder Brunnenwasser, weil es 
zugleich auch sehr viel Ammoniak und andere Gase aus der Luft 
aufnimmt, woher es kommt, dass es auch einen viel grösseren 
fruchtbaren Einfluss auf die Vegetation ausübt, wie man in den 
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Gärten am deatlichsten sieht, indem da einmal regnen gewöhnlich 

mehr wirkt, als zehnmal giessen. 

Die Menge Wasser, welche im Durchschnitt in Deutschland 
auf die Erde niederrällt, beträgt gegen 24 Zoll Höhe, mithin auf 
1 Joch von 1600 Quadratkiaftern = 57600 QuadraUchuhe eine 
Menge von 115200 Cubikschuhcn, wovon 

auf das Frühjahr gegen 22 Procent 
Sommer „ 37 ,, 
Herbst „ 23 „ 
und Winter „ 18 „ 
= 100 
entfallen. 

Wenn wir in Betreff der Luft den angegebenen Gehalt an 
Stickstoff, Sauerstoff und Kohlensäure als die eigentliche Luftmasse 
betrachten, so enthält dann diese sogenannte Atmosphäre ausser- 
dem noch sehr viele mechanische Beimengungen, die wir der 
reinen Atmosphäre gegenüber als Verunreinigungen betrachten 
müssen, für die Pflanzen aber fast alle Nahrungsstoffe sind. Es 
sind das sowohl Gase, welche von der Erde aufsteigen, wie 
Kohlensäure, Ammoniak und andere, als auch solche, welche in 
der Luft selbst entstehen, wie z. B. Salpetersäure, welche durch 
die Electricität erzeugt wird, und durch ihren Stickstoffgehalt ein« 
gleiche nährende Wirkung wie das Ammoniak besitzt Dann 
enthält die Luft aber auch mineralische Substanzen, wovon der 
grösste Theil vom Winde als Staub emporgehoben, ein kleiner 
Thcil aber wahrscheinlich auch von den Wasserdünsten der Lufk 
gelöst und in und mit diesen dann ebenfalls in die letztere über- 
geführt wird. Diese in der Luft enthaltenen mineralischen Sub- 
stanzen bestehen aus denselben Körpern, aus denen man die Aschen 
der Pflanzen zusammengesetzt findet; ihre Mengen aber werden 
von den Chemikern sehr verschieden angegeben, und müssen auch 
verschieden sein, je nach der Witterung, ob dieselbe trocken oder 
feucht, warm oder kalt, und windig oder ruhig ist. Die Angaben 
diffcriren von 20 bis 438 Pfund jährlich per Joch Land, und einen 
Zuschuss überhaupt kann man also jedenfalls annehmen, was dadurch 

6* 
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schon eioleuchtend sein muss, dass wohl Jedermann die Ueber- 
zeugung bat, dass die Luft nie ganz rein von Staub ist, selbst 
im Winter, wenn die Erde mit Schnee bedeckt ist, weil auch da 
durch die Schornsteine der Feuerungen und andere Ursachen immer 
noch sehr viele mineralische Bestandtheile in die Luft übergerdhrt 
werden. An Stickstoff aber liefert die Atmosphäre in Form von 
Ammoniak und Salpetersäure nach den neueren Beobachtungen gegen 
30 Pfund per Joch jährlich. 

Von dem Stickstoffgehalte der Luft geht, so viel uns bekannt, 
und wie schon bemerkt, nichts mit in die Pflanzen über, sondern 
nur derjenige Stickstoff dient als Nahrung, welchen das Ammoniak 
und die Salpetersäure enthält; und demnach können wir die Luft, 
so lange dieselbe die uns umgebende Atmosphäre, die wir eben 
Luft nennen, bildet, als unveränderlich in ihrem Mischungsverhält- 
nisse betrachten, wobei aber doch dessen Sauerstoffgehalt als be- 
lebendes Princip thätig ist — aber ohne sich zu verändern, and 
an seiner Menge zu verlieren — und in der Unentbebriichkeit 
dieses Stoffes für das gesammte Naturieben liegt zum grössten Theil 
die Unentbebriichkeit der Luft überhaupt. Da aber zu den manDig- 
faltigen chemischen Prozessen, die in und auf der Erde stattfinden, 
unausgesetzt ungeheure Mengen Luft verbraucht, und dadurch in 
ihre einzelnen Elemente zerlegt werden, aber trotzdem sowohl der 
ganze Vorrath an Luit, welchen die Erde umgibt, sowie auch das 
Mengenverhältniss ihrer Bestandtheile, sich immer gleich bleiben, 
so viel wir mit unseren Sinnen wahrnehmen können, so müssen 
wir doch ebenfalls annehmen, dass zwischen dem Verbrauche an 
vorhandener Luft und der Bildung neuer Luft durch die vorhan- 
denen frei gewordenen Elemente, nur dadurch stets Gleichgewicht 
stattfindet, dass sich eben immer wieder neue Luftmassen bilden, 
denn nur so lässt sich der immer fast gleiche Druck und die gleiche 
Spannung der Atmosphäre auf der Oberfläche der Erde •— abgesehen 
von Bergen und Gebirgen — und das unveränderliche Mengen- 
verhältniss ihrer Bestandtheile -- Stickstoff, Sauerstoff und Kohlen- 
säure — erklären. 

Mehrere Chemiker betrachten die Luft nicht als eine chemische 
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Verbindung des Sauerstoffs und Stickstoffs, sondern mehr als eine 
mechanische, und den -letzteren Stoff von der Natur nur zu dem 
Zwecke beigegeben, dass der Sauerstoff in verdünntem Zustande 
erscheine, wodurch dessen Verbrauch mit der nöthigen Sparsam- 
keit und innerhalb der nöthigen Grenze möglich werde, und es 
bat diese Annahme Manches fiir sich, jedenfalls ist die Verbindung 
der beiden Gase bei der Luft lockerer, als dies bei anderen che- 
mischen Verbindungen davon, wie z. B. in der Salpetersäure, der 
Fall ist 

Ueberall, wo Luft überhaupt nöthig ist und einen Einfluss 
ausübt, ist es fast immer nur deren Sauerstoff, der thätig auftritt 

Der sogenannte Embrio des Saamenkorns im Boden erwacht 
zum Leben und beginnt zu treiben unter dem Einflüsse der Wärme, 
der Feuchtigkeit und der Luft, indem der Sauerstoff der letzteren 
das belebende Princip bildet Durch Verbindung des Sauerstoffs 
mit den Bestandtheilen des Saamenkornes werden diese zu den 
ersten Nahrungsmitteln für das als Keim begonnene Pflanzenleben 
umgewandelt, bis es Wurzel in den Boden geschlagen und dadurch 
dann selbst im Stande ist, sich seine Nahrung zu verschaffen. 
Gleichzeitig streben die Saamenblätter nach aufwärts aus dem Boden 
dem Lichte entgegen, und zersetzen sich wieder unter dem Einflüsse 
des Sauerstoffs und ebenfalls in solche Stoffe, welche die ersten 
Blättchen zu ihrer Bildung brauchen, bis diese dann auch selbst 
Nahrungsstoffe aus der Atmosphäre aufsaugen können. Dann 
atbmet und lebt die Pflanze, und sowie der Sauerstoff ihr Ent* 
stehen und ihr Leben hervorgerufen, so sorgt dann derselbe durch 
seinen Einfluss und seine Verbindungen mit anderen Elementen 
auch ferner fiir diejenigen Stoffe, welche zur weiteren Entwicke- 
lung und Ausbildung der Pflanzen nöthig sind. 

Nach dem Ableben der organischen Wesen aber tritt der 
Sauerstoff ebenfalls thätig auf, die todten Körper zersetzen zu 
helfen, indem sich derselbe mit den Elementen, aus denen sie 
zusammengesetzt sind, verbindet, wodurch dann wieder Nahrnngs- 
stoffe für beginnende neue Leben erzeugt werden. 

Ohne Sauerstoff ist kein Leben, keine Verbrennung, keine 
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Glbrang und keine Verwesang möglich. Der Sauerstoff ist also 
unentbehrlich, weil jeder Prozess, sowohl im Thierreiche und 
Pflanzenreiche, als auch im Mineralreiche, ohne diesen Stoff nicht 
denkbar ist, denn überall ist derselbe dabei, und wenn nicht direct 
oder unmittelbar, dann doch indirect oder mittelbar. 

Der Sauerstoff in der Atmosphäre, der Kalk im Boden und 
das Kali in den Pflanzen sind mithin insofern gleichbedeutend, als 
diese Körper die belebenden Principien in der Natur bilden. 

Die Wärme und das Licht sind keine Körper, wie wir das 
von dem Wasser und der Luft sagen können; wir sehen und 
fühlen dieselben wohl, in welchem Grade dieselben da sind, sonst 
aber wissen wir so viel wie nichts von ihnen. Das Wort Wärme 
benutzen wir aber bekanntlich abwärts nur bis zu dem Gefrier- 
punkte des Wassers, für die Temperatur unter diesem sogenannten 
Nullpunkte sagen wir dann Kälte, und für die über diesen Punkt 
sagen wir gewöhnlieh auch nur so weit Wärme, als die Tempe- 
ratur für Menschen und Thiere noch behaglich ist; höher hinauf 
gebrauchen wir dann mehr den Ausdruck Hitze. 

In Betreff des Lichts aber unterscheiden wir gewöhnlich die 
vier Abstufungen: licht oder hell, dämmerig oder halbdunkel, dunkel 
und finster. 



Der Bedarf der Pflanzen an Nahrungsstoffen ist eben so ver- 
schieden, als die Pflanzen selbst verschieden sind, aber weniger in 
der Auswahl als in der Menge derselben, also mehr in Bezug auf 
das Verhältniss, in welchem die Stoffe für die Pflanzen nöthig 
änd. Die vier Getreidearten Weizen, Korn, Gerste und Hafer 
eptbrften alle die vier organischen Elemente Stickstoff, Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff, und ebenso fast dieselben Aschen- 
bestandtbeile, aber jede Art in einem andern Verhältnisse, in einer 
andern Zusammenstellung, wodurch die Naturkraft die Verschieden- 
heit der Getreidearten hervorbringt. 



Wasserstoff 




Sauerstoff 


6,S70 


und 


51,000 


6,11 


>♦ 


48,98 


13,04 


»j 


34,78 


6,6 


»» 


52,8 
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Welchen grossen Einfluss die Versehiedenbeit der Mengen« 
Verhältnisse haben kann, und wie dadurch die Natnrkraft ein ganz 
anderes Product zu erzeugen im Stande ist, zeigen uns z. B. die 
für unsere Sinne grell verschiedenen Körper Zucker, Stärke, Al- 
kohol und Essig. 

Kohlenstoff 

Der Zucker besteht aus 42,530 

die Stärke ,« „ 44,91 

der Alkohol „ „ 52,18 

die Essigsäure „ „ 40,6 
in 100 Theilen 

Alle vier Körper enthalten keinen Stickstoff — und natürlich 
auch keine mineralischen Bestandtheile — sondern nur Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff, aber die Verhältnisse, iu welchem 
diese drei Elemente verbunden erscheinen, sind verschieden. Und 
wenn nun auch die Verschiedenheit der Pflanzen nicht bei Allen 
so bedeutend und auffallend ist, wie bei diesen vier Körpern, so 
ist aber die Mannigfaltigkeit derselben doch eben so gross, als es 
Arten von Pflanzen gibt, und ohne Zweifel kann es daher auch 
für die normale Ausbildung der Pflanzen nicht gleichgiltig sein, 
welche Nahrungsstoffe und wie viel davon ihnen geboten werden. 
Die Zusammensetzung der vier organischen Elemente in un- 
seren landwirthschaftlichen Pflanzen und deren Producte sind uns 
so ziemlich alle bekannt, und die noch unbekannten lassen sich 
durch Analysen mit Bestimmtheit ermitteln; aber von den minera- 
lischen Bestandtheilen haben bis jetzt noch keine bestimmten. Ver- 
hältnisse festgestellt werden können. 

Nur die Erfahrung hat uns einige Anhaitcpunkte für die 
Praxis gegeben, aber leider werden diese oft trotz besseren Wissens 
und besserer Ueberzeugung nicht einmal beachtet, und dadurch dann 
eben vielleicht das Gegentheil von dem gethan, was eigentlich ge- 
schehen sollte. Von den mineralischen Nahrungsstoffen oder 
Bodenbestandtheilcn sind, wie gesagt, Kali, Kalk, Phosphoriäure, 
Schwefelsäure und Kieselsäure diejenigen, welche zur normalen 
Ausbildung des Saamens, überhaupt der Qualität, am mehrsten 
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beHragen, denn in demselben Verhältnisse, als diese Bestandtheile 
in einem Boden unter den zweckmässigen nötbigen normalen Ge- 
halt abnehmen, wird die Ausbildung der Producte geringer und 
unnormaler, wenn auch Stickstoff, Kohlenstoff, Sauerstoff und 
Wasserstoff in genügender Menge vorhanden sind. Die Rüben 
können dann wohl noch gross werden, aber der edelste Saamen 
wird keine edele Rüben mehr geben, sondern diese werden aus- 
arten und für uns schlechtere Bestandtheile bekommen. Das Ge- 
treide kann noch hoch und üppig wachsen, aber es wird wenig 
Körner bekommen, und diese werden auch kleiner bleiben, und 
von geringerer Qualität sein. 

Wie früher erklärt, liegt die Wahrheit in der Mitte zwischen 
der alten Stickstofftheorie und der neueren Mineral theorie; denn 
Stickstoff allein, ohne die nötbigen mineralischen Bestandtheile in 
Menge und Auswahl, ist im Allgemeinen ebenso einseitig und 
falsch, als mineralische Nahrungsstoffe allein, ohne den nötbigen 
Stickstoff, wenn wir unter beiden — Stickstoff und mineralische 
Bestandtheile — Bodenbestandthcile verstehen, nur mit dem Unter- 
schiede, dass viel Stickstoff und wenig mineralische Bestandtheile 
doch immer schlechtere Resultate gibt, als das umgekehrte Ver- 
bältniss, wenig Stickstoff aber ein genügender Vorrath an mine- 
ralischen Bestandtheileu, weil diese dann den Mangel an Stickstoff 
im Boden aus der Atmosphäre ersetzen. 

Viel Stickstoff und wenig mineralische Bestandtheile erzeugt 
gewöhnlich einseitig wohl viel aber unnormale krankhafte Pflanzen- 
masse, das umgekehrte Vcrhältniss aber kann reiche Ernten und 
zugleich auch normale Pflanzen geben, weil dann, wie gesagt, die 
mineralischen Bestandtheile den fehlenden Stickstoff aus der Atmos- 
phäre in Mitwirkung treten lassen und dadurch ergänzen, was aber 
in Betreff der fehlenden mineralischen Bestandtheile bei viel Stick- 
stoff aber einem Mangel an ersteren Stoffen nicht geschehen kann, 
weil die Atmosphäre keinen so grossen Vorrath an mineralischen 
Bestandtheilen wie an Stickstoff besitzt. 

Welche unorganischen Stoffe aber und in welcher Menge die- 
selben in unseren landwirtbschafUichen Pflanzen vorkommen, und 
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diese also aafnehmcn, und dem Boden entziehen können, zeigen 
die späteren Tabellen; natürlich sind aber alle diese Ziffern nur 
als ungerdhr zu nehmen, denn je nach der Beschaffenheit und Lage 
des Bodens, der Düngung und auch der Witterung ist der mine- 
ralische Gehalt stets verschieden. So viel sehen wir aber doch, 
dass das Kali in allen Pflanzen vorherrschend ist, und auch das 
Verhältniss ist deutlich zu erkennen , in welchem das Kali, die 
Phosphorsäure, der Kalk und die Schwefelsäure zu einander stehen 
und vorkommen. Die Kieselerde aber können wir deshalb igno- 
riren, weil jeder Ackerboden in seinem Sandgehalte den nöthigen 
Vorrath davon besitzt, oder im Nothfalle durch Auffahren von 
Sand in grosser Menge auf einmal auf lange Zeit beigemischt 
werden kann. 

Für eine Rübenzuckerfabrik gibt es kein besseres und ren- 
tableres Mittel, um den zugehörigen Feldern den nöthigen Kali- 
gehalt und auch die anderen mineralischen Bestandtheile zu erhalten 
oder vielmehr zu ersetzen, als wenn dieselbe ihre Melasse selbst 
auf Spiritus verarbeitet und die Schlempe dann mit der Jauche des 
Düngers vermischt, oder auch dieselbe mit verfüttert. 

Ebenso ist auch ein Kalkgehalt im Boden von einigen Pro- 
centen sowohl speciell zur Erzeugung einer zuckerreichen Rübe, 
als überhaupt einer guten Qualität bei allen Früchten, wie schon 
wiederholt bemerkt, unerlässlich , wie hunderte von Versuchen 
festgestellt haben. 

Das Natron wirkt ähnlich wie das Kali. 

Fragen wir aber, was für Kali und Kalk es sein müsste, mit 
welcher Saure verbunden, da kein mineralischer Körper im freien 
ätzenden Zustande im Boden existiren kann, sondern sich sogleich 
mit einer Säure verbindet, so müssen und können wir annehmen, 
dass kohlensaures Kali und solcher Kalk wahrscheinlich die zweck- 
mässigsten Mittel für eine gute Zuckerbildung sein würden, wenn 
wir das nach Belieben bestimmen könnten, weil das für unsem 
Zweck die reinsten Salze wären; für Getreide dagegen würden 
phosphorsaures Kali und solcher Kalk zweckmässiger sein. 

Man erinnere sich hierbei, dass auch der im Boden enthaltene 
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Huums besser in seine Elemente zerlegt und sein Kohlenstoffgebalt 
assimilirbar gemacht wird, wenn der Boden den nöthigen Gehalt 
an Kali und Kalk besitzt, und dass dies ebenfalls zweckmässig auf 
die Zuckerbildung wirkt. 

Wir wiederholen aber auch, dass der Salzgehalt des Bodens 
nur ein normaler zweckmässiger sein darf, weil sonst bei einem 
zu grossen Gehalt davon die Rüben ebenfalls einen zu grossen 
Salzgehalt bekommen ; und dass sich solche Rüben schlechter ver- 
arbeiten, und weniger Zucker geben, wissen wir aus Erfahrung. 

Da die mineralischen Bestandtheiie bei ihrer Aufnahme )d 
die Pflanzen zerlegt werden, so ist ihre Wirkung natürlich stets 
eine zweifache, als mineralische und als organische Nahrungsmittel. 
Der kohlensaure Kalk wirkt also, nach seiner Zerlegung in Kalk 
und Kohlensäure, wie diese zwei Körper; gehen wir aber bis auf 
die einfachen Elemente zurück, dann als Calcium, Sauerstoff und 
Kohlenstoff; und so ist es natürlich auch bei allen übrigen mine- 
ralischen Bestandtheilen. 

Die schwefelsauren Salze wirken mit ihrer Base — Kalk. 
Kali, Natron oder Ammoniak — und der Schwefelsäure, also nit 
den Elementen Schwefel, Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff, Cal- 
cium, Natrium und Kalium. 

Die fruchtbare Wirkung des Gypses — schwefelsaurer Kall 
— wenn derselbe auf Klee gestreut wird, hat seine Ursache jeden- 
falls vorzüglich darin, dass die Schwefelsäure des Gypses sich mit 
Ammoniak aus der Atmosphäre verbindet, und auf diese Weise 
der Kleepflanze durch ihre Blätter mehr Stickstoff zufuhrt; der 
dabei frei werdende und auf dem Boden fallende Kalk aber wirkt 
da als solcher. Dass die Wirkung des Gypses bei feuchtem Wetter 
intensiver ist, dürfte nur ein Beweis für diese Annahme sein, weil 
die aus der Atmosphäre kommende Feuchtigkeit viel Ammoniak 
mit auf die Pflanzen bringt 

Die mit Ammoniak vermischte Feuchtigkeit macht den Ver- 
mittler zwischen dem Gyps und Ammoniak. 

Der Gyps ist um so wirksamer, je reicher der Blätterwucfc 
der Pflanzen ist; je mehr Fläche also demselben geboten wird, 
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and je mehr die Blätter von der Natur zur AufDahme von Nah- 
ruDgsstoffen ans der Atmosphäre bestimmt sind, wie das eben beim 
Klee in einem hohen Grade der Fall ist. 

Hat man keinen Gyps zur Disposition, so sollte man itlr 
Klee und Hülsenfrüchte wenigstens stets auf einen zweckmässigen 
Ealkgehalt im Boden sehen, und deshalb im Nothfalle mit Kalk 
oder Mergel düngen, was ebenfalls stets eine günstige Wirkung 
zeigt, wahrscheinlich weil sich dann ein Theil des Kalkes mit etwas 
Sebwcfetsänre aus dem Boden ebenfalts in Gyps umbildet, und 
dadurch auch um so leichter und mehr der nöthige Kalk, Schwefel 
uod Stickstoff in die PjQanzen gelangt. 

Auch kann man käufliche Schwefelsäure neben dem Kalke 
mit anwenden, um schwefelsauren Kalk im Boden zu erzeugen 
und überhaupt den nöthigen Schwefelgehalt in den Boden zu 
bringen; die Saure muss aber zu diesem Zwecke mit mindestens 
tausend Theilen Wasser verdünnt werden. 

Wird aber solches schwefelsaures Wasser zum Begiesscn des 
Düngers angewendet, um dessen Ammoniak zu fixiren, so bekommt 
der Boden schön Schwefelsäure genug durch den Dünger und der 
Jauche, und es ist dann eine blosse Kalkdüngung genügend, die 
aber natürlich auch nur in dem Falle nöthig wird, wenn dem 
Boden überhaupt Kalk mangelt. 

Die salpetersauren Salze liefern dem Boden ihre alkalischen 
Basen und Stickstoff. 

Phosphorsaure Salze kommen fast in allen Pflanzen vor, und 
nach unseren Erfahrungen gehören dieselben zu den wichtigsten, 
indem sie durch ihren Gehalt an Phosphorsäure zur vollkommenen 
Ausbildung der Pflanzen und namentlich deren Producte unent** 
behrlich erscheinen« Dies ist auch die Ursache, warum die Dün- 
gung mit Knochenmehl sehr zu empfehlen ist, weil diese zum 
grössten Theil aus phosphorsaurem Kalke besteht; und es lässt 
sieb daher durch eine solche Düngung dem Boden der nöthige 
Gebalt an Phosphorsäure mit Sicherheit und zugleich auf eine 
einfache Weise auf lange Zeit geben. 

Kleesaure Salze kommen nicht in allen Pflanzen vor, die 
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Rüben jedoch enthalten fast immer kleesaares Kali ; eine besonders 
günstige Wirkung scheinen aber diese Salze nicht zu haben. 

Die bumussaoren Salze wirken natürlich wie der Homns 
selbt, die übrigen sonst noch möglichen Salze haben nur eine 
untergeordnete Bedeutung. 

Mehr als Nebenbestandtheile zu betrachten ist die Bittererde, 
das Eisenoxyd und das Manganoxyd. 

Die Bitter- oder Talkerde ist im Wasser sehr schwer löslich, 
und besitzt eine nur geringe Gohäsion, trotzdem dieselbe gegen 
3007o Wasser aufzunehmen rermag; dieselbe besteht aus 61,29 
Theilen Taicium und 38,7i Theilen Sauerstoff, ihr Gehalt im Boden 
kommt bis zu lOVo ^o^* 

Bei trocknem Wetter wirkt sie demnach günstig, weil sie dann 
des Nachts Feuchtigkeit aufnimmt, und an die Pflanzen abgibt, bei 
feuchtem Wetter aber nachtheilig, weil sie den Boden durch ihre 
bedeutende Wasseraufnahmsföhigkeit noch mehr nass macht. 

Das Eisenoxyd kommt ebenfalls bis zu 10% ^^^ > >"* Allge- 
meinen kann man seinen Einfluss wie den des Thones annehmen, 
denn sowohl seine WasseraufnahmsfÜhigkeit als seine Gohäsion ist 
wie bei der Thonerde, nur dass in Folge der dunkeln Farbe des 
Eisenoxyds die Temperatur im Boden etwas wärmer ist, und diese 
daher schneller austrocknet, und um so mehr, weil das Eisenoxyd 
zugleich ein guter Wärmeleiter ist. Die blaue , rothbraun oder 
gelbe Färbung der Ackerböden rührt stets von einem Gehalte an 
Eisen her. 

Das Manganoxyd ist von schwarzer Farbe, und sein Einfluss 
kann man im Allgemeinen mit dem des Eisenoxyds vergleichen. 
Sein Gehalt kommt aber nur bis zu 0,5% ^^f* 
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In den 15,42 Bestandtheilen von No. 1 sind nach der Analyse 
8,39 Eisen und Mangan mit enthalten, und durch diesen Gehalt 
wird mithin der Thongehalt indirect vergrSssert, da das Eisenoxyd 
dieselben Eigenschaften wie der Thon besitzt« Ebenso ist es bei 
dem Boden No. 3, wo in den 7,06 Bestandtheilen 5,60 Eisen ent- 
halten sind, und in allen übrigen Bodenarten, welche einen kleinen 
Thongehalt haben, und 5% Thon oder von einem anderen Kör- 
per, der dieselben Eigenschaften besitzt, mehr oder weniger, macht 
im Allgemeinen schon einen ziemlich bedeutenden Unterschied. Bei 
No. 7 wird umgekehrt der geringe Sandgehalt durch einen reichen 
Kalk- und Humusgehalt ersetzt, welche Stoffe den Boden ebenfalls 
locker und mild machen. Und so lässt sich in den meisten Fällen 



— 78 — 

ein Ausgleich, ein Ersatz, herausfinden. Wir dürfen aber auch 
nicht vergessen, dass jede Bodenart in Betreff ihres Gehaltes an 
Thon, Sand, Kalk und Humus eine andere Bearbeitung verlangt, 
und daher gewöhnlich auch durch die Cultur schon das etwaige 
Missverhältniss auf indirecte Weise zum Theil mit beseitigt wird, 
wodurch es dann weniger nachtheilig auftritt. 

Wo oben keine besonderen Ziffern für die Bestandtheile neben 
Thon, Sand, Kalk und Humus angegeben sind, sind dieselben mit 
in dem Gehalte an diesen vier Bestandtheilen mit zu verstehen. 



Die Tabelle A. zeigt die Gehalte an Stickstoff, Kohlenstoff, 
Wasserstoff und Sauerstoff, und mineralischen oder unorganischen 
Bestandtheilen in 100 Gewichtstheilen ; vom Weizen bis zur Lu- 
pine in 100 Centner Körner und eben so viel Stroh, beides in 
luiltrockenem , also gewöhnlichem Zustande; bei den Hackfrüchten 
aber, von den Rüben bis zu den Topinamburs in 100 Centnern 
frischer Frucht und eben so viel Blätter oder Kraut ; beim Weiss- 
kraut ebenfalls in 100 Oentnern frischem Kraute; beim Lein und 
Hanf in 100 Centnern der ganzen Ernte , Saamen und Stengel in 
lui\trockenem Zustande, und bei dem gewöhnlichen mittleren Ver- 
hältnisse zwischen Saamen und Stengel oder Flachs, und vom 
Klee bis zum Raigras in 100 Centner lufttrockenem Futter, also 
in Heuform. 

Die Tabelle B. enthält die einzelnen mineralischen Bestand- 
theile. 

100 Centner Weizenkörner — ohne Stroh — bestehen dem« 
nach aus: 

2 Centner 40 Pfund Stickstoff, 
42 „ 83,67 „ Kohlenstoff, 
52 „ 11,95 M Wasserstoff und Sauerstoff, 
2 „ 64,38 „ mineralische Bestandtheile, 
== 100 Centner, 
und die 2,6438 Centner mineralische Bestandtheile einzeln aus: 
Centoer 70,36 Pfund Kali und Natron, 
,, 76,55 „ Kalk und Bittererde, 
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2,6438 Cenlner. 

Die Zahlen dieser beiden Tabellen A. und B. sind die Durch- 
schnitte von fünf verschiedenen Analysen, selbstverständlich kann 
also von absolut genauen Zahlen für alle Fälle, sowohl hier als 
überhaupt, keine Rede sein, und deshalb darf man auch diese ge- 
gebenen Zahlen, sowie auch die daraus entwickelten der übrigen 
Tabellen, nur als ein ungefähres Bild nehmen, wie sich die Pflan- 
zen im allgemeinen Durchschnitt in Betreff ihrer Bcstandtheilc, 
und des daraus entspringenden Düngerbedarfs oder Düngerwerths etc. 
gegen einander verhalten; für die Praxis, und um sich ein rich- 
tiges Urtheii zu bilden, sind jedoch die Zahlen genau genug, 
eben weil es die Durchschnitte von mehreren verschiedenen Ana- 
lysen sind. 

Die Ziffern der beiden Tabellen A. und B. bilden also, wie 
gesagt, die Basis für alle übrigen Tabellen. 

Die Tabelle B. zeigt uns nun deutlich, dass Kali, Phosphor- 
säure, Kalk, Schwefelsäure und Kieselerde die vorherrschenden, 
also wichtigsten Bestandtheile der Pflanzen bilden, während dagegen 
die Gehalte an Thonerde, Eisen, Mangan und Chlor nur unbedeu« 
tend sind. 

Die Tabelle C. enthält unter b. die angenommenen Ernten 
von einer Metze Land, und deren Gehalte an Kali, Stickstoff und 
Phosphorsäure, während die Gehalte an Kohlenstoff und minera- 
lischen Bestand theilen überhaupt der Tabelle E. beigefugt sind. 
Unter e. sind die ersteren Gehalte für die Einheiten angegeben; 
die Zahlen unter a. aber sind mit beigefügt, um eine einfache 
Berechnung und leichtere Reduction auf die Ernten und Einheiten 
zu haben; diese Zahlen ergeben sich folgendermassen : 

Beim Weizen z. B. wiegen die 8 Metzen Körner der Ernte 
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6 Ctr. 80 Pfd. ; da nun der Kaligehalt in 100 Ctr. Weizenkörner 
nach Tabelle B. ^ 0,7036 Ctr. oder 70,36 Pfd. ist, demnach in 
6,80 X 100 Ctr. = 680 Ctr. == 680 X 0,7036 = 478,448 Pfd. 
Kali, wie die betreffende Rubrik unter a. für die Körner angibt. 

Der Gehalt an Phosphorsäure in 100 Ctr. Weizenkörner ist 
nach Tabelle B. ^ 0,9005 Ctr., daher in 6,80 X 100 Ctr. = 
680 X 0,9005 =-= 612,340 Pfd. Phosphorsäure. 

Der Gehalt an Stickstoff in 100 Theilen Weizenkörner ist 
nach Tabelle A. = 2,40 Ctr. und in 6,80 X 100 Ctr. mithin 
-: 680 X 2,40 -- 1632 Pfd. Stickstoff. 

Nach denselben Principien dann auch diese Gehalte fiir die 
12 Ctr. Stroh der Ernte berechnet, bekommen wir noch 
1200 X 0,6051 = 726,120 Pfd. Kali, 
1200 X 0,1863 = 222,360 „ Phosphorsäure, 
1200 X 0,40 = 480,000 „ Stickstoff, 
und addiren wir dann diese Gehalte der Körner und des Strohes, 
so bekommen wir zusammen 

1204,568 Pfd. Kali, 
834,700 9» Phosphorsäure, 
2112 „ Stickstoff, 

Aus diesen Zahlen berechnet sich nun der Gehalt der Ernten 
von 8 Metzen Körner sammt Stroh einfach, indem wir durch 100 
dividiren, und wenn wir dabei die Dezimalstellen unbeachtet lassen, 
so haben wir dann eben für b. 

Kali Phosphorsäure Stickstoff 
8 Metzen Körner: 4,78 Pfd. 6,12 Pfd. 16,32 Pfd. 
12 Centner Stroh: 7,26 „ 2,22 ,. 4,80 ,« 
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und auf 1 Metze KSrner samint Stroh entfällt mithin fiir c, noch- 
mals durch 8 dividirt: 
12,04 



8 



1,60 Pfd. Kali, 



— i — -— 1,04 „ Phosphorsäure, 



21,12 



= 2,64 „ Stickstoff. 



8 

Die Annahme von 8 Metzen Körner und 12 Centner Stroh 
bei allen Körnerfrüchten vom Weizen bis zur Lupine, als Ernte 
von 1 Metze Land, ist deshalb geschehen, weil sich nach den 
verschiedenen Verhältnissen in den verschiedenen Gegenden kein 
allgemeines mittleres Verhältniss zwischen Körner und Stroh auf- 
stellen lässt, es blieb sich daher gleich, welches Verhältniss als* 
Basis angenommen wurde; das gewählte soll den Ertrag bei einer 
guten Ernte repräsentiren. 

Bei den Hackfrüchten aber wurden 100 Gentner frische 
Frucht und 25 Centner Blätter als Ernte genommen; beim Lein 
und Hanf 20 Centner ganze Ernte, nämlich Saamen und Stengel 
zusammen im gewöhnlichen mittleren Verhältnisse und in lufttrocke- 
nem Zustande, und von den verschiedenen Heuarten 20 Centner. 

Auf 100 Centner Hackfrüchte entfallen natürlich gleich die 
ganzen Zahlen der Tabellen A. und B. , für den Gehalt an Kali, 
Phosphorsäure und Stickstoff, auf die 25 Cenlner Blätter, Stengel 
oder Kraut aber nur \- so viel, und auf 20 Centner Heu nur \ 
so viel, da diese Tabellen auf 100 Theile berechnet sind. 

Die Tabelle D. 

Wie später nachgewiesen werden wird, enthalten 100 Centner 
Stalldünger 

40 Pfd. Kali und eben so viel 40 Pfd. Stickstoff 
und berechnen wir nun hiernach den Düngerbedarf nach dem 
ermittelten Gehalte der Ernten an Kali und Stickstoff, welche 
beiden Stoffe als die Repräsentanten der älteren und neueren 
Theorie betrachtet werden können, so erhalten wir die Ziffern 
der Tabelle D. Man beachte aber, dass diese Düngermengen den 
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wie 4:3, und das zwischen dem frischen Zustande und depn 
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ganzen Gcbf^t der Ernten an Kali und Stickstoff ersetzen, also 
ohne Berücksichtigung oder Ab^ug des Zuschusses an diesen 
Stoffen aus der Atmosphäre, und wenn wir daher umgekehrt diese 
natürliche Düngung oder Bereicherung berücksichtigen und in 
Abzug bringen, so können die Düngermengen natürlich um so viel 
kleiner sein, als der Düngerwerth der Bereicherung beträgt, und 
dies ist, wie wir später näher erklären werden, = 15 Centner. 

Bisher berechnete oder schätzte man bekanntlich den Dünger- 
bedarf der Ernten nach deren Stickstoffgehalt, weil man diesen 
als Hauptsache, die mineralischen Nahrungsstoffe aber als Neben* 
Sache betrachtete, nachdem man aber in neuerer Zeit zu einer 
besseren Einsicht gekommen, so ist es ebenfalls richtiger, wie die 
folgenden Erklärungen beweisen werden, wenn man auch die Be- 
rechnung des Düngers insofern umkehrt, dass man nicht mehr den 
Stickstoffgehalt, sondern den Gehalt an mineralischen Bestandtheilen 
als Basis nimmt, und zwar speziell den Gehalt an Kali, weil dieser 
Bestandthcil sowohl fast in allen Ernten, als auch im Dünger 
vorherrschend ist, und deshalb, sobald dieser Gehalt durch Dünger 
gedeckt oder ersetzt wird, dann alle übrigen mineralischen Bestand- 
tbeile ebenfalls mit gedeckt oder ersetzt sind; denn im Dünger 
kommen natürlich dieselben verschiedenen Bestandtheilc vor, wie 
in den Pflanzen selbst, da derselbe aus Pflanzentheilen entsteht. 

Die Tabelle E. gibt eine ausführlichere Uebersicht, wieviel 
die Ernten an Kali, Stickstoff, Kohlenstoff, Phosphorsäure und 
mineralischen Bestandtheilen überhaupt enthalten, wie viel. DüDger 
nöthig ist, um den Gehalt an Kali oder Stickstoff der Ernten zu 
decken, aber ebenfalls noch ohne Abzug des atmosphärischen Zu-' 
Schusses, und wie viel die nach dem Kaligehalte bcrechpetea 
DüjQgermengen ebenfalls an Kali, Stickstoff, Kohlenstoff und Pho9* 
phor&äurc enthalten. Auf 100 Centner Dünger sind dabei noch 
20 Pfund Phosphorsäure und 700 Pfund Kohlenstoff angenommen. 

Die Tabe*lle F. zeigt die Resultate, die sich ergeben, wenn 
man die Pflanzen in grünem Zustande zu Futter wegnimmt, das 
Verhältniss zwischen den reifen und den grünen Ernten ist dabei 
wie 4:3, und das zwischen deni frischen Zustande und dem 
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lufttrockeDem wie 5 : 1 angenommen worden. We0n also die 
volle reife Ernte in lufttrockenem Zustande 20 Centner beträgt, 
dann gibt dieselbe Pflanze und Ernte, wenn man sie in noch 
grünem Zustande zu Futter abmäht, aber ebenfalls in luft- 
trockenem Zustande gedacht, nur -J X 20 = 15 Centner, oder 
5 X 15 = 75 Centner im frischen Zustande. Mit andern Worten 
geben also 100 Centner Grönfutter nur 20 Centner Heu. 

Die Tabelle G. enthält die Düngerwerthe der Wurzeln und 
Stoppeln, welche die Pflanzen im Boden zurücklassen, und die des- 
halb für die Nachfrucht als Dünger wirken. 

Das Nähere in den späteren Erklärungen. 



Wie wir kennen gelernt haben, bietet die Natur den Pflanzen 
im Allgemeinen nur zwei Quellen, woraus dieselben ihre Nahrung 
nehmen können: 

1. der Boden, in welchem sie wachsen, und 

2. die Atmosphäre, die sie umgibt. 

Aus dem Boden saugen die Wurzeln, aus der Luft die Blätter 
die nährenden Stoffe auf, aber beide Quellen enthalten und liefern 
den Pflanzen die ihnen nöthigen sowohl organischen als unorga- 
nischen oder mineralischen Nahrungsmittel. 

Die ersteren, die organischen, entstehen im Boden durch die 
Zersetzung der darin befindlichen organischen Substanzen ; durch das 
in dem Boden eingedrungene Wasser und durch das Aufsaugen des 
Bodens von verschiedenen Gasen aus der Atmosphäre. Die zweiten, 
die mineralischen Bestandtheile aber, sind Urbestandtheile des Bodens, 
die mit diesem gebildet worden sind, und wovon jedenfalls auch jetzt 
noch ununterbrochen erzeugt werden, aber in so kleinen Mengen, 
dass wir die Zunahme nicht bemerken. Wir meinen damit aber 
nicht die einzelnen Elemente, sondern alle die möglichen mannig- 
faltigen Verbindungen derselben zu mineralischen Bestandtheilen, 
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in der Form, wie diese eben in der Erde enthalten sind, denn die 
Elemente werden von der Natur nicht erzeugt, sondern sind, wie 
gesagt, von Urbeginn der Erde, indem ja diese selbst mit allem 
was in und auf ihr ist und sie umgibt, nichts anderes als eine 
Verbindung der verschiedenen vom Schöpfer gegebenen Elemente 
ist. Nur die Verbindungen der Elemente können vergehen und 
von Neuem erzeugt werden, aber die Elemente selbst bleiben stets 
unverändert in Menge und Beschaffenheit so, wie dieselben von 
Urbeginn waren. 

Aber auch von diesen Stoffen bekommt der Boden durch das 
Wasser und aus der Atmosphäre einen Zuschuss. 

Diese zweierlei Nahrungsmittel — organische und mineralische 
— werden von uns vermehrt, sobald wir Dünger in den Boden 
geben, indem derselbe ebenfalls aus organischen und mineralischen 
Substanzen und Wasser besteht. 

In die Atmosphäre aber gelangen die Nahrungsstoffe auch von 
der Erde, indem sowohl Gase als auch mineralische Substanzen aus 
verschiedenen Ursachen in die Luft aufsteigen, aus welcher diese 
zweierlei Körper dann durch andere Ursachen wieder zur Erde 
zurückkommen, wo sie dann theils vom Boden aufgesaugt, und da 
von den Wurzeln der Pflanzen absorbirt werden, theils aber auch 
gleich.unmittelbar von den Blättern der Pflanzen angenommen werden. 
Das erstere, das Aufsaugen vom Boden, findet stets in einem um so 
grösseren Maasse statt, je besser dessen Bearbeitung, überhaupt 
Cultur, und seine daraus entspringende physikalische Beschaffenheit 
ist, und das letztere, die Aufnahme von den Blättern, ist um so 
bedeutender, je üppiger der Blattwuchs ist, und je mehr die Blätter 
von der Natur zur unmittelbaren Aufnahme von Nahrungsstoffen 
bestimmt und geschaffen sind. 

Durch diesen Gehalt .an Nahrungsstoffen in der Atmosphäre 
findet daher ein natürlicher Zuschuss an nährenden Stoffen ohne 
unser Zuthun statt. Wie viel diese directe und indirecte Bereiche- 
rung nach den verschiedenen Untersuchungen beträgt ^ oder viel- 
mehr betragen kann, ist bereits bemerkt worden, so wie wir auch 
die verschiedenen Quellen mit erwähnt und besprochen haben, 
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welche tnsMr der Erde ebenfalls orgaoisehe gasförmige Niihrungs* 
mittel — namentlich Arorooniak and Kohlensäare, oder die Ele* 
mente Stiekstoff, Kohlenstoff und Sauerstoff -- unonterbtochen 
liefern. 

Wenn wir nun alle diejenigen nährenden Stoffe — organische 
nnd unorganische — welche die Pflanzen aus dem Boden erhalten, 
ohne Unterschied wie dieselben dahin gelangen, und wodurch sie 
entstehen, Bodenkraft nennen, so bleiben dann als ein natürlicher 
Zuschuss zu dieser KralY, als eine Bereicherung für die Pflanzen, 
im engeren Sinne nur diejenigen Nahrungsmittel, welche die Pflan- 
zen selbst durch ihre Biälter unmittelbar aus der Atmosphäre auf- 
nehmen, im weiteren Sinne aber besteht der Zuschuss natürlich 
aus den sämmtlichen nährenden Stoffen, welche aus der Atmos- 
phäre stammen, und als ein Geschenk der Natur die Pflanzen be- 
reichern, gleichviel ob sie unmittelbar von den Blättern aufge- 
nommen werden, oder mittelbar, indem sie zunächst erst in den 
Boden gelangen, und dann aus diesen durch die Wurzeln in die 
Pflanzen übergehen, und dieser ganze Zuschuss ist auch gemeint, 
wenn wir denselben spätet nach seinem Kaligehalt = 15 Centner 
Düngerwerth schätzen. 

Hierbei ist nun wohl zu beachten, dass die eigentliche näh- 
rende Kraft des Bodens , dessen Bestandtheile in dieser Beziehung, 
durch das Aussaugen der Ernten von Jahr zu Jahr abnimmt, 
wenn wir die entzogenen Bestandtheile nicht durch andere dün- 
gende Substanzen wieder ersetzen, der atmosphärische Zuschuss 
dagegen, im Durchsohilitt, Jahr für Jahr constant bleibt, in dem 
irüher erklärten Sinne, und daas sieh mithin der nöthige Ersatz 
^->- das Dün^gen der Felder iit) ganzen Umfange — immer nur auf 
diejenigen organischen und mineralischen Stoffe zu beziehen braucht, 
welche durch die Ernten von der wirklichen Bodenkraft Wegge- 
nommen werden, also nur auf den Kestgehalt der Ernten, welche 
nach Abzug des ganzen natürlichen Zuschusses aus der Atmosphäre 
noch bleibt, denn lo viel diese letztere beträgt, so viel düngt die 
Natur sozusagen jedes Jahr selbst, and wir haben also nur für 
diejenigen Mengen Nahrungsmittel zu sorgen, welche ausser diesem 
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Znsehass für reiche Ernien noch nötbig sind, und die deshalb 
von den Pflanzen aus dem Boden genommen werden; leider ist 
dies aber ein so grosser Theil des ganzen Bedarfs, dass der Land- 
wirth dadurch gezwungen wird, einen bedeutenden Theil seiner Ernten 
als Ersatz wieder in den Boden zurückzugeben, was direct und 
indirect durch den Dünger geschieht. 

Wenn und wo daher von den sämmtlichen organischen und 
mineralischen Bestandtheiien der Pflanzen oder Ernten, und von 
einem Ersatz derselben durch Dünger die Rede ist, so bleibt stets 
die Fra^e, wie viel davon wirklich aus dem Boden genommen 
wird, und wie viel die Atmosphäre zu liefern im Stande ist, weil 
der Landwirth, um das nöthige Gleichgewicht im Boden festzu- 
halten, immer nur so viel zurückzugeben und zu ersetzen braucht, 
als dem Boden wirklich entnommen wird. 

Wenn nun die Stickstoffmenge, welche in Form von Ammoniak 
und Salpetersäure durch Regen, Thau und Schnee aus der Atmos- 
phäre mit niedergenommen wird, schon 30 Pfund per Joch oder 
10 Pfund per Metze Land beträgt, wie die in dieser Richtung 
angestellten Untersuchungen nachgewiesen haben, so können wir 
gewiss annehmen, dass ausserdem von den auf eine Metze Land 
wachsenden Pflanzen unmittelbar aus der Atmosphäre im Durch- 
schnitt noch eben so viel aufgesaugt wird, und in diesem Falle 
liefert dann die Atmosphäre den ^ganzen Bedarf an Stickstoff, 
welchen eine Roggenernte von 8 Metzen Körner sammt Stroh 
bedarf, indem derselbe nach den Tabellen C* und E. — 18,60 Pfund 
beträgt. Und wenn man weiter gefunden hat, dass die Menge 
der mineralischen Bestandtheile, welche aus der Atmosphäre auf 
die Erde zurückkommen, von 20 bis 438 Pfund per Joch oder 
6| bis 146 Pfund per Metze jährlich betragen können, so ist es 
ebenfalls nicht unwahrscheinlich, dass auch der für eine Roggenernte 
berechnete Bedarf an solchen Bestandtheiien von 47,05 Pfund nach 
Tabelle E. durch die Atmosphäre gedeckt wird. Ganz sicher 
werden wir aber jedenfalls gehen , wenn wir fiir die Praxis an- 
nehmen, dass der atmosphärische Zuschuss an organischen und 
mineralischen Nahrungsstoffen im allgemeinen Durchschnitt nur so 
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viel beträgt, als eine mittlere Roggenernte von 5 Metzen Körner 

sammt Stroh bedarf, und dieser Ertrag entspricht dann einer 

Düngermenge von 15 Centner, wenn wir nach dem Kaligehalt 

sehätzen, da nach Tabelle D. eine Ernte von 8 Metzen Körner 

sammt Stroh gegen 25 Centner Dünger erfordert, um den ganzen 

Kaligehalt zu decken. 

24 94 * 

Genau gerechnet, beträgt die Düngermenge — ^ — X 5 = 15,59 

o 

Centner, den Bruch 0,59 Centner lassen wir aber noch weg, und 

die 15 Centner Dünger entsprechen dann genau 6 Pfuud Kali, 

aber 14,63 Pfund Stickstoff, wie wir hier rechnen müssen. 

Um nämlich überall die richtigen Verhältnisse zu finden, 
müssen wir den Düngerbedarf oder Düngerwerth consequent 
überall nach dem Kaligehalt berechnen; wenn wir daher den 
Effect des ganzen atmosphärischen Zuschusses =- einer Roggenernte 
von 5 Metzen Körner sammt Stroh • schätzen , so nehmen wir 
damit speciell den Kaligehalt dieses Zuschusses abgerundet mit 
6 Pfund an, und da nun 100 Centner Dünger 40 Pfund Kali 
enthalten, so sind diese 6 Pfund Kali mithin =15 Centner Dünger. 
Eine Roggenernte von 8 Metzen Körner sammt Stroh enthält aber 
nun nach Tabelle C. neben 9,97 Pfund Kali eine Stickstoffmenge 
von 18,60 Pfund, und in dem atmosphärischen Zuschüsse = 5 Metzen 
Roggen sammt Stroh, müssen, wir daher neben den 6 Pfand Kali 
eine Stickstoffmenge von 14,63 Pfund voraussetzen, da 9,97 : 18,60 
=^ 6,00 : 14,63. Nach diesem Stickstoffgehalte =^' 14,63 Pfund 
berechnet, würde der atmosphärische Zuschuss aber = 34,57 Centner 
Dünger sein. Oder wir können auch umgekehrt schliessen: 
der Düngerbedarf einer vollen Roggenernte ist 24,94 Centner 
ab davon den Düngerwerth des atmosphä- 
rischen Zuschusses mit 15,oo n 

bleiben noch 9,94 Centner Dünger, 
welche der Landwirth dem Boden geben muss. 

Der ganze Gehalt der Ernte an Kali und Stickstoff besteht 
aber in 
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9,97 Pfd. Kali und 18,60 Pfd. Stickstoff, 
ab davon diesen zweierlei 

Gehalt in den 9,94 Ctr. 

wirklichen Dünger mit 3,97 „ „ „ 3,97 « „ 

bleiben noch 6,oo Pfd. Kali und 14,63 Pfd. Stickstoff, 
weiche die Atmosphäre ersetzen muss. 

Die Restmenge von 9,94 Centner Dünger bleibt natürlich in 
beiden Fällen, wir mögen den Düngerwerth nach dem Kaligehalt 
oder nach dem Stickstoffgehalt berechnen, nur müssen wir conse- 
qoent so oder so verfahren. 

Im ersteren Falle haben wir aber 24,94 — 15 = 9,94 Centner, 
im zweiten Falle dagegen 46,60 — 36,66 = 9,94 „ 
weil der ganze Düngerbedarf, nach dem Stickstoffgehalte berechnet, 
46,50 Centner beträgt. 

Der angenommene Düngerwerth von 15 Centner für den 
atmosphärischen Zuschuss bezieht sich also nur auf dessen Gehalt 
an mineralischen Bestandtheilen , und speciell auf den Gehalt von 
6Kfund Kali darin^ und wenn wir daher diese 15 Centner Dünger 
als Dnrchschnitt bei allen Pflanzen betrachten und festhalten, so 
setzen wir damit also voraus, dass die Atmosphäre constant bei 
allen Pflanzen 6 Pfund Kali per Metze Land jährlich gibt — und 
natürlich auch die entsprechende Menge von den anderen noch 
nöthigen mineralischen Bestandtheilen — von den organischen 
Nahrungsstoffen aber — Ammoniak und Kohlensäure — ungleiche 
Mengen , nämlich stets so viel bei jeder der verschiedenen Ernten, 
als diese nach Abzug derjenigen Stickstoffmenge, welche der wirk- 
liche Dünger mitbringt, noch bedürfen, denn nur so wird der 
ganze Gehalt an Stickstoff gedeckt, und da nun das Verhältniss 
zwischen dem Kaligehalt und Stickstoffgehalt, wie uns die Tabelle C. 
zeigt, kein constantes, sondern sehr ungleich ist, indem die Ernten 
ihrem Kaligehalte gegenüber sehr verschiedene Stickstoffgehalte 
haben, so bleiben mithin auch für den atmosphärischen Zuschuss 
sehr verschiedene Mengen Stickstoff zu ersetzen. 
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Eine Weizenernte z. B. braucht nach 
ihrem Kaligehalt als %'ollständigeii Ersatz 30, ii Ceotner DütigeT, 
ab davon fiir den atmosphärischen Zuschuss 

wieder 15,oo „ 

bleiben noch 15,11 Centner Dünger, 
die Ernte enthält: 12,o4 Pfd. Kali und 21, 12 Pfd. Stickstoff, 

in den 15,ii Centner Dün- 
ger sind aber nur 6,04 „ „ „ 6,04 „ „ 



6,00 Pfd. Kali und 15,o8 Pfd. Stickstoff, 
und es bleiben hier mithin für den atmosphärischen Zuschuss 
neben den constanten 6 Pfund Kali noch 15,08 Pfund Stickstoff. 
Und so wird man bei jeder Ernte neben der angenommenen con- 
stanten Kalimenge von 6 Pfund einen anderen, bald grösseren bald 
kleineren, Stickstoffgehalt für den atmosphärischen Zuschuss finden. 
Man beachte, dass der wirkliche Dünger nur grade so viel Stick- 
stoff wie Kali enthält . nämlich gegen 40 Pfund von jedem in 
100 Centner. 

Wenn wir also den Düngerbedarf für die Ernten nach deren 
Kaligehalt berechnen, so nehmen wir damit als allgemeines Princip 
an, dass die Pflanzen diejenige Stickstoffmenge, welche die be- 
rechneten Düngermengen — nach Abzug der 15 Centner für den 
atmosphärischen Zuschuss — nicht ersetzen, dann noch aus der 
Atmosphäre aufnehmen, und somit geben wir dann auch zugleich 
zu, dass die Fähigkeit der Pflanzen, durch ihre Blätter Nah- 
ruDgsstoffe unmittelbar aus der Atmosphäre aufzunehmen, sehr 
verschieden ist, und wir können dies um so mehr als wahr und 
richtig nehmen, weil unsere Resultate mit dem verschiedenen Blatt- 
wüchse der Pflanzen im Einklänge stehen, die Theorie also ge- 
Wissermassen durch die Praxis, oder durch die Natur selbst, 
bestätigt wird. 

Hierbei setzen wir aber, wie gesagt, voraus, dass der Ersatz 
der mineralischen Bestandtheile durch Stalldünger geschieht, der 
eben so viel Stickstoff als Kali enthält, und dass also dem Boden 
durch den Dünger sämmtliche mineralische Bestandtheile ersetzt 
werden, welche nach Abzug des Zuschusses aus der Atmosphäre 
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noch auf die Ernten entfallen, und mitbin an Stickstoff und Kohlen- 
stoff dem Boden wenigstens so viel gegeben wird, als die berech- 
neten Düngermengen enthalten, von Stickstoff also eben so viel 
als der Boden durch den Dünger an Kali erhält. 

Es ist aber nun möglich, sogar wahrscheinlich, dass Pflanzen 
mit einem üppigen Blattwuchs auch mehr mineralische Stoffe aus 
der Atmosphäre mit aufnehmen, als Pflanzen mit ärmeren Blatt- 
wuchse, da wir aber hierüber noch zu wenig sichere Anhalte- 
punkte haben, so müssen wir diese Möglichkeit auf sich beruhen 
lassen, und wollen deshalb nur die eben aufgestellten Principien 
festhalten. 



Der atmosphärische Zuschuss an organischen Nahrungsmitteln 
— Stickstoff und Kohlenstoff — welche durch die unmittelbare 
Aufnahme durch die Blätter in die Pflanzen gelangen, ist also 
nicht bei allen Pflanzen gleich, sondern verschieden, und zwar im 
Allgemeinen um so grösser, je reicher und üppiger der Blattwuchs 
der Pflanzen ist, und manche Pflanzen scheinen also von der Natur 
ganz besonders darauf angewiesen, und deren Blattwucbs deshalb 
dazu eingerichtet zu sein, einen grossen Theil ihrer Nahrung aas 
der Atmosphäre zu nehmen. In dieser Beziehung sind uns nun 
bis jetzt namentlich die Kleepflanzen und die Hülsenfrüchte bekannt 
geworden. 

Diese Verschiedenheit in dem Aufsaugen durch die Blätter 
findet aber vorzüglich beim Stickstoff — Ammoniak — statt, 
and daher enthalten solche Pflanzen, je nach ihrem grösseren 
AufsaugungsVermögen 5 mehr Stickstoff, als sie dem Boden allein 
entzogen haben* Man kann deshalb nach der älteren Theorie auch 
sagen, dass solche Pflanzen den Boden schonen, indem sie nicht 
ihren ganzen Bedarf ^n Stickstoff aus dem Boden nehmen, sondern 
oar einen Theil, und den andern aus der Atmosphäre aufsaugen ; und 
je nachdem dies nun in einem geringeren oder höheren Grade 
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stattfindet, theilte man deshalb die Pflanzen in zehrende und 
schonende ein. Da aber sämmtliche Pflanzeu durch ihre Blätter 
einen Theil ihrer Nahrungsstoffe aus der Atmosphäre nehmen, so 
müssen wir uns deutlicher ausdrücken, dass diejenigen Pflanzen 
unter die zehrenden gehören, welche nur wenig Nahrungsstoffe aus 
der Atmosphäre saugen, und unter die schonenden die, welche 
mehr aufnehmen. 

So aiso nach der älteren Theorie, indem man dabei, wie 
gesagt, namentlich den atmosphärischen Zuschuss an Stickstoff im 
Auge hatte und berücksichtigte. 

Die Tabelle C. zeigt uns aber nun, dass diese Einseitigkeit 

auf unrichtige Folgerungen und Resultate führen musste, denn die 

Hackfrüchte z. B« brauchen viel mehr mineralische Stoffe als Stickstoff, 

und nach der alten Theorie müssten diese Früchte deshalb unter 

die schonenden gezählt werden, was aber durchaus falsch sein 

würde, weil die Aussaugung des Bodens an mineralischen Bestand- 

theilen viel wichtiger, weil nachtheiliger, ist, als die an organischen 

Nahrungsmitteln, indem wir die Quellen, welche die letzteren 

liefern, als unerschöpflich betrachten können, während aber die 

entzogenen mineralischen Bestandtheile dagegen von dem Landwirth 
ersetzt werden müssen. 

Nach dem Stickstoffgehalt berechnet, bekommt man daher viel 
zu geringe Düngermengen für die Hackfrüchte , weil damit die 
durch die Ernten entnommenen mineralischen Bestandtheile, nach 
Abzug derjenigen Menge, welche wir für den atmosphärischen 
Zuschuss annehmen können, nicht vollständig ersetzt werden, näm- 
lich nach Abzug von 6 Pfund Kali und die übrigen mineralischen 
Substanzen , die uns die Tabellen bei jeder Ernte angeben , denn 
natürlich müssen wir neben den coüstanten 6 Pfund Kali bei jeder 
Pflanze auch stets die anderen mineralischen Bestandtheile, welche 
die betreffende Ernte noch bedarf, in Menge und Auswahl mit 
voraussetzen. 

Viele Landwirthe haben aber sogar die Behauptung aufgestellt, 
dass es Pflanzen gebe, welche ihre Nahrung fast gänzlich aus der 
Atmosphäre nehmen, und dass dadurch in den Wurzeln und 



— 93 — 

Stoppeln, welche im Boden zurückbleiben, noch mehr nährende 
Stoffe enthalten seien, als die geerntete Pflanzenmasse sammt 
Wurzeln demselben entzogen habe, und däss somit bei solchen 
Pflanzen, durch deren Wurzeln und Stoppeln, der Boden mehr 
Nahrung zurück erhalte, als er geliefert habe, und demnach eine 
Bereicherung des Bodens an nährenden Stoffen stattfinde, welche 
dann allerdings der folgenden Frucht als Dünger bliebe. 

Aus dieser Annahme ist daher noch eine weitere Eintheilung 
in zehrende, schonende und bereichernde Pflanzen entstanden. 
Wie aber schon aus dem Vorhergegangenen erklärlieh sein wird, 
ist der Glaube an eine solche Bereicherung eine Täuschung, man 
verwechselt dabei die Wirkung 'mit 'der Ursache, und es kann 
deshalb auch nicht auffallen, dass selbst die landwirthschaftlichen 
Autoritäten unter sich nie ganz einig geworden sind, welche un- 
serer Pflanzen wirklich bereichern, und welche nicht, nur die 
Kleearten und die Lupinen werden allgemein und unbedingt so 
betrachtet. 

Als Beweis fiir die Bereicherung des Bodens beim Klee führt 
man die Thatsache an, dass die nach ihm folgenden Früchte, wozu 
man bekanntlich meist Weizen oder Roggen wählt, besser gedeihen, 
als nach einer andern Vorfrucht unter sonst gleichen Umständen, 
und wieder um so besser, je längere Zeit und je dichter der Klee 
gestanden, was natürlich wäre, weil in diesem Verhältniss die Menge 
der Wurzeln und Stoppeln als Dünger für die Nachfrucht um so 
grösser ist, und dann auch noch durch den dichteren Stand der 
Pflanzen der Boden mehr beschattet und feucht erhalten und des- 
halb das Ausdünsten von nährenden Gasen verhindert wird, und 
die Unkräuter mehr unterdrückt werden. 

Wenn nun aber auf 'diese Weise eine Bereicherung des Bo- 
dens im wahren Sinne des Wortes stattfände, so müssten die 
Wurzeln und Stoppeln um die Grösse der geglaubten Bereicherung 
noch mehr Nahrungsstoffe enthalten, welche aus der Atmosphäre 
stammen 9 als die ganze geerntete Kleemasse nebst den Wurzeln 
dem Boden entzogen hat, und dies ist eben eine Unmöglichkeit, 
selbst wenn man die Wurzeln mit demselben Gewichte annimmt, 
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als die geerntete Pflanzenipasse beträgt, was aber ebenfalls nicht 
der Fall ist, indem 20 Centner KIceheu oder 100 Centner grüner 
Klee höchstens nur J so viel = 15 Centner Wurzeln zurück- 
lassen. Aber selbst angenommen, dass die Klcepflanze durch ihre 
Wurzeln und Blätter ihren ganzen Bedarf an Stickstoff und Kohlen- 
stoff aus der Atmosphäre nehme, so würde dasselbe aber doch 
nicht auch mit den nöthigen sämmtlichen mineralischen Nahrungs- 
stoffen denkbar sein, schon deshalb, weil es nach unseren Erfahrungen 
nicht wahrscheinlich ist, dass die Atmosphäre im Durchschnitt so 
viele solche Bestandtheile liefern kann, indem nach der Tabelle E. 
20 Centner KIceheu allein, ohne die Wurzeln, schon 157 Pfund 
mineralische Bestandtheile enthalten, das ist per Joch 471 Pfund, 
also um 33 Pfund mehr, als die bis jetzt gefundene höchste Ziffer 
— 438 Pfund — beträgt, die aber ebenfalls schon nur als eine 
mögliche Ausnahme betrachtet werden muss. Im günstigsten Falle 
könnte man also immer nur die Möglichkeit einer Bereicherung 
des Bodens an Stickstoff, aber keinesfalls auch an mineralischen 
Bestandtheilen zugeben, und das Endresultat ist mithin doch keine 
Bereicherung, sondern eine Zehrung, eine Aussaugung. 

Wenn wir den Boden als die eine Quelle nennen, woraus 
die Pflanzen ihre Nahrung nehmen, so müssen wir aber dabei be- 
achten, dass einige Pflanzen stärkere und längere Pfahl- und Saug- 
wurzeln besitzen und damit tiefer und überhaupt mehr in den 
Untergrund gehen, und deshalb auch mehr Nahrungsstoffe von da 
holen, als andere Pflanzen mit schwächerer Wurzelbildung, und 
diese Thatsache können wir mithin auch für die betreffenden Pflanzen 
als eine dritte Quelle betrachten, indem die bis unter die eigentliche 
Ackerkrume gedrungenen nährenden Stoffe für Pflanzen mit kürzeren 
oder schwächeren Wurzeln weniger oder gar nicht erreichbar sind. 

Da nun beim Klee das erstere der Fall ist, so haben wir 
auch bei dieser Pflanze eigentlich drei Quellen, woraus dieselbe 
ihre Nahrung bezieht: 

die Ackerkrume, der Untergrund und die Atmosphäre, 
und aus dem Untergrunde findet somit ein zweiter Zuschuss statt, 
wie man sagen kann, den wir nicht zu ersetzen brauchen, uuü 
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wodarch die eigentliche Ackerkrume geschont wird, denn je mehr 
die Atmosphäre und der Untergrund Nahrungsstoffe liefern, desto 
weniger wird dann, wie begreiflich, die Ackerkrume in Anspruch 
genommen. 

Unter Ackerkrume verstehen wir natürlich die obere Boden* 
schiebt nur so tief, als dieselbe vom Pfluge gewendet und be- 
arbeitet wird, und unter Untergrund die folgende ganze Schicht, 
welche unter der Krume ist. 

Aus diesem Grunde liegt es also im Interesse des Landwirths, 
in die Fruchtfolge auch solche Pflanzen mit einzuschalten, welche 
wie der Klee viele Nahrungsstoffe aus dem Untergrunde saugen, 
damit die bis dahin gedrungenen von Zeit zu Zeit wieder herauf- 
geholt, und zur Bildung von Pflanzenmasse mit verwendet werden. 
Es treiben zwar alle Pflanzen lange Pfahlwurzeln in den Unter^ 
grand, auch die Getreidearten, unsere Rüben etc., aber die meisten 
nur sehr schwache, und in demselben Verhältnisse saugen sie 
dapn natürlich auch weniger Nahrungsstoffe von da auf. Die 
Rüben und die Getreidepflanzen haben von der Spitze der eigent- 
lichen Wurzel an oft noch eine Pfahlwurzel von 6 Schuh und 
darüber, aber höchstens von der Stärke eines schwachen Bind- 
fadens. 

Da es aber nun eine Thatsache ist, dass ohne solche Pflanzen, 
welche auch die io» den Untergrund gegangenen Nahrungsstoffe in 
grösserer Menge mit absorbiren, diese Stoffe mehr oder weniger 
fiir die Ernten verloren bleiben würden, so kann man dieses Her- 
aufholen, wie gesagt, ebenfalls einen Zuschuss oder eine Bereicherung 
nennen, es ist diese aber nicht gleichbedeutend mit dem Zuschuss 
aus der Atmosphäre, weil sie durch schon im Boden vorhandene,. 
und oft zum grössten Theil von solchen Bestandtheilen geschieht, 
welche von früher gegebenen Dünger verloren gegangen sind, 
also von dem Gesammtreichtbum des Bodens genommen wird, 
und es ist das mithin wohl eine Bereicherung der Pflanzen inl 
Interesse des Landwirths und der Wirthschaft überhaupt — neben 
den zur bestreffenden Ernte gegebenen Diing^»* -- aber keine 
Bereicberaiig des Bodens, wie durch deo atmo^pbfirischea Zuscbos«.^ 
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Immer aber bleibt ein solches Zorückholen von Nahrangsstoffen, 
welche von früher gegebenen Dünger stammen, ein bedeuten- 
der Vortheil, und nehmen wir dann noch dazu, dass die Klee- 
pflanzen durch ihren reichen Blätterwuclis auch wirklich mehr 
Nahrungsstoffe aus der Luft aufsaugen, als andere Pflanzen, so 
muss der Nutzen des Kleebaues für die Landwirthschaft allerdings 
zugegeben werden, ganz abgesehen von dem Futterwerth des 
Klee's, aber man darf seinen Werth auch nicht überschätzen, 
namentlich aber muss man den alten Glauben an eine wirkliche 
Bereicherung des Bodens durch denselben gänzlich fallen lassen, 
welche Wahrheit nach unserer Ansicht auch schon durch die 
Erfahrung bewiesen wird, dass der Klee immer erst nach Verlauf 
von mehreren Jahren wieder folgen darf, was doch nur jeden- 
falls aus dem Grunde nöthig wird, weil der Klee die ihm 
nöthigen Nahrungsstoffe dem Boden entzogen hat, und sich des- 
halb solche Stoffe erst wieder neu bilden und ansammeln müssen. 

Der Klee ist also keine bereichernde Pflanze, sondern eine 
zehrende, aber dies mehr in Bezug auf die mineralischen Boden- 
bestandtheile, wie uns die Tabelle G. zeigt. 

Die Unfruchtbarkeit für eine bestimmte Pflanze liegt jedoch 
nicht immer an einem wirklichen Mangel an den nöthigen Nah- 
rungsstoffen, sondern sie kann auch darin ihre Ursache haben, 
dass der Vorrath an physikalisch gebundenen Ninkrungsstoffen auf- 
gezehrt ist, und deshalb von den noch chemisch gebundenen 
erst wieder die nöthige Menge in dem ersteren Zustand über- 
gehen muss. 

Man vergleiche in den Tabellen B. und G. die Kleepflanze 
mit den andern Pflanzen, namentlich mit den vier Getreidearten, 
wie viel die Kleearten mehr mineralische Bestandtheile verlangen, 
und deshalb dem Boden entnehmen. 

Ganz mit demselben Rechte oder Unrechte könnte man in 
dieser Beziehung auch die Hackfrüchte bereichernde Pflanzen nennen. 

Da nun also die ganze Kleepflanze aus dreierlei Nahrungsstoffen 
gebildet wird, in so fern als dieselbe ihre Nahrung aus der 
oberen Krume^ dem Untergrunde und der Atmosphäre nimmt, so 
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stammen, wie begreiflich, auch die Wurzeln aus diesen drei Quellen» 
da aber ferner der Untergrund jedenfalls den grösseren Theil der 
mineralischen Bestandtheile der Wurzeln liefert, und die Atmosphäre 
den grösseren der organischen Stoffe, während die obere Krume 
nur den kleineren Rest von beiden gibt, so entspringt also auch 
der Düngerwerth der Wurzeln durch ihre mineralischen Bestand- 
theile namentlich aus dem Untergrunde und nur in Betreff ihrer 
organischen Theile mehr aus der Atmosphäre, und das gute Ge- 
deihen der Nachfrncht hat man somit nach den neueren Principien 
weniger der atmosphärischen Bereicherung, als vielmehr dem mi- 
neralischen Zuschüsse aus dem Untergrunde zuzuschreiben. 

Die reiche Wurzelbildung, welche die Kleepflanze besitzt, und 
deren grosser Düngerwerth für die Nachfrucht durch den Gehalt 
an mineralischen Bestandtheilen, entsteht also vielmehr auf Unkosten 
der Bodenkraft — Krume und Untergrund zusammen Boden ge- 
nannt — indem die Kleepflanze durch ihre Wurzeln solche Näh- 
rungsstoffe in grosser Menge von da aufsaugt, dadurch natürlich auch 
ihre Wurzeln mit vermehrt, und in und mit diesen das so Ange- 
sammelte dann der Nachfrucht überlässt, und es wird also auf diese 
Weise, wie gesagt, wohl die Nachfrucht bereichert, der Boden 
aber wird ärmer, weil die Bereicherung der Nachfrucht auf Un- 
kosten der Gesammtkraft des Bodens geschieht. 

Wenn wir dallier die Pflanzen beurtheilen wollen, in welchem 
Grade sie dem Boden Nahrungsstoffe entziehen, oder welche nach 
dem alten Ausdruck zehrend oder schonend sind * denn be- 
reichernde gibt es nicht -- so dürfen wir dies nicht einseitig nur 
nach ihren Stickstoffbedarf thun, sondern wir müssen vielmehr 
den Bedarf an mineralischen Bestandtheilen als Anhaitepunkt neh- 
men, aus dem Grunde, weil diese von der Atftiospbäre in einer 
weit kleineren Menge ersetzt werden, als der Stickstoff and der. 
Kohlenstoff, und deshalb der Ersatz der ersteren (ur die Aussaugung 
von dem Landwirth geschehen muss. 

Wirklich bereichernde Pflanzen haben wir aber, wie gesagt, 
nicht, denn keine Pflanze gibt dem Boden mehr zurück, als sie 
demselben entzieht, sondern es nehmen ohne Ausnahme alle 

Sckili, RQbenznckerfabrikaüon. IL Bd, 7 
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Ernten eine gewisse Menge Nahrungsstoffe aus dem Boden mit 
fort, so dass nach der Ernte der Vorrath darin stets kleiner als vor 
der Ernte ist, und da nun dieser Verlust durch Dünger ersetzt 
werden muss, und wir bei der Berechnung der nöthigen Mengen 
davon, wie wir glauben, richtige Principien zu Grunde gelegt 
haben, so geben daher auch die ermittelten Düngermengen die 
beste Ueberzengung, denn sie bezeichnen ja das Endresultat, was 
dem Boden ersetzt werden muss, und wie gross also der Verlust 
ist, den derselbe durch die Ernten erleidet, und wie viei diese 
mithin zehren oder aussaugen. 

Wir habeh aber bei der Berechnung Iceine Pflanze gefunden, 
die nicht eine, wenn auch nur kleine Düngerroenge als Ersatz 
nothig hätte. 

Was hier speciell von der Kleepflaoze gesagt worden ist, gilt 
natürlich auch für alle übrigen Futterpflanzen, soweit es diesel- 
ben betrifft, und von denen man bisher an eine Bereicherung 
des Bodens geglaubt bat; bei den Wurzelpflanzen aber kann schon 
deshalb keine Bereicherung der Nachfrucht stattfinden, weil 
da die Wurzeln aus dem Boden genommen werden, und die 
schwachen Pfahlwurzeln abreissen und im Untergründe bleiben. 

In Bezug auf die Ernährung der Pflanzen überhaupt haben 
wir also eigentlich bei allen die drei Quellen 

die bearbeitete obere Krume des Bodtos, 
der Untergrund darunter, und 
die Atmosphäre 
zu berücksiebtigen , aber leider konnten die einzelnen Mengen der 
Nahrungsstoffe, welche diese drei Quellen den verschiedenen Pflan- 
zen liefern, nodbi nicht i» bestimmten Zahlen ausgedrückt werden, 
und wir müssen uns deshalb, wie wir gethan, mit durchschnittlichen 
Annafamen bebelfen, die uns unsere Erfahrungen in die Praxis ge- 
geben. Wie viel Bestandtbeile überhaupt und welche der Pflanzen 
zu ihrer vollkommenen Ausbildung brauchen, wissen wir ziemlich 
genau aus deren Analysen, aber wir können nicht eben so genau 
ermitteln, wie viel davon aus der eigentlichen Ackerkrume, aus dem 
Untergrunde und aus der Atmosphäre genommen wird. Da aber die 



Bestandtheile des Untergrundes ebenfalls zu dem Gesammtreichthum 
des Bodens überhaupt mit gehören, und auch gewöhnlich zum 
grossen Tbeil von dem gegebenen Dünger herrühren, so ist 
es sogar besser, wenn wir bei der Düngerberechnung die Krume 
nicht von dem Untergrunde trennen, sondern als nur eine Quelle 
betrachten, und nur so nahe als möglich zu ermitteln suchen, wie 
viel der atmosphärische Zuschuss beträgt, um danach, das heisst 
darch dessen Abzug, den eigentlichen bleibenden Verlust im Boden 
bestimmen zu können. 

Im Allgemeinen und der ganzen Bodenkraft gegenüber ist zwar 
das Aufsaugen aus dem Untergrunde eben so gut ein Zehren und ein 
Verlast für den Boden, als das Absorbiren aas der bearbeiteten 
Krume, man muss aber dabei unterscheiden, ob das Feld genügend 
gedüngt wird oder nicht, denn im ersten Falle ist es, wie schon 
erwähnt, mehr ein Gewinn für die Wirthsehaft, weil dann verloren 
gegangene Düngertheile wieder gewonnen werden, im zweiten 
Falle aber ist es ein Verlust, weil dann von den Bestandtheilen des 
Bodens selbst ein Theil weggenommen wird. 



Eine ziemlich allgemeine Annahme für die sogenannte Be- 
reicherung des Bodens für die nächste Frucht war bis jetzt 
folgende : 

Durch reine schwarze Brache 10 Grad oder ^40 Centner Dünger- 
werth per Joch. 

Durch Futterpflanzen im Durchschnitt — mit Ausnahme des 
Mais, den man als zehrend betrachtet •*- und je nach der 
Dauer ihres Wachsthums, und dem dichteren oder schütteren 
Stande derselben, weil in diesem Verhältnisse die Gewichts- 
menge der Wurzeln und Stoppeln um so mehr oder weni- 
ger beträgt u. s. w., ebenfalls bis 40 Gentner Düugerwerth. 

Durch Stoppelfutter oder vollständige Eingrasung eines Feldes 
aber nur 20 Centner Düngerwerth, weil solche Pflanzen nur 
halb so lange stehen, als andere, welche das Feld vam 
Frühjahr bis Herbst einnehmen. 

7* 
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Das Unterackern einer absichtlich angebauten Pflanze gehört 
aber nicht hierher, sondern unter die grüne Düngung. 

Sehen wir, wie diese Annahmen sich zu den neueren Prin- 
cipien verhalten. 

Die Ruhe eines Feldes an sich, während es nicht bebaut, 
sondern eben gebracht wird, kann den Boden in keiner Weise 
bereichern oder kräftigen, in der Art etwa, wie z. B. ein müdes 
Arbeitsthier neben dem nöthigen Futter auch durch Ruhe mit die 
verlorene Kraft wieder gewinnt, sondern das ist nur möglich: 

erstens durch die chemischen Prozesse, die im Boden 
ununterbrochen arbeiten und fortschreiten, und dadurch 
neue Nahrungsstöffe erzeugen, vorausgesetzt natürlich, 
dass dazu noch Elemente und Substanzen im Boden 
vorhanden sind; 
zweitens durch Vermehrung der Nahrungsstoffe aus der Luft. 

Hiervon ist aber nun nur die zweite Möglichkeit — aus der 
Atmosphäre — eine wirkliche Bereicherung, denn da die erstere 
durch im Boden bereits vorhandene Bestandtheile geschieht, so 
findet dabei keine Vermehrung des Vorhandenen, also auch keine 
wirkliche Bereicherung des Bodens statt. 

Selbstverständlich ist es immer nur die oberste Bodenschicht, 
welche die atmosphärischen Stoffe zunächst aufnimmt, selbst beim 
Regen oder Schnee, und wir vergrössern daher die Aufnahme, 
oder besser gesagt,, sichern dieselbe dem Boden mehr, wenn wir 
von Zeit zu Zeit die oberste Schicht nach unten und andern 
Boden dafür nach oben bringen; aus diesem Grunde schon muss 
in der Praxis das zur Brache unbebaut gelassene Land mehrere 
Male gewendet und gelockert werden. 

So wie der Boden in Folge seines Thongehaltes die Eigen- 
schaft besitzt. Gase aus der Atmosphäre aufzunehmen und festzu- 
halten, so entzieht derselbe auch dem eindringenden Regenwasser 
die aus der Atmosphäre aufgenommenen nährenden Bestandtheile 
zum grössten Theil, und sowohl die organischen als die minera- 
lischen , und übt also auch in dieser Art eine Absorbtionsfähigkeit 
aus. Der Boden besitzt demnach eine ähnliche Eigenschaft wie 
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unser Spodium oder die Holzkohle, indem es als Filtrirmaterial 
reinigend auf das durchgehende Wasser wirkt, und sich mit den 
aufgenommenen Stoffen bereichert. 

Durch diese Eigenschaft lassen sich daher auch die nährenden 
Bestandtheile unserer unreinen Fabrikswasser sehr gut gewinnen, 
indem man dieselben durch Erde laufen lässt, und diese dadurch 
in eine Art Compost verwandelt, der dann mit der Asche, dem 
Scheideschlamm und den übrigen Abfällen vermischt einen ausge- 
zeichneten Dünger für die Rübenfelder gibt. 

Die Bereicherung durch das Brachen kann man aber eine 
unrentable nennen, weil dabei der Boden nichts trägt, und die 
Bereicherung also durch den Verlust einer Ernte erkauft wird, 
was sehr theuer ist. Nehmen wir hier nach der alten Schätzung 
mit der Mehrzahl der Landwirthe an, dass z. B. eine mittlere 
Roggenernte von 15 Metzen Korn sammt Stroh eine Düngermenge 
von 120 Centner als Ersatz bedarf, und berechnen den Centner, 
ebenfalls nach der bisherigen gewöhnlichen Annahme, mit 15 Kreu- 
zer, so beträgt das 18 Gulden Unkosten, während aber der 
Werth der Roggenernte doch gegen 60 fl. angenommen werden 
kann, und in diesem Falle bleibt daher noch ein Ueberschuss von 
60 - 18 = 42 fl. 

Wenn nun dagegen die Bereicherung durch die Brache nur 
= 40 Centner Düngerwerth ist, so wird dabei einerseits wohl 
18 fl. fiir Dünger erspart, andererseits aber werden die dadurch 
möglichen 60 fl. für die Ernte verloren, und die 40 Centner 
Düngerwerth werden also mit 60 — 18 = 42 fl. bezahlt, oder 

42 

1 Centner mit .^ == 1,5 Gulden. 

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, ist daher die Brache 
ebenfalls keine Bereicherung, sondern vielmehr ein Verlust zu 
nennen. 

Im Aligemeinen kann man annehmen, dass die zweierlei Nah- 
rangsstoffe der Atmosphäre — organische und mineralische — in 
demselben Verhältnisse, als sie von der Erde in die Luft gelangen, 
auch wieder zurückkehren, entweder in Folge ihrer eigenen Schwere 
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auf den Boden und die Pflanzen zurückfallen, oder durch Regen, 
Thau und Schnee mit niedergenomroen werden, ausser denjenigen 
Stoffen, welche die Blätter der Pflanzen unmittelbar aus der um- 
gebenden Luft aufsaugen. 

Aus diesen Ursachen findet daher auch die Bereicherung des 
Bodens und der Pflanzen durch die Atmosphäre überhaupt unter 
allen Umständen und bei allen Pflanzen ununterbrochen statt, das 
unmittelbare Aufsaugen durch die Blätter jedoch stets mehr oder 
weniger, je nachdem der Blattwuchs von der Natur dazu bestimmt 
und eingerichtet ist. 

Wie man aber die Bereicherung durch Futterpflanzen zu be- 
urtheilen hat, ist bereits besprochen worden, es gibt, wie gesagt, 
keine Pflanze, die dem Boden durch ihre Wurzeln und Stoppeln 
mehr Nahrungsstoffe znrückliesse , als sie demselben entzieht, 
wenigstens nicht von den mineralischen Bestandtheiien. 

Dass eine solche Bereicherung im ganzen Umfange nicht 
stattfinden kann» wird auch noch durch die Thatsache bewiesen, 
dass nach reiner und gut bearbeiteter Brache die folgenden Früchte 
— Raps, Weizen, Roggen etc, — stets besser gedieihen, als nach 
einem Grünfutter, wenn hierzu das Land ebenfalls nicht mehr 
und nicht weniger gedüngt wird, als das gebrachte, während aber 
doch die Brache und ein Grünfutter für gleich bereichernd gehalten 
werden; am besten zeigt sich aber der Unterschied, wenn beides 
gar nicht gedüngt wird, und in Betreff der Nachfrucht wieder am 
deutlichsten, wenn dieselbe in Raps besteht. Den Klee müssen 
wir jedoch hierbei weglassen, weil sich dieser mehr wie jede 
andere Futterpflanze auch aus dem Untergrunde Nahrungsstoffe mit 
holt, und durch die grosse Wurzelmenge, die derselbe der Nach- 
frucht als Dünger überlässt, sehr täuscht ; ebenso den grünen Mais, 
weil diese Püanae in Folge der grossen Gewichtsmenge, welche 
sie bei normaler Witterung als Ernte gibt, den Boden mehr an- 
greift, als die anderen Futterpflanzen. 

Der Mais an sich ist durchaus nicht mehr zehrend als die 
anderen Getreidearten, wie die Tabelle C. zeigt, nur die ver- 
hältnissmässig viel grössere Gewichtsmenge, welche diese Pflanze 
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aaf einer bestimmten Fläehe liefert, macht sie angreifend. Es sind 
hier also nurEAsen, Wicken, Bohnen, Weizen, Roggen, Hafer^ 
Baehweizen, Hirse, Spergel, Rübsen etc. als Grünfutter gemeint, 
wie es der Landwirth gewöhnlich in verschiedenen Mischungen 
anbaut. 

Bei der Brache aber bleibt die Bereicherung aus der Atmosphäre 
gänzlich der Nachfrucht, beim Grünfutter dagegen wird dieselbe 
mit auf das Wachsthum der Pflanzen verwendet, denn diese 
abM>rbiren auch diejenigen Nahrungsstoffe mit, welche der Boden 
während ihrem Wachsthum aus der Atmosphäre empfängt Wenn 
nnn aneh die Futterpflainzen Wurzeln und Stoppeln im Boden 
lassen, welche für die Nachfrucht als Dünger wirken, so besteht 
die wirkliche Bereicherung durch diese Theile und überhaupt, doch 
immer nur in derjenigen Menge Nahrungsstoffe, welche aus der 
Atmosphäre stammen, und da diese Menge in den Wurzeln stets 
kleiner ist, als die in der geernteten Pflanzenmasse, so kann somit 
die Bereicherung auch nie so gross als bei reiner Brache sein. 
Für den Verlust haben wir aber natürlich so viel von der ge- 
erntetea Pflanzenmasse, als auf den zweiten grösseren Theil des 
atmosphärischen Zuschusses entfällt« 

Ferner dürfen wir auch nicht unbeachtet lassen, dass die 
ganze atmosphärische Bereicherung an sich beim grünen Futter 
grösser ist als bei reiner Brache y weil die Pflanzen durch 
ihre Blätter audi noch viele Nahrungsstoffe aufsaugen, aber 
speziell die bleibende Bereicheriing des Bodens für die Nachfrucht 
ist nicht so gross, sondern stets nach der Brache grösser. Ebenso 
ist natürlich auch der Werth der beiden . Ernten bei Grünfutter 
and Nachfrucht meist grösser, als der Werdi der einen Ernte bei 
Brache und Nadbfrucht, aber dieser grössere Werth im ersten 
Falle wird mit einem Verlust an Bodenkraft bezahlt, welche die 
Futterpflanze neben den atmosphärischen Zuschuss noch mit con- 
sumirt. 

Etwas ganz Anderes ist es, wenn eine grüne Pflanze, nach- 
dem dieselbe emporgewachsen, und den mittelbaren und unmittel- 
baren Zuschuss aus der Atmosphäre mit zu ihrem Wachsthum 
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verwendet bat, nicht geerntet und verfuttert, sondern als grüne 
Düngung untergeackert wird, dann wird natürlich ebenfalls die 
ganze Bereicherung dem Boden und der Nachfrucht übergeben, 
es ist dieselbe aber in diesem Falle noch um so viel grösser als 
bei reiner Brache, als das unmittelbare Aufsaugen der Dünger- 
pflanze aus der Atmosphäre beträgt. Nur in dieser Art und 
Weise, als grüne Düngung, kann durch eine Pflanze eine wirk- 
liche Bereicherung stattfinden. Aber bei einer solchen Düngung 
ist ebenfalls wieder wie bei der Brache zu beachten, dass man 
eine Ernte verliert, sobald die Düngerpflanze den Boden den 
ganzen Sommer einnimmt. Es können jedoch Verhältnisse 
und Umstände obwalten, welche die Benutzung einer grü- 
nen Düngung sowohl zweckmässiger als auch rentabeler als 
Stalldünger erscheinen lassen. Bei einer . richtigen Pflanzenwahl 
wird aber in den meisten Fällen die grüne Düngung einen 
besseren Effect geben, als reine Brache, und auch besser 
rentiren, weil damit eine grössere und zugleich zweckmäsisigerc 
Bereicherung des Bodens für die Nachfrucht stattfindet; grösser 
um die unmittelbare Aufnahme aus der Atmosphäre durch die 
Blätter der Düngerpflanze, und zweckmässiger, weil durch die 
Pflanze die Bereicherung in einer mehr assimilirbaren Form der 
Nachfrucht geboten wird. Die grünen Pflanzen zersetzen sich 
schnell, und geben dadurch der folgenden Saat so viele und kräf- 
tige Nahrung auf einmal, dass die jungen Pflanzen weit schneller 
und kräftiger wachsen und dadurch die Ernte gesicherter ist, und 
gewöhnlich auch reichlicher ausfällt, eben weil die junge Saat 
schneller und kräftiger aufwächst 

Schon die Feuchtigkeit der Düngerpflanze übt einen günstigen 
Einfluss auf das Wachsthum der folgenden Saat aus. 

Nach den bisher gemachten Erfahrungen hält man unter den 
in der Landwirthschaft eingeführten Pflanzen die Lupinen fiir 
diejenigen, welche die Fähigkeit, Nahrungsstoffe aus der Luft auf- 
zusaugen, am mehrsten besitzen, weshalb diese Pflanzen auch auf 
armen Sandboden sowohl zu Futter als zu grüner Düngung bereits 
viel angebaut werden. Im letzteren Falle wechselt man gewöhnlich 
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einfach mit Lupinen als Dünger und Roggen zum Verkauf ab, 
wonach ilie Wirkung dieser Düngerpflanze und das Aufsaugen 
derselben ans der Atmosphäre beurtheilt werden kann. An richtiger 
Stelle und unter geeigneten Umständen und Verhältnissen kann der 
Anbau der Lupinen vortheilhaft für den Landwirth sein, aber man 
darf ihren Werth nicht überschätzen, und ebenfalls nur dann an 
eine wirkliche Bereicherung glauben, wenn die ganze Pflanze als 
Düngung untergeackert wird. 

Wenn wir von den indirecten Nutzen absehen , welche eine . 
grüne Düngung für das betreffende Land zur Folge hat, dadurch 
dass dieselbe den Boden beschattet und feucht hält, und die Wur- 
zeln der Pflanzen jedenfalls auch aufschliessend und assimilirbar 
machend auf die vorhandenen Nahrungsstoffe mit wirken, was alles 
ebenfalls sehr zu beachten, so ist dann eine grüne Düngung nichts 
weiter als Brache, welche aber um so viel besser wirkt, als reine 
Brache, als das unmittelbare Aufsaugen der Pflanzen aus der 
Atmosphäre beträgt. Die organischen Bestandtheile — Stickstoff 
und Kohlenstoff — nehmen die Lupinen ebenfalls wieder vorzugs- 
weise ans der Atmosphäre, und die mineralischen aus dem Boden. 



Wie gesagt, saugen ohne Ausnahme alle Pflanzen Nahrungs- 
stoffe aus der Atmosphäre, und stets um so mehr, je reicher und 
üppiger ihr Blattwuchs ist, weil die Blätter diejenigen Theile sind, 
welche unmittelbar aus der Atmosphäre Stoffe aufnehmen. Ein 
solcher kräftiger Blattwuchs wird aber nun, wie begreiflich, um 
so schneller und mehr entstehen, je mehr ein Boden Kraft besitzt, 
und deshalb ist es ein Fehler, wenn, wie es meist zu geschehen 
pflegt, die Futterfelder nicht gedüngt werden, im Gegentheil sollte 
man dieselben stark düngen, weil man dadurch einen um so üppi- 
geren Blattwuchs, und durch diesen dann wieder einen um so 
grösseren unmittelbaren Zuschuss aus der Atmosphäre gewinnt, 
zugleich aber auch noch aus dem Grunde, weil der Dünger, den 



— 106 — 

die Fntterfel^r bekommen, doppelt verwerthel wird, insofern 
als derselbe zweimal benutzt werden kann, denn das Futter bleibt 
in der Wirthsebaft und wird wieder zu Dünger, und obzwar ein 
Verlust dabei stattfindet, weil in den Thieren ein Theil des Futters 
absorbirt wird, so ist aber doch diese zweite Düngennenge dann 
eben wieder so gross, als die dem Futter gegebene erste, weil die 
Berekherung die aus der Atmosphäre den Verlust ausgleicht; bei 
jeder anderen Ernte aber, von welcher ein Theil ▼erkauft wird, 
geht in den verkaufen Producten ein Theil des gegebenen Düngers 
mit aus der Wirtbschaft. 

Geben wir z. B. einem Futterfelde, auf dem Weizen folgen 
soll, eine gewisse Menge Dünger, so haben wir zwei Broten von 
dieser Menge, wie wir sagen können, zuerst das Futter, und 
durch den zweiten Dünger, welcher von dem Futter entsteht, die 
Weizenernte, und von dieser erst geht dann in den verkauften 
Körnern gewissermassen ein Theil des ersten Düngers aus der 
Wirthschaft. Geben wir aber den Dünger gleich dem Weizen, 
so verlieren wir den Theil in den Körnern auch gleich, und ausser- 
dem auch noch die ganze Fntteremte nebst der atmosphärischen 
Bereicherung dabei, und wir bekommen dann nur so viel Dünger 
wieder, als das Stroh der Weizenernte gibt. 

Das möglichst starke Düngen der Futterfelder ist also in 
mehrfacher Beziehung viel vortheilhafter für die Wirthschaft, als 
der Anbau von Futterpflanzen auf ungedüngtem Boden. 

Wie vielleicht schon das bisher Gesagte gezeigt haben wird, 
und die weiteren Erklärungen noch mehr deutlich und einleuchtend 
machen werden, dürfen diejenigen sämmtlichen Producte, welche 
dsr Landwirth aus seiner Wirthschaft verkauft, oder die iä)erha«pt 
aus. der Wirthschaft gehen , nie mdir betragen , als der Zuschuss 
ans der Atmosphäre ausmacht, wenn das Soll und Haben im 
Ackerboden in Bezug auf dessen nährende Kraft im Gleichgewicht 
bleiben soll, denn die übrigen sämmtlichen Bestandtheite, welche 
die Atmosphäre nicht liefert, nehmen die Pflanzen aus dem Boden, 
und soll daher kein Verlust in diosem entstehen und bleibcD» so 
muss demselben immer genau so viel zurückgegeben werden, als 
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die Ernten demselben entnehmen, und wir müssen also dem Boden 
nicht allein denjenigen Theil an Bodenkraft wieder zurückgeben, 
der in dem Futter und der Streu enthalten ist, sondern aueh den 
mit, der in den verkauften oder überhaupt aus der Wirthschaft 
gegangenen Producten aus der Wirthschaft entfernt wird. Es ge- 
schiebt dies aber nicht, wenn wir uns nur mit derjenigen Dünger- 
menge begnügen, welche das Futter und das Streumateriat geben, 
weil diese Düngermenge selbst in dem allergünstigsten — in der 
WirklicUeit aber unmöglichen -* Falle nie mehr Bestandtheile 
enthalten kann, als gleiche Futter- und Streumengen zu ihrer Er- 
zeugung bedürfen, und die aas der Wirthschaft gegangenen Theile 
bleiben dann also unersetzt. 

Aus diesem Grunde muss also der Landwirth sowohl beim 
Düngen seiner Felder, als überhaupt bei der Bewirthschaftung im 
ganzen Umfange seine Aufmerksamkeit vorzüglich mit darauf rich- 
ten, dass er den atmosphärischen Zuscbuss nach Möglichkeit ver- 
grössert, denn unter allen Umständen liegt in dieser Ziffer der 
eigentliche Ueberschu&s seiner Wirthschaft, er mag sonst gut oder 
schlecht wirthschaften. 

. Nur so viel, als diejenigen Nahrungsstoffe, welche die Pflan- 
zen mit ihren Wurzeln mittelbar durch den Boden und mit ihren 
Blättern unmittelbar aus der Atmosphäre entnehmen, betragen und 
an Ertrag geben, ist ein Geschenk der Natur, was dem Landwirth 
nichts kostet, alles übrige aber aus dem Boden selbst stammende 
muss er diesem wieder ersetzen. 

Das, 'was das Wasser quantitativ gibt, können wir ignoriren, 
weil ebenfalls wieder so viel durch Wasser ersetzt wird, wie wir 
im Aligemeinen annehmen können. 



Der Gesammtbedarf an nährenden Stoffen , abgesehen davon 
woher dieselben stammen, hängt überhaupt von Folgendem ab: 
1. „Jede Pflanze bedarf im Allgemeinen und an und für sieh 
in dem Verhältnisse Nahrungsstoffe, als sie selbst nahrhaft 
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ist, und auch je mehr ihre Gewicbtsmenge beträgt, welche 
auf einer bestimmten Fläche Land erzeugt wird; dabei 
entfernen die Pflanzen aber wieder eine um so grössere 
Menge Nahrungsstoffe aus dem Boden, je mehr sich die- 
selben ausbilden, je reifer sie werden." 
Das Verhältniss zwischen den organischen und mineralischen 
Bestandtheileu der Pflanzen ist aber kein bestimmtes, sondern sehr 
verschieden, in manchen Pflanzen sind die ersteren vorherrschend, 
in manchen die zweiten. Die Differenzen beziehen sich aber mehr 
auf den Stickstoff und die mineralischen Bestandtheile , und man 
kann daher sagen, dass die Verschiedenheit in den Gehalten an 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff erst durch die verschiedene 
Aufnahme von Stickstoff und mineralischen Substanzen verursacht 
wird. Ans diesem Grunde müssen auch der Stickstoff und die 
mineralischen Bestandtheile als Hauptsache erscheinen, so wie dadurch 
auch zugleich mit gerechtfertigt wird, dass wir bei der Berechnung 
der nöthigen Düngermengen diese beiderlei Stoffe berücksichtigten 
und zu Grunde legten, damit beide, wie es nöthig ist, gedeckt 
oder ersetzt werden, und die Nährkraft des Bodens im Gleich- 
gewicht bleibt. 

2. „Die Aufsaugung des Bodens wird aber theilweis ersetzt, 
und deshalb direct und indirect um so kleiner 
erstens, je grösser die Menge der Nahrungsstoffe ist, 

welche die Atmosphäre liefert, und 
zweitens, je grösser die Menge der Nahrungsstoffe ist, 
welche in den Wurzeln und Stoppeln der Ernte im 
Boden bleiben, je grösser also diese Menge, und je 
reicher und besser ihr Gehalt." 
Die erstere Menge ist aber stets um so grösser, je reicher 
und üppiger der Blattwuchs der Pflanzen, und je besser die phy- 
sikalische Beschaffenheit des Bodens ist ; die zweite aber, je grösser 
und reicher einmal die Wurzelbildung an sich, diesen eigen- 
thümlich, ist, dann aber auch noch, je mehr die Wurzeln noch 
grün sind, je weniger die Pflanzen also bei der Ernte ausgereift 
waren. 
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Wenn aber die grössere Gewichtsmenge der Wurzeln und 
Stoppeln zugleich auch mit aus einem dichteren und längeren 
Stand der Pflanzen entstanden, dann ist auch noch der indirecte 
Vortheil für den Boden dabei zu beachten, dass durch einen solchen 
Stand der Pflanzen der Boden besser und länger beschattet wird, 
und dadurch die Unkräuter mehr unterdrückt werden, und auch 
die Verflüchtung der gasförmigen Nahrungsstoffe und das Verdunsten 
der Feuchtigkeit .aus dem Boden mehr verhindert wird. 



Wir haben nun auch noch die Frage näher zu besprechen, 
nach welchen Principien der Döngcrbedarf berechnet werden soll, 
um der Natur der Sache gegenüber sicher zu gehen. 

Bisher ist dies bekanntlich nach dem Stickstoffgehalt der 
Pflanzen geschehen, die mineralischen Bestandtheile aber liess man 
unberücksichtigt; da uns aber nun die Neuzeit gelehrt, und die 
Erfahrung auch bewiesen hat, dass die letzteren Bestandtheile eben 
so wichtig sind, als die organischen Nahrungsstoffe, so kann auch 
eine einseitige Berechnung nach dem Stickstoffgehalt allein nicht 
richtig sein, und das namentlich bei denjenigen Pflanzen, welche 
mehr Kali als Stickstoff brauchen. 

Wir können aber den Kaligehalt der Pflanzen als Reprä- 
sentant der sämratlichen mineralischen Bestandthdle betrachten, 
weil dReser Körper, wenn wir von kleinen Differenzen bei einigen 
Pflanzen absehen, sowohl in allen Ernten als auch im Dünger 
vorherrschq^^ist, und deshalb, wenn dieser Gehalt durch Dünger 
gedeckt oder ersetzt wird, dann alle übrigen mineralischen Be- 
standtheile der Ernten ebenfalls mit gedeckt oder ersetzt werden, 
wie wir das früher schon einmal erwähnt haben. 

Die Ausnahmen in dieser Beziehung und deren Abhilfe wer- 
den wir beim Dünger mit besprechen. 

Wenn wir nun berücksichtigen, dass der Zuschuss an minera- 



— 110 — 

Irschen Bestandtheilen aus der Atmosphäre beschränkt ist, der an 
organischen Nahrungsstoffen dagegen — Stickstoff und Kohlenstoff 
— unerschöpflich genannt werden kann in dem früher erklärten 
Sinne, und ferner auch mit beachten, was wir über die gegenseitige 
Unterstützung der beiderlei Nahrangsstoffe — organische und 
mineralische — kennen gelernt haben, so müssen wir zu der 
Ueberzeugung kommen, dass es weit richtiger und sicherer ist, 
wenn wir den Dünger umgekehrt nach dem Kaligehalt der Pflan- 
zen berechnen, denn wir können als Princip festhalten, dass die 
Aussaugung an mineralischen Bestandtheilen oder speciell an Kali 
deshalb ganz ersetzt, und dieser Gehalt im Boden im Gleichgewicht 
erhalten werden muss, so weit das neben dem atmosphärischen Zu- 
schuss noch nöthig ist, weil die Atmosphäre allein nicht vollständigen 
Ersatz liefert, während dagegen die neben dem gegebenen Dünger 
noch etwa fehlenden und deshalb noch nöthigen organischen Nah- 
rungsstoffe — Stickstoff und Kohlenstoff — von der Atmosphäre 
den Pflanzen vollständig noch geliefert und ersetzt werden, indem 
dann die Pflanzen durch ihre Wurzeki und Blätter, -die ersteren 
mittelbar durch den Boden, die letzteren unmittelbar, aus dem 
unerschöpflichen Vorrathe der Atmosphäre au&augfen. 

Wir wollen aber hier doch hinzufügen, dass eine solche 
Differenz selbstverständlich um so vollständiger und schneller von 
der Atmosphäre ersetzt werden, und die Ernte um so sicherer sein 
wird, je kleiner die Differenz ist, und dass wir deshalb auch um 
so richtiger und zweckmässiger handeln, wenn wir uns beim 
Düngen immer 'nur so weit auf die Atmosphäre verlassen, als es 
nach unseren Erfahrungen noch sicher und gut ist. Wenn wir 
daher den Pflanzen ihren ganzen Bedarf an Stickstoff und Kohlen- 
stoff aus der Luft nehmen lassen, und nur den Bedarf an mine- 
ralischen Bestandtheilen ersetzen wollten, so würde das nicht 
zweckmässig sein, es ist in mehrfacher Beziehung besser, wenn 
wir die mineralischen Bestandtheile nach Möglichkeit durch Stall- 
dünger ersetzen, wodurch dann der Boden wenigstens so viel 
Stickstoff mit bekommt, als Kali im Dünger enthalten ist, da dieser 
von beiden Stoffen gleich viel enthält; dann können wir auch 
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annehiuen, dass durch den Dünger die übrigen mineralischen Be- 
standtheiie ebenfalls gleich mit ersetzt werden, und wenn auch 
nicht Überali in demselben Verbältnisse, wie sie in den verschie- 
denen Pflanzen vorkommen, so doch in einem ähnlichen, da der 
Dünger aus Pflanzentheilen entsteht 

Ferner ist der Dünger auch zugleich ein sehr zweckmässiges 
Mittel, nm dem Boden eine gute physikalische Beschaffenheit zu geben, 
und endlieh würde es mindestens eine Verschwendung, eine Nach- 
lässigkeit sein, wenn wir nicht wenigstens so viel Dünger in den 
Boden geben wollten, als in jeder Wirthschaft als Abfall entsteht. 
Unter dieser Bezeichnung dürfen wir aber nicht nur den Dünger 
von den unvermeidlichen Zugthieren verstehen, sondern auch den 
von sogenannten Nutzthieren, so weit diese das Futter und Streu- 
materiai noch rentabel verwerthen, denn dann ist das Aufstellen 
von Nutzvieh nichts weiter als ein indirecter Verkauf des Futters 
und des Streustrohes, also ein Verkauf der betreffenden Ernten in 
einer andern Form. Aber nur in dieser — rentabeln — • Art hat 
Nutzvieh einen verntinfligen Sinn, das Futter und das Stroh 
moss aber mindestens zum Marktpreis verwerthet werden, und 
der Dünger umsonst noch als Abfall bleiben. 

Dies Alles muss berücksichtigt werden, wenn wir nun noch 
hinzusetzen, dass wir also trotz dem atmosphärischen Zuschüsse 
unsere Aufmerksamkeit mit darauf richten müssen, viel, guten und 
billigen Dünger zu erzeugen. 

Das Princip, den Düngerbedarf nach den Bedarf an minera- 
lischen Bestandtheilen, speziell an Kali, zu berechnen, ist jedoch nur 
bei denjenigen Pflanzen oder vielmehr Ernten zweckmässig, welche 
mehr Stickstoff enthalten und brauchen, als mineralische Bestand- 
theile, während bei dem umgekehrten Verhältniss die Berechnung 
des Düngerbedarfs nach dem Stickstoffgehalt vortheilhafter bleibt. 

Unter welcher Voraussetzung dies letztere aber nur geschehen 
kann, und in welcher Art und Weise, werden wir erst später 
näher besprechen. 

Um aber zugleich den oft bedeutenden Unterschied zu zeigen, 
ob der Düngerbedarf ausschliesslich nach dem Stickstoffgehalt oder 
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dem Kaligehalt der Pflanzen berechnet wird, ist das erstere in 
den Tabellen ebenfalls mit geschehen; die Diingerroengen nach 
dem Kaligehalt zeigen ganz andere Verhältnisse, als man bisher in 
der Praxis für richtig gehalten und deshalb beachtet hat. 

Bei manchen Pflanzen gibt die Berechnung nach dem Stick- 
stoffgehalt eine ganz unnöthig zu grosse Düngermenge, weil dabei 
auf den möglichen atmosphärischen Zuschuss an Stickstoff gar 
keine Rücksicht genommen ist, und von den mineralischen Be- 
standtheilen auch mehr in den Boden gegeben wird, als die be- 
treffenden Ernten verlangen; bei anderen Pflanzen dagegen siod 
die Düngermengen wieder viel zu klein, weil damit der Bedarf 
an mineralischen Bestandtheilen nicht gedeckt wird. 

Da nun in der Praxis die ersteren grösseren Mengen nie 
gegeben, und die letzteren kleineren für richtig gehalten worden 
sind, theils weil das bequemer war^ theils weil man sich täuschte, 
so war die natürliche Folge, dass der Boden immer zu wenig 
Dünger oder überhaupt Ersatz erhielt, und namentlich ein voller 
Ersatz der entzogenen mineralischen Bestandtheile nie geschah. 

So oft wir vom Kaligehalt der Ernten und von einem Ersatz 
dieses Gehaltes durch Dünger sprechen, verstehen wir also diesen 
Gehalt stets als den Repräsentanten der sämmtlichen mineralischen 
Bestandtheile, und meineti demnach auch die übrigen mineralischen 
Bestandtheile mit, welche die Ernten neben dem Kali noch brauchen, 
und bei dem Dünger diejenigen, welche derselbe neben dem Kali 
noch enthält. 



Der Landwirth handelt nur dann richtig und im wahren 
Sinne des Wortes in seinem Interesse, wenn er die eigentliche 
Nährkraft seiner Felder stets ungeschmälert lässt, und deshalb dem 
Boden, mit Benutzung und Hinzurechnung des möglichen Zu- 
schusses aus der Atmosphäre, immer mindestens genau so viel 
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gibt, als die Ernten verlangen. Da wir nun ein solches rationelles 
Verfahren voraussetzen müssen, so können wir auch überall die 
eigentliche Näbrkraft des Bodens ganz unberücksichtigt lassen, 
dieselbe also gleich Null setzen, und hieraus folgt dann wieder, 
dass der rationelle Landwirth bei der Berechnung des Soll und Haben 
in seinen Feldern unter Bodenkraft stets nur diejenigen organischen 
and mineralischen Bestandtheile verstehen darf, welche er selbst 
durch Stalldünger oder andere düngende Substanzen in den Boden 
gibt; was dann zu dem Bedarf der Ernten noch fehlt, muss 
die Atmosphäre liefern, gleichviel ob dies mittelbar durch den 
Boden oder unmittelbar durch die Blätter der Pflanzen gescnieht. 
Wenn wir also für eine Ernte eine Düngermenge bestimmt 
haben, so wird damit das gegeben, was die Ernte von dem Boden 
zu erwarten hat, und ziehen wir demnach die Bestandtheile dieser 
Düngermenge von den Bestandtheilen der Ernte ab, so zeigt dann 
der Rest, wie viel die Pflanzen noch aus der Atmosphäre auf- 
nehmen müssen, wenn der ganze Bedarf der Ernte gedeckt werden 
soll, und nach unseren Erfahrungen auch wirklich aufnehmen. 
Diejenigen Bestandtheile aber, welche — neben der geernteten 
Theile — die Wurzeln gebildet haben, können wir ebenfalls unbe- 
rücksichtigt lassen, in so fern als diese Theile im Boden bleiben, 
und diesem dadurch also nichts entzogen wird. 

Man beachte also, dass wir immer nur die wirklich geerntete 
Pflanzenmasse in Rechnung nehmen. 

Wenn wir nun nach Tabelle D. für eine Roggenernte 24,94 
Centner Dünger per Metze Land geben, so sind, wohl die mine- 
ralischen Bestandtheile, welche die angenommene Ernte von 
8 Metzen Körner und 12 Centner Stroh enthält, vollständig ersetzt, 
aber nicht ebenso der nöthige Stickstofi* und Kohlenstoff, wie uns 
die Tabelle E. zeigt, sondern die Atmosphäre muss noch liefern 

die Ernte = 18,60 und 789 

der Dünger = 9,97 „ 175 

8,63 Pfd. Stickstoff und 614 Pfd. Kohlenstoff. 
In Bezug auf die ersteren Bestandtheile aber ist dann der Boden 
nach der Ernte selbst in dem Falle noch eben so reich — an mine- 

Sekidf, Rübenznckerfabrikaüon. U. Bd. 3 
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ralischen BestaodUieilen, — als vor derselben, wenn auch die Atmos- 
phäre gar keinen Zoscbuss an solchen Bestandtheilen lieferte. Da 
aber nun ein atmosphärischer Zuschuss sowohl an organischen 
als mineralischen Nahrungsmitteln stattfindet, so werden daher auch 
die Ernten, wenn wir die nach dem ganzen Kaligehalt berechneten 
Düngermengen stets voll geben, nicht nur 8 Metzen Körner sammt 
Stroh betragen, sondern überall um so viel mehr, als der Effect 
des atmosphärischen Zuschusses zu erzeugen im Stande ist, und 
was nach unserer Ermittelung im Durchschnitt gegen 5 Metzen 
Roggenwerth sammt Stroh oder = 15 Centner Düngerwertb 
ausdichen kann , oder wenn wir uns mit 8 Metzen Körner sammt 
Stroh begnügen, so können wir dafür von den berechneten Dünger- 
mengen 15 Centner abziehen, wonach sich dann diese Mengen 
auf nachstehende Ziffern reduziren: 

Gentner, 



Weizen 


30,11 — 


15 


= 


15,11 


Roggen 


24,94 — 


15 


= 


9,94 


Gerste 


33,20 — 


15 


= 


18,20 


Hafer 


46,79 — 


15 


= 


31,79 


Raps 


58,86 — 


15 


^= 


43.86 


Erbsen 


42,66 — 


15 


= 


27,66 


Wicken 


81,60 — 


15 


= 


66,60 


Bohnen 


62,16 — 


15 


= 


47,16 


Linsen 


30,17 - 


15 


= 


15,17 


Mais 


34,28 - 


15 


= 


19,28 


Hirse 


26,86 - 


15 


=t= 


11,86 


Buchweizen 


18,12 — 


15 


= 


3,12 


Spergel 


20,08 — 


15 


== 


5,08 


Lupinen 


61,87 - 


15 


= 


46,87 


Rttben 


216,476 — 


15 


= 


201,475 


Mähren 


159,676 — 


15 


= 


144,676 


weisse Rüben 


82,126 — 


15 


= 


67,186 


Kartoffeln 


172,860 - 


15 


= 


157,360 


Topinambur 


134,326 — 


15 


= 


119,326 


Weisskraut 


232,676 — 


15 


= 


217,576 


Lein 


39,660 — 


15 


== 


24,660 



- 115 - 

Hanf 36,070 — 15 = 21,o70 Cenloer, 

Kleeheu 132,600 — 15 = 117,600 

Luzerne 88,000 — 15 = 73,000 

Esparsette 133,000 — 15 = 118,000 

Wiesenheu 66,26 — 15 = 51,26 

Grummet 60,60 — 15 = 45,60 

Raigras 51,20 — 15 = 36,20 

Selbstverständlich müssen aber diese Mengen ßir jede be- 
treffende Ernte gegeben werden, und das wird eben nur selten 
geschehen, aus dem einfachen Grunde, weil eine Wirthschaft aus 
sich selbst nicht so viel Dünger erzeugen kann, denn selbst in 
dem — in der Wirklichkeit aber unmöglichen — Falle, dass von 
den Bestandtheilen' des Futters und des Streustrohes gar nichts 
verloren ginge, sondern sämmtliche in den Dünger und in den Boden 
kämen, würden immer noch die Bestandtheile derjenigen Producte 
fehlen, welche aus der Wirthschaft gehen, die doch wie begreif- 
lich ebenfalls ersetzt werden müssen, wenn kein Verlust im Boden 
entstehen und bleiben soll. Berücksichtigen wir aber nun, dass es 
in der Praxis unmöglich ist, die gewonnenen flüssigen und 
festen Excremente nebst dem Streumaterial mit deijenigen pedan- 
tischen Gonsequenz zu behandeln, die nöthig wäre, um diese 
Theile als Dünger unverändert in Quantität und Qualität zu er- 
halten, so muss das Gesagte um so einleuchtender sein. 

In der Wirklichkeit gehen von dem Futter schon in den 
Thieren diejenigen Bestandtheile ab, welche die Thiere für sich 
consumiren zur Erhaltung ihres Lebens, zur Erzeugung von Fleisch, 
Fett, Jungvieh, Milch, Wolle, Wachsthum, Arbeit etc., und im 
Durchschnitt wird daher von der Atmosphäre gewöhnlich viel mehr 
erwartet und vorausgesetzt, als dieselbe zu geben im Stande is^ 

So viel Pflanzenmasse, als durch das Wasser erzeugt wird, 
das heisst der entsprechende quantitative Theil der Ernten im 
ganzen Umfange, können wir, wie schon gesagt, ignoriren, weil 
anzunehmen ist, dass eben so viel auch wieder durch Wasser 
erzeugt und ersetzt wird, wenn man in Bezug auf Regen nor- 
male Jahre voraussetzt. 

8^ 
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Ebenso sind auch die angenommenen Ernten über die Aus- 
saat zu verstehen, weil der Saamen stets selbst schon so viel und 
diejenigen Bestandtheile mitbringt, welche eine gleiche Menge 
Körner zu ihrer Erzeugung bedürfen, und weshalb also kein beson- 
derer Ersatz daiiir nöthig ist. 



Sämmtliche Körnerpflanzen vom Weizen bis zur Lupine, so 
wie auch der Hanf und Lein, sind in reifem Zustande angenom- 
men, es ist aber nun eine bekannte Thatsache, dass die Pflanzen, 
wenn dieselben grün, mithin in noch unreifem Zustande geerntet, 
vom Boden entfernt werden, diesen weniger aussaugen als im 
ersteren Falle, wenn man sie ausreifen, und die Saamenbildung 
vollständig vor sich gehen lässt. Die eigentliche directe Ursache 
zu dieser Differenz liegt einfach darin, dass die noch grün abge- 
nommenen Ernten noch nicht so viel Gewicht haben, als die aus- 
gereiften ; dass aber femer nach grün abgenommenen Pflanzen die 
Nachfrüchte zugleich besser gedeihen, als nach reifen Pflanzen, 
hat seine Ursache darin, dass die Wurzeln und Stoppeln der 
grünen Pflanzen noch mehr bessere nährende Stoffe besitzen, als 
die der reifen Pflanzen, und deshalb der Düngerwerth, der in den 
Wurzeln und Stoppeln für die Nachfrucht im Bqden zurückbleibt, 
bei den ersteren grösser ist, als bei den letzteren. 

In der grünen Pflanze sind die Nahrungsstoffe noch mehr 
gleichmässig in der ganzen Pflanze nebst Wurzeln vertheilt, wäh- 
rend aber beim Ausreifen die besseren davon mehr auf einen Punkt 
concentrirt werden, indem diese dann zur Ausbildung des Saamens 
verwendet und dadurch dem Stroh und den Wurzeln entzogen 
werden, weshalb diese beiden Nebentheile bei reifen Pflanzen eben 
gehaltloser erscheinen, als bei grünen Pflanzen, und da nun die 
im Boden bleibenden Wurzeln und Stoppeln nach ihrer Zersetzung 
als Dünger für die folgende Frucht auftreten und wirken, so ist 
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dieser DiJDgerwerth für die Nachfiracbt von grünen Pflanzen 
natürlich grösser als von ausgereiften. 

Für die Wurzeln und Stoppeln von grünen Pflanzen können 
wir demnach auch denselben durchschnittlichen Gehalt annehmen, 
den die ganzen grünen Pflanzen besitzen, für die von reifen Pflan- 
zen aber nur den geringeren Gehalt des Strohes. Auch zer-« 
setzen sich die grünen Wurzeln schneller, als die von reifen 
Pflanzen, und die Bestandtheile der ersteren werden deshalb auch 
schneller^ assimilirbar, was auch noch einen günstigen Unterschied 
für die Nachfrucht verursacht, namentlich iiir deren junge Saat. 

Die Pflanzen entziehen dem Boden nur so lange Nahrungs- 
stofle, als dieselben noch wachsen, also noch in Masse zunehmen, 
man kann die Gewichtsdifferenz zwischen einer grünen und einer 
reifen Ernte, die erstere ebenfalls wie die reife in lufttrockenem 
Zustande gedacht, und natürlich auch bei derselben Pflanze und 
unter ganz gleichen Umständen in jöder Hinsicht, im Durchschnitt 
mit ^ der reifen Ernte annehmen, so dass also, wenn die reife Ernte 
= 100 Pfund wäre, die grüne Ernte dann nur 75 Pfund beträgt, 
und deshalb braucht die grüne Ernte auch nur -| so viel Nahrungs- 
stoffe, als die reife, abgesehen von dem Wassergehalt, wovon 
grüne Pflanzen natürlich einen grösseren besitzen, als solche in 
lufttrockenem Zustande. 

In der grünen — aber lufttrockenen — Ernte sind aber die 
Bestandtheile schon in demselben Verhältnisse enthalten, wie in 
den reifen Pflanzen, nur, wie gesagt, noch nicht in derselben 
Menge, je mehr sich dann aber die Pflanzen ihrer Reife nähern, 
und die Ausbildung des Saamens fortschreitet, absorbiren die 
Pflanzen noch weiter Nahrungsstoffe aus dem Boden und der 
Atmosphäre — das vierte Viertel — dabei werden dann aber 
zugleich die besseren Stoffe mehr oder weniger den Wurzeln 
und Stoppeln entzogen und mehr zur Ausbildung des Saamens 
verwendet. 

Unter den besseren Stoffen müssen wir hier aber namentlich 
Stickstoff und Phosphorsäure verstehen: in welchem Verhältniss 
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diese beiden Bestandtheile in den Körnern vorherrschender sind, 
als im Stroh, zeigt uns die Tabelle G. 

Die grünen Wurzeln und Stoppeln enthalten demnach ver- 
hMltnissmässig viel mehr von diesen beiden Stoffen, daher die 
grössere Fruchtbarkeit nach einer grün abgenommenen Pflanze; in 
Betreff des Kaligehaltes findet dagegen fast bei allen Pflanzen der 
umgekehrte Fall statt. 

Wollen wir die Differenzen in dieser Beziehung zwischen grü- 
nen und reifen Pflanzen oder deren Wurzeln ermitteln, um uns 
ein ungefähres Bild zu verschaffen, so finden wir dieselben jeden- 
falls am annäherndsten, wenn wir wieder das Kali und den Stick- 
stoff als Repräsentanten nehmen, und den durchschnittlichen 
Gehalt von beiden in den reifen und grünen Ernten berechnen, 
damit haben wir dann die nöthigen Anhaltepunkte zu Allem, was 
in Betreff der grünen Pflanzen sowohl als auch den zweierlei 
Wurzeln und Stoppeln noch wlBsenswerth erscheint. Die Phosphor- 
säure und auch den Kohlenstoff können wir der Einfachheit 
wegen aus der Rechaung weglassen, wir werden uns überzeugen, 
dass die Berücksichtigung des Kali's und des Stickstoffs allein 
schon vollkommen genügt, um ein richtiges Urtheil zu bekommen. 

Zu diesem Zwecke nehmen wir den Gehalt an Kali und 
Stickstoff der ganzen reifen Ernte an Körnern und Stroh zusam- 
Bo^n, und dividiren denselben durch das Gewicht der Ernte. 
Wählen wir als Beispiel zur weiteren Erklärung die Weizenpflanze. 

Nach den Tabellen A. und B. haben 100 Centner Weizen- 
körner 70,36 Pfd. Kali und 240 Pfd. Stickstoff, und 100 Centner 
Weizen^troh 60,51 Pfd. Kali und 40 Pfd. Stickstoff, demnach 
entfällt, nach der Tabelle C. auf eine Ernte von 8 Metzen Weizen 
nn^ 12 Cenüier Stroh 

die K$rn^^: 4,78 Pfd. Kali^und 16,32 Pfd. Stickstoff, 
däis Stro h; 7,m » ,, „ 4,80 » „ 

12,04 Pfd. Kali und 21,i2 Pfd. Stickstoff, 

Wenn nu|i Ia dep /grünen Weizenpflanze diese beiden Stoffe 
scI^oQ ii^ demselben Verhältnisse vorhanden sind, als in der reifen, 
und man sich ferner die grüne unreife Ernte — in dem Zustande, 
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in welchem man dieselbe za Grfinfutter abnehmen würde — von dem- 
selben lafhrJbkenen Gewicht denkt, welches die reife Ernte enthält, 
also ebenfalls 18 Centner 80 Pfund = 1880 Pfund, und die Be* 
standtheile auch noch gleichmässig in der ganzen Pflanze nebst 
Wurzeln vertheilt, so ist dann mithin in 100 Theilen der grünen 
aber lufttrockenen Masse ein Durcbschnittsgehalt von: 

ilS = ^'«^•/'•^^' ""^ Si^ = '''''^^ «»^''^^^' 

and eben so viel enthalten daher auch die Wiirzeln und Stoppeln 
der grünen Weizenpflanze, während dagegen diese Theile bei der 
reifen Weizenpflanze nur den Gehalt des Strohes besitzen, das ist 

0,60,61 Vo Kali und 0,4oVo Stickstoff, 
und das 'Stickstoffprocent in den Wurzeln und Stoppeln der grü- 
nen Ernte ist also fast dreimal so gross, als in den der reifen 
Ernte, der Kaligehalt aber ist fast gleich. 

Wenn aber weiter die grüne Ernte in der Wirklichkeit nicht 

1880 
1880 Pfand, sondern nur | so viel = — ^ X 3 = 1410 Pfund 

beträgt, so enthält mithin die ganze grüne Ernte zusammen auch 
nur -1 so vid Kali und Stickstoff, als die reife Ernte, also nur 

1^ X 3 = 9,03 Pfd. Kali und ^ X 3 = 15,84 Pfd. Stickstoff, 

und um die Differenz = 

12,04 — 9,oa = 3,01 Pfd. Kali 
und 21,12 — X5,84 = 5,88 » Stickstoff 
saugt deshalb die grüne Ernte den Boden natürlich auch weniger 
aus, wie wir sagen können, wenn wir vorläufig davon absehen, 
wie viel von dieser Differenz zu Gunsten des Bodens aus der 
Atmosphäre stammt. Selbstverständlich bezieht sich diese quanti- 
tative geringere Aussaugung der grünen Ernten aber nicht allein 
auf das Kali und den Stickstoff, sondern auch auf alle übrigen 
Bestandtheile der reifen Pflanzen oder Ernten. 

Nehmen wir ferner an, dass das Verhältniss zwischen einer 
noch frischen grünen Pflanze und derselben Pfl^fkize in lufttrockenem 
Zustande im Durchschnitt wie 5 : 1 ist, so dass 100 Theile in 
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frischem Zustande nur 20 Theile lufttrockenes Futter — Heu — 
geben, so bekommen wir den Gehalt an Kali und StickStoff in 100 
Theilen der frischen Pflanze, wenn wir die gefundenen durchschnitt- 
lichen Procente durch 5 dividiren, und 100 Theile der noch 
frischen grünen Weizenpflanze enthalten demnach nur 

^ = 0,i37o Kali und -^- = 0,22% Stickstoff, 

Nach diesen Annahmen und Principien sind die Ziffern der 
Tabelle F. berechnet. 

Die 'Zahlen der ersten Rubrik sind die Gewichte der reifen 
Ernten, wie wir dieselben schon aus der Tabelle C. kennen; 

die Zahlen der zweiten Rubrik sind dieselben Gewichte, aber 
nach dem Verhältniss 5 : 1 mit 5 multiplicirt, also die Gewichte 
der Ernten, wenn wir uns diese in noch frischem grünem Zu- 
stande, aber von demselben lufttrockenen Gewichte, wie die reifen 
Ernten, denken. 

Die dritte und vierte Rubrik zeigen die Durchschüittsprocente 
^ Kali und Stickstoff in 100 Theilen der lufttrockenen reifen 
ganzen Ernte. 

Die fünfte Rubrik gibt die Gewichte der wirklich grünen 
Ernten, diese aber in lufttrockenem Zustande gedacht, und 

die sechste Rubrik dieselben Gewichte, aber die Ernten in 
noch frischem Zustande. 

Diese letzteren Ziffern sind daher wieder 5mal grösser als 
die der fünften Rubrik; aber beiderlei Ziffern, der fünften und 
sechsten Rubrik, nur ^ so gross, als die der ersten und zweiten 
Rubrik. 

Die siebente und achte Rubrik zeigen die ganzen Gehalte an 
Kali und Stickstoff in den grünen Ernten, und es sind daher 
diese Zahlen nur ^ so gross, als dieselben Gehalte in den Tabellen 
C. und E. 

Die neunte und zehnte Rubrik geben die Gehalte an Kali 
und Stickstoff in 100 Theilen der frischen Pflanze , und es sind 
diese Zahlen mithin nur J so gross, wie die in .der dritten 
und vierten Rubrik. 
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Die Zahlen der elften und zwölften Rubrik sind die Dünger- 
luengen, welche die grünen Ernten erfordern, um deren Gebalt 
an Kali und* Stickstoff zu ersetzen, und es sind das mithin die- 
jenigen Düngermengen , welche die Pflanzen brauchen, wenn 
wir dieselben als Grünfutter anbauen, aber dabei den atmosphä* 
rischen Zuschuss nicht berücksichtigen, nicht in Abzug bringen. 

Diesen Zuschuss können und wollen wir nun consequent eben- 
falls nur mit ^ so gross wie bei den reifen Pflanzen annehmen, 
15 



also mit 



X 3 = 11 J Centner Düngerwerth, was einen 



Kaligehalt von 4| Pfund entspricbt. Wir nehmen also einfach 
an, dass die grünen Ernten auch nur -| so lange Zeit auf dem 
Felde stehen, wie die reifen, und deshalb auch nur |- so viele 
Nahrungsstoffe aus der Atmosphäre absorbiren und consomiren. 
Ziehen wir dann diesen Düngerwerth des atmosphärischen Zu- 
schusses wieder, wie bei den reifen Ernten, von den berechneten 
DüDgermengender elften und zwölften Rubrik ab, so bekommen 
wir iur die grünen Ernten folgende reduzirten Mengen: 



Weizen 

Roggen 

Gerste 

Hafer 

Raps 

Erbsen 

Wicken 

Bohnen 

Mais 

Hirse 

Buchweizen 

Spergel 

Lupinen 



22,57 — 11,25 = 11,32 Centner, 



7,42 
13,65 

24,00 

32,85 
20,62 
49,95 
35,33 



18,67 — 11,25 = 

24,90 — 11,25 = 

36,25 — 11,25 = 

44,10 — 11,25 = 

31,87 — 11,25 = 

61,20 — 11,25 == 

46,58 — 11,26 = 

25,72 — 11,25 = 14,47 

20,10 — 11,25 == 8,85 

13,67 — 11,25 = 2,32 

15,05 — 11,26 = 3,80 

46,40 — 11,25 = 35,16 

Bei Beurtheilung der berechneten Düngermengen. 

bei den grünen Ernten als auch bei den reifen 

stets das Gewicht der angenommenen Ernten berücksichtigen, 

denn bei mehreren Pflanzen liegt die Ursache zu der Ansicht der 



sowohl hier 
muss man 
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Landwirthe, dass sie stark zehren, nur in der grösseren Gewichts- 
menge, welche die Ernten der Pflanzen geben, wie das z. B. 
namentlich beim Mais der Fall ist. Man vergleiche deshalb die 
Ernten in den Tabellen C. und E. nach ihrem Gehalt an Kali, 
Phosphorsäure, Stickstoff, Kohlenstoff und mineralischen Bestand- 
theilen; dies giebt einen besseren Beweis, welche Pflanzen viel, 
welche wenig sangen. 

Der atmosphärische Zuschuss kommt natürlich nicht allein 
der Ernte, sondern auch den im Boden bleibenden Wurzeln mit 
zu Gute, und strenggenommen müssten wir daher denselben auf 
die geerntete Pflanzenmasse und auf die Wurzeln repartiren, weil 
derjenige Theil, der auf die Wurzeln entföllt, nicht mit auf die 
geerntete Masse, sondern erst auf die Nachfrucht wirkt Da aber 
das En^dresultat ganz dasselbe ist, indem sich die Differenzen beim 
Turnus der Fruchtfolge ausgleichen, so haben wir den einfachsten 
Weg gewählt, und gleich bei den Ernten den ganzen Zuschuss in 
Abzug gebracht, was an und für sich auch das richtigste ist. 

Die beiden Tabellen H. und L zeigen specieller 

1. die Gewichte der Ernten und deren ganze Gehalte an 
Kali und Stickstoff; 

2. die Düngermengen, welche die Ernten nach Abzug 
des atmosphärischen Zuschusses verlangen, und eben- 
falls deren Gehalte an Kali und Stickstoff, und 

3. wie viel mithin die Atmosphäre bei jeder Ernte noch 
an Kali und Stickstoff liefern muss, — wie viel also 
die Pflanzen neben dem Dünger noch aus der Atmos- 
phäre absorbiren müssen, mittelbar durch den Boden, 
und unmittelbar durch die Blätter. 

Die eigentliche Kraft des Bodens aber haben wir ganz unbe- 
rücksichtigt gelassen, gleich Null betrachtet. 
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Abgesehen von den grünen Ernten könnte man nan die 
Pflanzen in folgende 6 Gruppen eintheilen: 



a. Körnerfrüchte. 


b. Hülsen- und Oeifrüchte. 


Weizen 15,il 


Raps 43,85 


Roggen 9,94 


Erbsen 27,55 


Gerste 18,20 


Wicken 66,60 


Hafer 31,79 


Bohnen 47,i5 


Mais 19,28 


Linsen 15,17 


Hirse 11,86 


Lupinen 46,87 


Buchweizen 3,i2 


247,19 : 6 


Spergel 5,80 


= 41,20 Centner. 


115,09 : 8 




= 14,38 Centner. 




c. Hackfrüchte. 


d. Gespinnstpfianzen. 


Rüben 201,475 


Lein 24,650 


Möhren 144,675 


Hanf 21,070 


weisse Rüben 67,125 


45,720 : 2 


Kartoffeln 157,350 


= 22,86 Centner. 


Topinambur 119,325 




Weisskraut 217,575 




907,526 : 6 




= 151,254 Centner. 




e. Kleearten. 


f. Gräser. 


Rothklee 117,500 


Wiesengräser 51,25 


Luzerne 73,000 


Grummet 45,60 


Esparsette ll8,ooo 


Raigras 36,2o 


308,500 : 3 


133,06 : 3 



=- 102,833 



44,35 Centner« 



Die mittleren Düngermengen dieser 6 Gruppen sind demnaeb: 

für a. = 14,38 oder abgerundet = 15—20 Centner, 

„ b. = 41,20 „ „ == 40—45 

„ c. = 151,254 „ „ == 150—175 „ 

„ d. = 22,86 „ „ = 20—25 „ 

„ e. = 102,833 „ „ = 100—115 „ 

„ f. = 44,35 „ » = 40—50 „ 
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während für die älteren auf den Sttckstoffgehalt basirten Schätzungen 
die folgenden Durchschnittsziffern gelten können, natürlich ebenfalls 
auf die von uns angenommenen Ernten berechnet, 

für Mais und Raps 76 Gentner Dünger 

„ Weizen 88 „ „ 

„ Hirse und Lein 80 „ „ 

„ Roggen und Buchweizen 64 „ „ 

„ Gerste 56 „ „ 

„ Hafer 40 „ „ 

„ Hülsenfrüchte 32 „ 

„ Hackfrüchte 25 „ „ 

Da uns aber die Grundsätze, auf welche diese älteren Schätzun- 
gen basirt wurden, nicht genau bekannt sind, so geben wir die Ziffern 
ohne weitere Bemerkungen darüber, man beachte aber, wie sehr 
dieselben mit unseren Düngermengen differiren. 



In Betreff derjenigen Ernten, welche mehr Kali als Stickstoff 
enthalten, müssen wir aber nachträglich noch darauf aufmerk- 
sam machen, wie der vorherrschende und oft bedeutende Ge- 
halt oder Bedarf an mineralischen Bestandtheilen so grosse Dünger- 
mengen als Ersatz für die Ernten bedingt, dass dadurch mit dem 
Dünger mehr Stickstoff gegeben wird, als die Ernten enthalten, 
und deshalb als Ersatz verlangen, und dass demnach bei allen 
diesen Ernten gar kein Zuschuss an Stickstoff aus der Atmosphäre 
nüthig ist, und somit ein solcher von den Pflanzen — wenigstens 
theoretisch betrachtet — auch nicht aufgenommen wird. Das ist 
aber ein Fehler, weil auf diese Weise etwas unbenutzt gelassen 
wird, was die Wirthschaft umsonst haben kann, während dagegen 
der Stickstoff, der durch Dünger gegeben wird, der Wirthschaft 
Unkosten verursacht. 

Wie viel dieses Mehr an Stickstoff bei den betreffenden , 
Pflanzen beträgt, ist in den letzten Rubriken der Tabellen H. und 1. 
mit angegeben. 
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Es hat aber ein solcher Ueberschuss an Stickstoff bei 
den Hackfrüchten auch noch den Nachtheil, dass sich viel stickstoff- 
haltige Prodacte bilden, und überhaupt die Qualität keine gute, 
sondern eine geringe wird. 

Da aber die mineralischen Bestandtheile doch sämmtlich ersetzt 
werden müssen, so halten wir für zweckmässiger ^ um einerseits 
den Bedarf an Stalldünger zu reduziren, so viel als zweck- 
mässig möglich ist, und weil andererseits der überhaupt nöthige 
Ersatz an mineralischen Bestandtheilen durch Stalldünger allein 
nie vollständig geleistet werden und geschehen kann, sondern 
unter allen Umständen noch ein besonderer Zuschuss an solchen 
Stoffen, unerlässlich ist, indem die Wirthschaft aus sich selbst 
nicht so viel Dünger erzeugen kann — dass man sowohl speciell 
bei den betreffenden Pflanzen, als auch überhaupt dahin trachtet, 
einen Theil der nöthigen mineralischen Stoffe nicht durch Stall- 
dünger, sondern auf eine andere billigere Weise zu beschaffen und 
zu ersetzen. 

Die verschiedenen Verhältnisse zwischen dem Kaligehalt und 
dem Stickstoffgehalt in den Ernten, wie uns die Tabelle G. speciell 
zeigt, beweisen uns, dass die Fähigkeit der Pflanzen, organische 
und mineralische Nahrungsmittel aufzunehmen, ebenfalls sehr ver- 
schieden und bei manchen Pflanzen sogar ganz entgegengesetzt 
ist. Aus diesem Grunde lässt sich auch ein mittleres Verhäliniss 
als Durchschnitt kaum feststellen; manche Pflanzen sind vorzugs- 
weise auf die atmosphärischen Nahrungsmittel — Stickstoff na- 
mentlich — und somit auf die Atmosphäre, und andere wieder 
mehr auf die mineralischen des Bodens, also auf diesen ange- 
wiesen. 

Hiemach lassen sich nun die Pflanzen wenigstens bestimmt 
in zwei Klassen eintheilen, nämlich 

1. solche, welche mehr Stickstoff als Kali brauchen; 

2. solche, welche mehr Kali als Stickstoff verlangen. 
Dabei können wir aber annehmen, dass auch die zweite 

Klasse, worunter z. B. auch unsere Rüben gehören, trotz ihrem 
grösseren Bedarf an mineralischen Bestandtheilen doch ebenfalls einen 
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Qicht unbedeutenden Theil ihrer organischen Bestandtheile, speciell 
Stickstoff, aus der Atmosphäre entnimmt, ehenso wie die erste 
Klasse, und es fragt sich also nur, ob der atmosphärische Zu- 
schuss bei der zweiten Klasse eben auch, wie ^über festgestellt, 
mit 6 Pfund Kali anzunehmen ist, und wie viel Stickstoff auf 
diese Kalimenge. 

Bei der ersten Klasse wechselt das Verhältniss zwischen Kali 
und Stickstoff von 1 : 1 bis 1 : 3^, jedenfalls sind aber diejenigen 
Pflanzen am schonendsten für den Boden, welche diesen am we- 
nigstens mineralische Bestandtheile — speciell Kali — entziehen, 
und das wären dann der Buchweizen, Spergel, Roggen und Hirse. 

Da nun diese den Boden am wenigsten angreifenden Pflanzen 
im Stande sind, auf 1 Theil Kali gegen 2 Theile Stickstoff 
aufzunehmen, und wir auch annehmen können, dass dies zum 
grössten Theil aus der Atmosphäre geschieht — sowohl mittel- 
bar durch den Boden, als unmittelbar aus der Atmosphäre — so 
glauben wir nicht falsch zu greifen, wenn wir das abgerundete 
Verhältniss 1:2 als normal auch auf den atmosphärischen Zu- 
schuss bei der zweiten Klasse anwenden, insofern, dass wenn 
nach unserer früheren Ermittelung dieser Zuschuss bei den an- 
deren Früchten = 6 Pfund Kali ist, das Kali als Repräsentant 
der nöthigen sämmtlichen mineralischen Bestandtheile betrachtet, 
dann der Stickstoff mindestens 12 Pfund betragen wird. 

Bei denjenigen Pflanzen der ersten Klasse aber, welche neben 
dem Kali mehr Stickstoff enthalten, als dem Verhältniss 1:2 
entspricht, wie z. B. die Hülsenfrüchte, müssen wir natürlich folgern 
und voraussetzen, dass diese Pflanzen das Vermögen, Stickstoff aus 
der Atmosphäre aufzusaugen, in einem noch höheren Grade besitzen. 

Bei den Hackfrüchten können wir von der Ansicht ausgehen, 
dass, wenn auch die Blätter oder das Kraut vielleicht weniger un- 
mittelbar aus der Atmophäre saugen, dann dies jedenfalls um so 
mehr von den Wurzeln oder Knollen, den eigentlichen Früchten 
mittelbar durch und aus dem Boden gc^schieht. 

Wenn wir bei der Roggenpflanze den atmosphärischen Zu- 
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schuss nach dem abgerundeten Verhältniss 1 : 2 in Abzog bringen, 
so erhalten wir 

die Roggen -Ernte = 9,97 Pfd. Kali und 18,60 Pfd. Stickstoff, 
ab der atmosphärische 
Zuschuss = 6,00 „ „ „ 12,00 „ „ 

bleiben noch 3,97 Pfd. Kali und 6,60 Pfd. Stickstoff. 
Wenn wir nun den Düngerbedarf nach den noch zu ersetzen- 
den Kaligebalt = 3,97 Pfd. berechnen, und demnach 9,97 Centner 
Dünger geben, so bekommt der Boden damit ebenfalls auch nur 
3,97 Pfd. Stickstoff, da der Dünger eben so viel Kali wie Stick- 
stoff enthält, und es bleibt daher noch für die Atmosphäre zu 
ersetzen 
der Rest von oben 3,97 Pfd. Kali und 6,60 Pfd. Stickstoff, 
der Dünger = 3,97 „ „ „ 3,97 ., „ 

— 2,63 Pfd. Stickstoff, 

und der ganze atmosphärische Zuschuss an Stickstoff muss mithin 
bei der Roggenpflanze 12 + 2,63 = 14,63 Pfd. betragen, denn 
um so viel ersetzt der Dünger nicht 

So müssen wir bei der ersten Klasse schliessen und rechnen, 
bei der zweiten Klasse dagegen glauben wir folgendermassen ver- 
fahren zu können, um den möglichen atmosphärischen Zuschuss 
ebenfalls mit in Verwendung zu nehmen. 

Unsere Rüben z. B. enthalten in einer Ernte von 125 Centner 
Frucht und Blätter auf 86,59 Pfund Kali nur 38,76 Pfund Stick- 
stoff, wonach daher der Düngerbedarf 216,476 oder 96,875 Centner 
beträgt. Wenn wir aber nun ebenfalls die Möglichkeit eines 
atmosphärischen Zuschusses von 12 Pfund Stickstoff neben 6 Pfiind 
Kali annehmen und in Abzug bringen, so bleiben dann noch zu 
ersetzen : 

86,59 38,75 

6,00 12,00 

80,&d Pfd. Kali und 26,75 Pfd. Stickstoff. 
Nun berechnen wir aber den Düngerbedarf nicht nach dem 
bleibenden Kaligehalt , sondern nach dem Stickstoffgehalt, hier 
= 26,75 Pfund, und finden hiemach nur 66,87 Centner, weldie 



~ 128 — 



mithin 26,75 Pfund Stickstoff und eben so viel Kali enthalten, 
ziehen wir diesen Gehalt nun ab, so bleibt noch zu ersetzen : 

Rest von oben 80,59 26,75 

der Dünger ^ 26,75 26,75 

53,84 Pfd. Kali 
da« heisst aber nicht allein Kali, sondern in dem Verhältnisse, wie 
die Ziffern der Tabelle B. andeuten, sämmtliche nöthige mitiera- 
lische Bestandtheile. 

Verfahren und rechnen wir nun nach diesem Princip bei sämmt- 
lichen Pflanzen der zweiten Klasse, so re^uziren sich die betreffen- 
den Düngermengen der Tabellen H. und I. noch um ein bedeuten- 
des, wie nachstehende Uebersicht zeigt , wobei aber dann der bei- 
gefügte Ersatz an Kali natürlich noch besonders geschehen muss. 



Hafer 


2,50 Ctr. 


Dünger 


11,79 1 


'fd. 


Kali 




Rüben 


66,67 „ 


99 


53,84 


»9 






Möhren 


75,62 „ 


99 


27,62 


99 




Das heisst die ent- 


Kartoffeln 


98,12 „ 


99 


23,69 


99 




sprechenden nöthi- 


Topinambur 


79,37 „ 


19 


15,98 


9» 




gen Mengen von 


Weisskraut 


157,50 „ 


99 


24,03 


99 




^sämmtlichen mine- 


Klee 


57,50 „ 


99 


24,00 


99 




ralischen Bestand- 


Luzerne 


57,50 „ 


99 


6,22 


»9 




theilen nach der 


Esparsette 


57,50 „ 


99 


24,22 


99 




Tabelle B. 


Wiesenheu 


32,50 „ 


9f 


7,60 


99 ' 






Raigras 


20,00 „ 


99 


6,48 


99 





Wenn ab.er eine anderweitige Beschaffung der mineralischen 
Stoffe billiger als durch Stalldünger möglich ist, -r- wie z. B. in 
einer Zuckerfabrik, welche ihre Melasse selbst auf Spiritus ver- 
arbeitet, durch die Schlempe, und auch durch die anderen Abfälle 
bei der Fabrikation sehr gut erreichbar isl — dann kann, man 
auch noch bei allen denjenigen Pflanzen oder Ernten der erstereo 
Klasse so verfahren, bei denen der atmosphärische Zuschuss, bei 
den reifen Pflanzen nach der Tabelle H. nicht 12 Pfd. Stickstoff, 
und bei den grünen Pflanzen nach der Tabelle I nicht 9 Pfd. 
Stidkstoff heträgt. 
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Da wir nun dieses Princip sowohl für richtig, als auch (lir 
ausführbar in der Praxis halten, und das auch nicht nur in einer 
Zuckerfabrik, sondern auch *in jeder Landwirthschaft, so sind 
in den Tabellen K. und L. die Düngermengen nochmals mit den 
reduzirten Ziffern zusammengestellt worden, und können wir also 
diese Ziffern als die eigentlichen wahren Düngermengen für die 
Praxis betrachten, natürlich aber nur unter der Voraussetzung, 
dass die dann noch fehlenden mineralischen Bestandtheile, im Ver- 
hältniss zu den beigefügten noch zu ersetzenden Kalimengen, 
neben dem Dünger auf eine andere Weise ebenfalls noch vollständig 
gedeckt werden. 

In Rücksicht auf den aussergewöhnlichen bedeutenden Stick- 
stoffgehalt in einer Lein- oder Hanfernte sind für diese dagegen 
die Düngerraengen auf 50 Centner erhöht worden, weil es 
unwahrscheinlich erscheinen muss, dass die Atmosphäre im Stande 
sei, den Rest von einigen 60 Pfund Stickstoff, nach Abzug des 
Stickstoffgehaltes der 24,650 oder 21,070 Centner Dünger, voll- 
ständig zu ersetzen. Man vergleiche die Tabelle H. 

Holzasche oder andere kalihaltige Körper geben Kali und zu- 
gleich auch andere mineralische Bestandtheile. 

Kalk kann durch eine solche Düngung oder durch Mergel 
auf mehrere Jahre genügend gedeckt werden. 

Knochenmehl gibt Phosphorsäure «und zugleich auch Stickstoff. 

Schwefelsaures Wasser zum Fixiren des Stickstoffs, zum 
Ueberspritzen des Düngers angewendet ,' bringt zugleich Schwefel- 
säure in den Boden. 

Die Abfälle und das Waschwasser der Wirthschaft, so wie 
Schlamm aus Deichen und Gräben geben und ersetzen ebenfalls 
viele mineralische Bestandtheile. 

Durch diese und andere käufliche Hilfsmittel lassen sich nach 
unserer Ansicht, wie gesagt, die mineralischen Bestandtheile billiger 
ersetzen, als durch Stalldünger, selbstverständlich darf man aber 
dieses Verfahren nicht übertreiben, sondern nur in den angegebenen 
Grenzen — Behufs der vollständigen Benutzung des möglichen 

Sekvli, RabenxTiekerfabrikAtion. 11. Bd. 9 
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atmosphärischeD Zuschusses bei allen Pflanzen — anwenden; nur 
bis zu diesem Zwecke halten wir dieses Princip für gut und 
praktisch. 

Nehmen wir als Beispiel die einfache Fruchtfolge in vier 
Schlägen: Hackfrucht, Sommerung, futter, Winterung, speciell 
Rüben, Gerste, Klee, Weizen, 
Rüben, Hafer, Grünfutter, Korn 
Rüben, Hafer, Grünfutter, Korn, 
Rüben, Gerste, Klee, Weizen 
so haben wir nach den Tabellen H. und I. jedes Jahr folgende 
Dtingermengen zu geben, wenn wir für das Grünfutter einen 
Durchschnitt von 20 Centner per Metze Land annehmen: 
1 Metze Rüben = 201,475 Centner, 



im ersten Turnus, 



im zweiten Turnus, 



i 


?> 


Gerste = 


9,100 


i 




Hafer = 


15,895 


i 




Klee = 


58,750 


i 




Grünfutter = 


10,000 


i 




Weizen = 


7,656 


4 




Korn = 


4,970 



zusammen 307,745 Centner, 
oder auf 1 Metze == 76,936 Centner, 
Wenn nämlich die mineralischen Bestandtheile durch Dünger 
allein ersetzt werden sollen. , Verfahren wir aber nach dem Princip, 
auf welches die Ziffern der Tabellen K. und L. basirt sind, dann 
nur folgende Düngermengen: 



1 


Metze Rüben = 66,67 Centner, 


i 


„ Gerste = 3,02 


i 


„ Hafer == 1,25 „ 


i 


„ Klee . = 28,75 „ 


1 


„ Grünfutter = 10,oo „ 


4 


„ Weizen = 7,55 » 


i 


„ Korn = 4,97 „ 



zusammen 122,21 Centner, 
oder auf 1 Metze = 30,55 Centner, 
ausserdem ist aber in diesem Falle dann noch zu ersetzen: 
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für die 



1 Metze Rüben 


53,84 Pfund Kali, 


J „ Gerste 


^>43 >» »9 


^ „ Hafer 


5.89 9> « 


i „ Klee 


12,00 ,9 „ 


^ „ Grünfutter 


" 5» 



zusammen 769I6 Pfund Kali, und die 
übrigen noch nötbigen mineralischen Bestandtheile. 

Dies gibt also eine Differenz von 185^ Centner Dünger, und 
rechnen wir denselben mit 15 Kreuzern, so ist der Betrag dafür 
= 27 fl. 82| kr., und es fragt sich nun, ob die 76,16 Pfd. Kali 
nebst den übrigen dazu gehörigen mineralischen Bestandtheilen 
billiger beschafft werden können oder nicht In den meisten 
Wirthschaften dürfte sich aber der Dünger noch theurer als 15 kr. 
berechnen. 

In jedem Falle aber muss der Landwirth, wie schon wieder- 
holt bemerkt, seinen Dünger mit aller Sorgfalt behandeln und die 
Qöthigen zweckmässigen Mittel anwenden, um die gewonnenen 
festen und flüssigen Excremente nebst dem Streustroh als Dünger- 
masse in Menge und Qualität zu erhalten, damit er möglichst viel 
und guten Dünger bekommt, oder besser gesagt, behält. 

So viel uns bekannt, ist das umgekehrte Verhältniss bei den 
Hackfrüchten — die viel grössere Aussaugung des Bodens an Kali etc. 
als der Bedarf an Stickstoff — bisher nicht gehörig berücksichtigt 
worden, und dürfte dies sehr wahrscheinlich eine Hauptursache 
mit sein, wenn in manchen Gegenden, wo schon seit Jahren ein 
starker Rübenbau betrieben wird, der Ertrag der Felder an dieser 
Frucht auffallend abnimmt, oder wie man sagt, der Boden rüben- 
müde wird. Ebenso bei den Kartoffeln, Klee etc. 

Auch machen wir nochmals darauf aufmerksam, dass wir 
speciell bei den Rüben auch noch gegen unser Interesse handeln 
würden, wenn wir — namentlich bei frischer Düngung für die 
Rüben — die mineralischen Bestandtheile vollständig durch Dün- 
ger ersetzen wollten, weil wir dann mit der grossen Düngermenge 
viel mehr Stickstoff in den Boden geben, als die Rüben überhaupt 
brauchen, indem ihr Bedarf davon nur halb so gross als der an 

9* 
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Kali etc. ist, und es ist also schon aus diesem Grunde zweckmässiger, 
wenn wir einen entsprechenden Theii der mineralischen Bestand- 
theile nicht durch Dünger, sondern auf eine andere Weise ersetzen, 
aber natürlich immer vorausgesetzt, dass dies zugleich auch billiger 
geschehen kann. 



Wenn wir behauptet haben » dass eine Wirthschaft aus sich 
selbst nicht im Stande sei, den nöthigen Dünger zu erzeugen, so 
kann sich das aber, strenggenommen, nur auf die eigentlichen 
Ackerfelder beziehen, aber nicht mit auf Wiesen und sogenannten 
. Hutweiden, namentlich wenn beide nie gedüngt werden, denn in 
diesem Falle geben dann solche Flächen durch ihr Futter ebenfalls 
einen Dünger zuschuss, welcher der Wirthschaft nichts kostet. 

Nehmen wir z. B. das Verhältniss zwischen Heu und Grummet 
wie 2:1, so haben wir durchschnittlich in 1 Centner Wiesen- 
futter folgende Gehalte nach Tabelle C. : 

Kali Phosphorsäure Stickstoff 
2 Centner Heu == 2,64 Pfd. 0,50 Pfd. 2,50 Pfd. 

1 „ Grummet = 1,2t „ 0,24 „ 2,oo „ 
durch 3 dividirt 3,85 „ 0,74 ,; 4,50 „ 



ist der Durchnitt = 1,28 Pfd. 0,25 Pfd. 1,50 Pfd. 
und 1 Centner dieses Futters ersetzt mithin durch seine Bestand- 
theile gegen 1 Metze Roggen, und so viel Joch Wiesen daher 
eine Wirthschaft besitzt, so viel mal ungefähr werden die Bestand- 
theile von 15 Metzen Roggenwerth, durch den Dünger, welchen 
das Wiesenfutter gibt, ersetzt. Aber natürlich vorausgesetzt, dass 
das Futter im Stalle verfüttert wird, und somit der dem Futter 
entsprechende sämmtliche Dünger gewonnen wird. 

Derjenige Dünger, welchen weidende Thiere mit nach Hause 
bringen, muss also ebenfalls besonders geschätzt werden; es beträgt 
diese Menge gegen | so viel, als wenn die Thiere im Stalle ge- 
füttert werden. 
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Wenn demnach nach unserer Annahme der atmosphärische 
Zuschuss im Stande ist, gegen 5 Metzen Roggen sammt Stroh 
auf eine Metze Land zu erzeugen, so können wir also auch gegen 
5 Centner Wiesenfutter dafür annehmen, oder 15 Centner auf ein 
Joch, wie wir oben gethan. Gibt aber eine Wiese noch mehr 
Ertrag, so ist die Nährkraft des Bodens noch nicht gänzlich 
erschöpft, und neben der Atmosphäre liefert daher auch der Boden 
noch einen Ertrag. 

Immer aber wird es viel besser rentiren, wenn man die 
Wiesen ebenfalls wie die Ackerfelder betrachtet, dieselben auch 
zweckmässig bearbeitet und düngt, und die Entnahme durch die 
Futterernten ebenfalls wieder ersetzt. 

Das Bewässern ist gut — wenn das Wasser viel nährende 
Stoffe enthält, und die Wiesen auch sonst noch von Zeit zu Zeit 
geeigneten Dünger bekommen, im anderen Falle aber wirkt das 
Wasser leicht wie Kalk oder Mergel auf einem mageren Boden, 
es löst die wenigen im Boden noch vorhandenen Bestandtheile 
vollends auf, steigert so scheinbar die Fruchtbarkeit auf einige 
Jahre, bis endlich der Boden ganz erschöpft ist. 

Auch sogenannte Hutweiden rentiren als solche selten im Ver- 
hältoiss zu ihrer Fläche, sehr oft würde es besser sein, wenn darauf 
künstlich Futter angebaut würde, oder wenn man die Flächen 
überhaupt mit als Ackerfelder behandelte. 

Wo also Wiesen und Hutweiden vorhanden sind, muss deren 
Futterznschuss oder vielmehr der Dünger davon als ein Ersatz an 
Nahrungsstoffen für die Ackerfelder mit berücksichtigt und in 
Rechnung genommen werden. 



Wenn wir froher gesagt haben, dass diejenigen Bestand- 
theile, aus welchen die Wurzeln der geernteten Pflanzen gebildet 
werden, unberücksichtigt gelassen werden können, weil dieselben 
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im Boden zurückbleiben, und diesem damit also nichts entzogen 
werde, so ist das in Betreff unserer Rechnung richtig, allein in 
anderer Beziehung entsteht die Frage, woher die Wurzeln ihre Be- 
standtheile nehmen, da doch die ermittelten Düngermengen sowohl 
als auch der angenommene atmosphärische Zuschuss sich überall 
nur auf die geemteten Theile — ohne Wurzeln — beziehen, und 
wit ausserdem auch noch bemerkt haben, dass die eigentliche 
Kraft des Bodens gleich Null gesetzt werden könne und müsse. 

Um Irrthum und Zweifel zu begegnen, müssen wir daher 
idiese Frage nachträglich noch beantworten. 

Zunächst können wir annehmen und anführen, dass wohl 
kein Ackerboden so weit erschöpft ist, dass der Rest seiner Urkraft, 
wie wit* uns ausdrücken wollen -^ überhaupt diejenige Kraft des 
Bodetas, welche nicht aus der Atmosphäre und vom Dünger stammt 
— wirklich gleich Null wäre, sondern etwas Kraft ist immer noch 
vorhanden, und deshalb können wir auch die Bildung der Wur- 
stln, zum Theil wenigstens, auf Rechnung dieser eigentticheo 
Bod^nkraft setzen, indem wir annehmen, dass der Boden einen 
Theil der nöthigen Bestandtheile liefert, natürlich nicht specieU 
zu dem Wurzeln, sondern eine entsprechende Menge zu den be- 
treff^lnden Pflanzen überhaupt. 

Unsere Annahme der Bodenkraft gleich Null bezieht sich also 
nur auf unsere Rechnung, nur dieser gegenüber ist sie richtig. 

D^nn können wir weiter annehmen, dass wenn auch die 
•rmitteften Düngermengen jedes Jahr gegeben, und die Felder 
auch sonst no*(ih zweckmässig kultivirt werden, die Erträge aber 
doch nicht gleich SMetzen Körner nebst Stroh, oder die anderen 
Ernten, sein werden, sondern es wird sich der Boden, wenn der- 
selbe nicht schon vollkommen kräftig ist, erst wieder mit Nährstoffen 
sättigen, das heisst der gegebene Dünger wird nicht ausschliesslich 
zu den beabsichtigten Ernten verwendet werden, sondern nur ein 
Theil davon, und der Rest wird im Boden bleiben, und wenn 
d«ker auch zu jeder Ernte die nöthige Düngermenge gegeben wird, 
so werden »ch erst immer mehr solche Rester ansammeln, und der 
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Boden wird immer reicher, und durch die Gultur auch zu- 
gleich die physikalische Beschaffenheit der Felder immer besser 
werden mit den Jahren; dadurch aber werden sich auch von den 
noch chemisch gebundenen Nahrungsstoffen immer mehr in nur 
noch physikalisch gebundene umwandeln, und ebenso wird der 
Boden auch aus der Atmosphäre immer mehr nährende Bestand- 
theile aufnehmen. Auf diese Weise wird also der Boden im gan- 
zen"1]mfange, nach und nach, immer besser und kräftiger werden, 
und in demselben Verhältnisse dann auch immer mehr im Stande 
sein, die Wurzeimengen zu den angenommenen Ernten zu erzeu- 
gen, bis endlich der Zeitpunkt eintritt," wo der Boden so t'eieh 
ist, dass er allein vollständig so viele Bestandtheile liefern kann, 
als die Wurzeln brauchen, und demnach die Düngermengen und 
der atmosphärische Zuschuss ausschliesslich für die Ernten bleiben, 
und diese deshalb die angenommenen Erträge voll geben. 

Dann machen wir bei jeder Ernte gewissermassen nur eine 
Anleihe an dem Boden zur Bildung der Wurzeln , indem wir bei 
unseren Düngermengen voraussetzen und von dem Boden verlangen, 
dass er so viel Bestandtheile, al^die Wurzeln brauchen, einstweiten 
liefere; bei der Ernte geben wir ihm dann aber dieses geliehene 
Capital wieder zurück, indem wir die Wurzeln und Stoppeln im 
Boden zurücklassen. Der Boden muss uns also dann mit seiner 
ihm eigenthümlichen Kraft unterstützen, damit wir durch unsere 
Düngermengen und mit Hilfe des atmosphärischen Zuschusses die 
angenommenen E^rnten 'bekommen, wir werden diese aber erst 
dann voll erreichen, wenn der Boden sich so weit gesättigt und 
gekräftigt hat, dass er allein so viel Pflanzenmasse zu erzeugen 
im Stande ist, als die Wurzeln der vollen Ernten zu ihrer Aus- 
bildung brauchen. 

Dieses Capital, welches auf diese Weise der Boden der 
Wirthschaft leiht, circulirt dann fortwährend, und ändert dabei 
seine Form, je nach den Pflanzen, welche aufeinander foj^n. 

Im ersten Jahre bildet es vielleicht die Wurzeln einer oder 
mehrerer Futterpflanzen, diese zersetzen sich dann >vieder, und im 
folgenden Jahre werden vielleicht Rapswurzeln daraus, und so fort 
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im dritten Jahre vielleicht die Wurzeln von Weizen. Eolgen 
aber nach dem Weizen z, B. Rüben, so bleibt das Capital unbe- 
nutzt liegen, wenn wir die für Rüben berechnete Düngermenge 
voll geben, kommt aber nach den Rüben Gerste, dann muss es 
wieder die Wurzeln für dieselbe bilden , und so fort bleibt dieses 
Capital von Bodenkraft stets in Circulation, und je nachdem die 
Wurzelbildung der Pflanzen eine reichere oder eine ärmere, ist 
das Capital bald grösser, bald kleiner^ immer aber bleibt es im 
Boden, und bei den Wurzelpflanzen bleibt es unbenutzt. 

Je früher daher der Landwirth seine Felder in diesen ge- 
sättigten kräftigen Zusitand J)ringt, dass sie den Ernten das zur 
Wurzclbildung nöthige Capital leihen können, desto früher werden 
die Ernten natürlich auch die vollen Erträge geben. 

Dieses Princip müssen wir auch festhalten, wenn wir die 
grünen Pflanzen als Düngermasse verwenden, wir haben dann 
ebenfalls nur die abzumähende Pflanzenmasse, die eigentliche Ernte, 
in Rechnung zu nehmen^, die Gewichtsmenge der Wurzeln aber 
nicht mit, und demnach zeigen uns auch die Ziffern des atmos- 
phärischen Zuschusses in den labellen I. und L. zugleich, wie 
viel Gewinn an Kali und Stickstoff wir zu erwarten haben, wenn 
wir die dort aufgeführten Pflanzen als grüne Düngung benutzen, 
aber natürlich nur in dem Falle, wenn wir zu diesem Zwecke 
ebenfalls die berechneten und beigefügten vollen Düngermengen, 
oder andern Ersatz dafür geben, damit wir die angenommenen 
Pflanzenmassen als grüne Ernten annehmen können. 

Wie viel Pflanzenmasse aber der verschiedene atmosphärische 
Gewinn der verschiedenen Pflanzen in der Nachfrucht zu erzeugen 
im Stande ist, wenn- wir eine grüne Pflanze ak Düngermasse 
unterackern, lässt sich nicht gut bestimmen, weil das Resultat 
von jeder Pflanze und bei jeder Nachfrucht ein anderes sein muss, 
je nachdem das Verhältniss zwischen Kali und Stickstoff der dün- 
genden Pflanze und in der Nachfrucht ein anderes ist; nach einem 
einzigen CoefBzienten lässt sich deshalb der Werth der Dünger- 
pflanzen nicht schätzen. 

So viel ist aber jedenfalls selbstverständlich, dass nur der 
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Zuschuss aus der Atmosphäre in der Düngerpflanze als der Netto- 
gewinn dabei betrachtet werden kann, aber nicht der ganze Ge* 
halt der ganzen Pflanze an nährenden Stoffen, wie in mehreren 
Lehrbüchern über Landwirthschaft angegeben wird, denn das, was 
die Düngerpflanze dem Boden entzogen hat, oder durch Dünger 
in dem Boden gegeben worden ist, ist kein Gewinn, keine Be- 
reicherung für die Nachfrucht. 

Wenn wir z. B. eine Ernte grüner Rapspflanzen als Dünger 
anterackem, so bereichern wir damit den Boden mit so viel mine- 
ralischen Bestandtheilen, dass darin 4^ Pfund Kali enthalten sind, 
und mit so viel organischen Nahrungsmtteln , dass der Stickstoff 
darin 14,31 Pfund beträgt, denn so viel — 4,50 Pfund Kali und 
14,31 Pfund Stickstoff — hat die Ernte an grüner Rapspflanze aus 
der Atmosphäre aufgenommen, und nur diese und natürlich auch 
alle die übrigen düngenden Stoffe, welche noch aus der Atmosphäre 
stammen, kosten uns nichts, während dagegen die anderen Bestand- 
theile der Rapspflanze, welche dieselbe ausserdem enthält, theils aus 
dem Boden, theils von dem gegebenen 32,85 Centner Dünger 
stammen. Und deshalb dürfen wir diese letzten Theile auch nicht 
als Gewinn, nicht als Dünger mit betrachten, denn wir geben 
damit dem Boden nur das zurück, was wir demselben vorher ge- 
nommen haben. Eine grüne Düngung ist stets nur der Vermittler, 
denn es ist gerade so, als wenn wir die 32,85 Centner Dünger, die 
wir dem Raps gegeben, erst der Nachfrucht gegeben hätten, nur 
mit dem Unterschiede, dass wir durch Anwendung der grünen 
Düngung einen doppelten atmosphärischen Zuschuss gewinnen, 
einmal bei der Düngerpflanze, das zweitemal bei der Nachirucht, 
und der Zuschuss an düngender Kraft durch die Düngerpflanze 
kann also, wie gesagt, nur in dem atmosphärischen Zuschuss bei 
dieser Pflanze liegen. 

Aber auch einen indirecten Nutzen gewährt eine grüne Dün- 
gung dadurch, daSs die Nahrungsstoffe des Düngers für die Nach- 
fracht gewissermassen vorbereitet, und dieser dadurch in einer 
mehr assimilirbaren Beschaffenheit übergeben werden. 

Wenn man aber das eigentliche Endresultat einer grünen 
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Dängerpflanze, deren wirkliche Rentabilität, beurtheilen will, so 
ist der atmosphärische Gewinn allein nicht massgebend, sondern 
wir müssen dabei auch noch mit berücksichtigen, wie viel Dünger 
die Pflanzen verlangen, um eine entsprechende Menge Düngermasse 
zu geben ; das schnellere oder langsamere Wachsthum der Pflanzen ; 
den Preis des Saamens, und endlich auch die Beschaffenheit des 
Bodens, auf dem die Pflanzen angewendet werden sollen, so wie 
das Klima der betreffenden Gegend, ob dasselbe mehr warm oder 
kühl und trocken oder feucht ist und welche Pflanze sich dahin 
eignet. 

Viel Beachtung scheint der Raps als grüne Düngung zu ver- 
dienen, wenn der Boden nicht ganz mager ist, denn die nöthige 
Aussaat ist billig, weil der Bedarf an Saamen nicht gross ist; 
noch in der Stoppel gibt er einen reichen Ertrag an Pflanzenmasse, 
und unter allen Pflanzen besitzt er den grössten Wurzcireichthum, 
wobei seine Wurzeln auch zugleich tief in den Untergrund gehen, 
und auch von da^ Nahrungsstoffe herauf holen. Durch diese guten 
Eigenschaften werden die Differenzen in Bezug auf Düngerbedarf 
und atmosphärischen Zuschuss, den anderen Pflanzen gegenüber 
gewöhnlich mehr als ausgeglichen, zu Gunsten der Rapspflanze, 
so dass diese noch im Vortheil bleibt 

Um aber den Gewinn durch die Düngerpflanzen doch einiger- 
massen benrtheiien zu können, glauben wir, dürfte eine Schätzung 
nach dem Stickstoffgehalt des atmosphärischen Zuschusses bei 
jeder Pflanze ein ziemlich richtiges Resultat geben, wenn man 
dabei von der Ansicht ausgeht, dass dieser Stickstoffgehalt je nach 
dem Verhältniss zwischen dem Kaligehalt und Stickstoffgehalt in 
der Nachfruch) die vielleicht noch fehlenden miu^ralischen Bestand- 
theil« von diesen Bastandtheilen des Bodens in Mitwirkung brin- 
gen wird, oder dass wir dieselben gleich mit in den Boden geben, 
gleich von vornherein ersetzen. 

Die Nachfrucht sei z. B. Weizen, von welchem die reife Ernte 
12,04 Pftind Kali und 21,i2 Pfund StUkstoff 
enthält. Bestände nun die Düngung in einer grünen Rapsemte, 
in welcher der atmosphärische Zuschuss 
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=^ 4| Pfund Kali and 14,81 Pfand Stickstoff 
ist, so müssten neben diesen Stickstoffgehalt ^ um dasselbe Ver- 
hältniss wie in der Weizenernte zu haben, nicht 4^ Pfiind, son- 
dern 8,11 Pfund Kali sein, und deshalb werden aus den Bestand- 
theilen des Bodens noch 8,ii — 4,50 = 3,61 Pfund Kali in 
Mitwirkung treten, und die 14,si Pfund Stickstoff unterstützen. 
Und wenn ferner die 21, 12 Pfund Stickstoff mit der Unterstützung 
der nöthigen Menge an mineralischen Bestandtheilen — speciell 
12,04 Pfund Kali — eine Ernte von 8 Metzen Weizen sammt 
Stroh hervorbringt, dann die 14,31 Pfund Stickstoff unter den- 
selben Bedingungen 5,42 Metzen Weizen sammt Stroh, wenn 
nämlich die düngende Rapspflanzenmasse, wie angenommen, 67,60 
Centner beträgt. 

Wollen wir aber den ganzen Dünger werth der ganzen Pflan- 
zen mit den Wurzeln schätzen, dann müssen wir natürlich das 
Gewicht der Ernten und Wurzeln zusammen nehmen. 

Nach der Tabelle G. geben die Wurzeln der grünen Ernten 
in frischem Zustande folgende Gewichtsmengen, wenn wir die 
Zahlen der zweiten Rubrik ebenfalls mit 5 multipliziren. 



Bei Weizen 


468 X 


5 


= 


23,40 Centner, 


„ Roggen 


510 X 


5 


= 


25,60 „ 


„ Gerste 


456 X 


5 


= 


22,80 „ 


„ Hafer 


642 X 


5 


= 


32,10 „ 


„ Rap« 


1293 X 


5 


= 


64,66 „ 


„ Erbsen 


582 X 


5 


= 


29,10 „ 


„ Wicken 


666 X 


5 


= 


33,80 „ 


„ Bohnen 


858 X 


5 


= 


42,90 „ 


„ übis 


426 X 


5 


= 


21,80 „ 


„ Hirse 


450 X 


5 


== 


22,60 „ 


„ Buchweizen 738 X 


5 


= 


36,90 „ 


„ Spei^el 


292 X 


5 


=i:i 


14,60 „ 


„ Lupine 


660 X 


5 


= 


33,00 „ 


„ Klee 


1500 X 


5 


=s 


75,00 


„ Luzerne 


1200 X 


5 


= 


60,00 „ . 


.„ Esparsett« 


! 1700 X 


5 


= 


85,00 „ 
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und die Ernten mit de» Wurzeln betragen mithin zusammen: 

Von Weizen 70,50 + 23,40 = 93,90 Cenlner grüne Masse, 

„ Roggen 69,00 4- 25,60 = 94,60 „ „ 

„ Gerste 65,40 H- 22,80 = 88,20 „ „ 

\, Hafer 60,oo + 32,io =- 92,io „ 

„ Raps 67,50 + 64,66 = 132,i5 „ * „ 

„ Erbsen 70,50 + 29, lo = 99,60 „ „ 

„ Wicken 71,40 + 33,30 = 104.70 » 

„ Bohnen 70,50 + 42,90 = 113,40 „ „ 

„ Mais 69,oo'+ 21,30 = 90,30 „ „ 

„ Hirse 67,50 + 22,60 = 90,oo „ „ 

„ Buchweizen 61,50 + 36,90 = 98,40 „ „ 

„ Spergel 66,60 + 14,60 = 81,20 „ „ 

„ Lupine 70,20 + 33,oo == 103,20 ,. ,, 

„ Klee 100,00 + 75,oo = 175,oo „ „ 

„ Luzerne 100,oo + 60,oo == 160,oo „ „ 

„ Esparsette 100,oo + 85,oo = 185,oo », ,, 



Die Mengen der Wurzeln und Stoppeln, welche die Ernten im 
Boden zurücklassen, betragen ungefähr folgende Procente: 
Weizen 337^ Erbsen 42% Raps lOOVo Klee 757, 

Roggen 37 „ Wicken 47 „ Mais 31',, Luzerne 60 „ 

Gerste 35 $, Bohnen 60 „ Hirse 33 „ Esparsette 85 „ 

Hafer 55 „ Linsen 35 „ Buchweizen 65 „ 
Lupinen 60 „ Spergel 22 „ 

Wenn wir nun hiernach und nach den Gewichten der reifen und 
grünen Ernten die Gewichte der Wurzeln berechnen, so bekommen 
wir die Ziffern der beiden ersten Rubriken der Tabelle G. 

Die dritte und vierte Rubrik sind die Gehalte an Kali in 
den zweierlei Wurzeln, die fünfte und sechste Rubrik die Gehalte 
an Stickstoff. 
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Die siebente und achte Rubrik die Dtingerwerthe nach dem 
Kaligebalt berechnet, und 

die neunte und zehnte Rubrik diese Werthe nach dein Stick- 
stoffgehalt berechnet 

Eine wirkliche Bereicherung gewähren die . Wurzeln aber 
nicht, da wir den ganzen atmosphärischen Zuschuss bei den ge- 
ernteten Theilen in Abzug brachten. 

Diese Bemerkung ist aber natürlich nur in Bezug auf das 
Princip zu verstehen, welches wir bei den Berechnungen zu 
Grunde legten, denn in der Wirklichkeit betrifft der atmosphärische 
Zuschuss sowohl die geernteten Theile, als' auch die Wurzeln und 
Stoppeln mit, und derjenige Tbeil des Zuschusses, welcher in 
den Wurzeln steckt, geht auf ''die Nachfrucht über. Wie aber 
früher schon bemerkt, gleicht sich dieses Uebertragen von einer 
Ernte auf die andere folgende vollständig aus, und das End- 
resultat ist daher dasselbe. 

Nehmen wir z. B. die Fruchtfolge: 

Rüben, Gerste, Klee, Weizen, 
die Rüben lassen keine Wurzeln zurück, daher kann auch kein 
Uebertragen einer atmosphärischen Bereicherung durch Wurzeln 
stattfinden. 

Dieser Zuschuss in den Wurzeln der Gerste sei aber = 456 Pfd. 
Düngerwerth, in den Wurzeln des Klee's = 1500 Pfd. und in den 
Wurzeln des Weizens = 468 Pfd. 

Die 456 Pfd. Bereicherung in den Gerstenwurzeln gehen also 
auf den Klee über und vermehren die Fruchtbarkeit bei dieser 
Ernte, dann die 1500 Pfd. Bereicherung in den Kleewurzeln auf den 
Weizen, und die 468 Pfd. in den Weizenwurzeln auf die Rüben. 

Dadurch werden nun die Rüben allerdings um 468 Pfund 
fruchtbarer, wie wir im Allgemeinen sagen können, da aber diese 
Frucht nichts auf die folgende Gerste tiberträgt, von dieser aber 
auf den Klee 456 Pfund übergehen, so gleicht sich also der Ge- 
winn bei den Rüben mit dem Verluste bei der Gerste aus, und 
es ist also für das, Endresultat bei dem ganzen Turnus (einer 
Fruchtfolge gleichgiltig, ob wir das umständliche Uebertragen vor- 
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nebmeii, oder gleich den ganz^ atmosphärischen Zuschuss hei der 
hetreffenden Pflanze in Ahzug hringen. Dabei ist diese letztere 
Rechnung zugleich einfacher, natürlicher und gewissermassen sogar 
auch richtiger, weil man dadurch die wirkliche Nettoziffer des 
Düngerhedarfs von jeder Pflanze oder Ernte bekommt. 

Man mag die als Beispiel benutzten Früchte aufeinander fol- 
gen lassen, wie man will, immer wird der atmosphärische Zuschuss 
in den Wurzeln 456, 1500 und 468 Pfund betragen, und jeden- 
falls erhält man daher die richtige Ziffer von jeder Pflanze, welche 
diese durch ihre Eigenthümlichkeit gibt, wenn wir diese Zuschüsse 
eben gleich bei derjenigen Pflanze in Abzug bringen, bei welcher 
derselbe stattfindet. 

Unsere Düngermengen verstehen sich also speciell auf jede 
einzelne Pflanze oder Ernte, ohne Rücksicht wie dieselben in der 
Fruchtfol^e der Wirthschaft aufeinander folgen; unser Princip 
lautet einfach: 

So und so viel nährende Stoffe braucht die ganze Ernte - 

ohne Wurzeln, 
dazu liefert die Atmosphäre so und so viel 
bleibt als Rest durch Dünger zu ersetzen so und so viel. 

So viel aber als die Wurzeln betragen, liefert der Boden als 
eine Anleihe zur Ernte, und natürlich bezieht sich das auf die 
ganzen Wurzelmengen, da wir den atmosphärischen Zuschuss bei 
der Ernte, bei der geernteten Pflanzenmasse gleich in Abzug bringen. 



Wenn wir nun Alles, was wir kennen gelernt und ermittelt 
haben, zusammenfassen, so müssen wir als Endresultat unserer 
Betrachtungen zu dem Schlüsse kommen, dass, wie schon an- 
gedeutet, dem Landwirth unter allen Umständen stets nur so 
viel als wirklicher Ueberschuss, als Gewinn von seinen Ernten 
bUibt, als der atmosphärische Zuschuss hervorzubringen im Stande 
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ist, oder mit anderen Worten, der Landwirth darf stets nur so 
viel verkaufen, oder überhaupt auf was immer für eine Weise aus 
der Wirthschaft entfernen, als ihm die Natur durch den atmos- 
phärischen Zuscbnss als ein Geschenk gibt , wenn er in seiner 
Wirthschaft das Gleichgewicht nicht stören, seine Felder nicht 
ärmer machen, nicht mehr, ausgeben als einnehmen, und dadurch 
seine Wirthschaft nicht verschlechtem will, denn genau so viel, als 
die Wirthschaft mehr erzeugt, als die Atmosphäre ersetzen kann, 
muss vom Landwirth vollständig wieder ersetzt werden, wenn nicht 
ein Verlust bleiben soll. 

Nur so viel braucht nicht ersetzt zu werden, als das Wasser 
hervorbringt, weil dieser Thcil ebenfalls wieder durch Wasser 
ersetzt wird, wie schon früher erwähnt worden ist, natüriich 
müssen wir dann aber in dieser Beziehung gleiche Jahre voraus- 
setzen. 

Nun berücksichtige man aber, dass alle diejenigen Pflanzen 
und Pflanzentheile , welche die Wirthschaft von ihren Ernten als 
Speise fiir Menschen oder Futter für Thiere oder als Streumittel 
verwendet, doch nie mehr Bestandtheile haben können, als die- 
selben zu ihrer Erzeugung eben nöthig hatten, und dass also auch 
durch sämmtliche Speise-, Futter- und Streumengen, wenn diesel- 
ben nach ihrer Verwendung ^, als Dünger in dem Boden gegeben 
werden, ganz unmöglich mehr erzeugt werden kann, als eben nur 
wieder dieselben Mengen , oder durch andere Früchte immer nur 
Aequivalente dafür. Aber selbst das ist in der Praxis unmöglich^ 
weil von den genannten Theilen bis zu dem Zeitpunkte, wo &ie 
als Dünger in den Boden zurückkehren, sehr viel verloren geht, 
und um das Gleichgewicht in der Wirthschaft zu erhalten, darf 
also in der Wirklichkeit nicht einmal so viel aus der Wirthschaft 
entfernt werden, als der atmosphärische Zuschuss erzeugt, sondern 
um so viel weniger, als dieser Verlust beträgt. 

Die ganze Production einer Wirthschaft lässt sich somit in 
zwei Theilc trennen: 

l. derjenige, welcher als Speise der Menschen, als Futter 
der Thiere, als Streumaterial oder zu jmderen Zwecken 
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in der Wirthschaft verwendet wird und überhaupt am 
Ende als Dünger in der Wirthschaft bleibt, und dem 
Boden zurückgegeben wird. 
2. derjenige, welcher verkauft wird, und überhaupt aus 
der Wirtbschaft geht, und mithin dem Boden nicht 
zurückgegeben wird. 
Man muss aber diese zwei Klassen im ganzen Umfange der 
Wahrheit und Wirklichkeit nehmen. 

Von den Bestandtheilen des ersten Theils gehen also in der 
Wirklichkeit alle diejenigen noch ab und gehören noch mit zum 
zweiten Theile, welche entweder zur Hervorbringung der thierischen 
Producte von Menschen und Thieren absorbirt werden, wie z.B. 
Fleisch, Fett, Wolle, Jungvieh^ Milch, Wachsthum, Eier etc., oder 
zur Erhaltung des Lebens und Tür die Thätigkeit der Menschen 
und Thiere überhaupt verbraucht werden, und dadurch ebenfalls 
für die Wirthschaft verloren gehen, wie z. B. die Bestandtheile, 
welche durch das Athmen und durch das Ausdünsten der Körper 
verflüchten. 

Ferner entstehen aber auch beim Dünger selbst noch bedeu- 
tende Verluste an nährenden Stoffen, indem von dem Augenblicke 
an, wo die Excremente den Körper verlassen, bis zu dem Moment, 
wo der Dünger untergeackert wird, durch die unvermeidliche Zer- 
setzung des Düngers viele Gase verfluchten, und dadurch der 
Dünger an Gewicht verliert. 

Woher nun die nöthigen Bestandtheile nehmen, um diesen 
ganzen Verlust beim ersten Theile, und die sämmtlichen Bestand- 
theile des zweiten Theils zu ersetzen? 

a. Aus der Atmosphäre, durch ihren Gehalt an organischen 
und mineralischen Bestandtheilen, und 

b. von ausserhalb der eigentlichen inneren Wirthschaft, 
durch Ankauf oder auf irgend eine andere Weise, 
neben dem Dünger der Wirthschaft. . 

Nur ist der grosse Unterschied zwischen a. und b., dass der 
erstere Zuschuss dem Landwirth nichts kostet, sondern ein Ge- 
schenk der Natur ist, während der zweite Zuschuss b. Unkosten 
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verursacht, und dadurch also einen entsprechenden Theil der 
Ernten im ganzen Umfange in Anspruch nimmt. 

Aus diesem Grunde muss also der Landwirth seine ganze 
Aufmerksamkeit darauf verwenden, dass 

erstens der wirkliche Verlust beim ersten Theiie , der 

Verlust beim Dünger, so klein als möglich werde, denn 

dann ist" nur ein kleiner Zuschuss von b. nöthig, und 

zweitens, dass der atmosphärische Zuschuss a. bei den 

Ernten so gross als möglich werde; 

und um diese beiden Bedingungen nach Möglichkeit zu erfüllen, 

ist speciell wieder namentlich nöthig: 

dass erstens alle Abfälle der Wirthschaft, welche dun- 
gende Stoffe besitzen, gesammelt und mit zum Dünger 
gegeben werden, und dieser mit aller ausführbaren 
und rentabeln Sorgfalt behandelt wird, damit von der 
ursprünglichen Quantität und Qualität so wenig als 
möglich verloren geht, und 
dass zweitens bei der Bewirthschaftung der Felder die 
düngenden Bestandtheile der Atmosphäre so viel als 
möglich mit in Benutzung und Verwendung genommen 
werdJn. 
Dies letztere wird nun neben den eigentlichen Ernten namentlich 
dadurch erreicht, dass man einmal die Futterschläge stark düngt, 
und dann keine Stoppel der eigentlichen Ernten unbenutzt liegen 
lässt, sondern sogleich nach der Ernte stürzt, und entweder mit 
einem Stoppelfutter oder mit einer P^anze zu grüner Düngung 
bebaut, für beide Zwecke aber ebenfalls möglichst stark düngt. 

Ausser dem directen Nutzen, welchen das Besäen der Stoppeln 
zu Futter oder grüner Düngung der Wirthschaft gibt, hat dieses 
Verfahren aber auch sonst noch sehr zu beachtende Vortheile. 

Durch das Beschatten des Bodens wird dieser feucht gehalten, 
und die sich darin bildenden Gase verdunsten deshalb nicht so 
leicht, sondern werden mehr zurückgehalten, und von den Stoppel^ 
pflanzen consumirt; dann befordern diese jedenfalls auch die phy- 
sikalische Beschaffenheit des Bodens, indem sich die Wurzeln im 

Sclllli, Rübenzackei'fabrikation. li Bd. iq 
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Boden ausbreiten, und dabei sehr wahrscbeinlich auch mit zer- 
setzend, zerlegend, aufschiiessend, überhaupt assifmilirbar machend, 
wie wir ihre Thätigkeit nennen wollen — auf die im Boden ent- 
haltenen Nahrungsstoffe wirken, denn ohne Zweifel besitzen die 
Wurzeln auch die Eigenschaft, die Bestandtheile des Bodens sich 
seihst fiir sich geniessbar zu machen. 

Wenn man beachtet, dass von dem Dunger, den man den 
Futterfeldern gibt, nichts verloren geht, indem die Wirthschaft 
durch das Futter, in Folge des atmosphärischen Zuschusses, den 
die Futterpflanzen aufnehmen, eben so viel Dünger wieder zurück 
erhält, als sie für das Futter gegeben — wenn wir im Allgemei- 
nen annehmen, dass das, was in den Thieren von den Bestand- 
theilen des Futters für den Dünger verloren geht, durch den 
atmosphärischen Zuschuss beim Futter ersetzt wird — so ist 
durchaus kein Grund vorhanden, warum man das Princip, die 
Futterfelder stets stark zu düngen, nicht durchfuhren sollte. 

Besät man ein für das nächste Jahr zu Futter bestimmtes 
Feld im Herbst in die Stoppel mit einem Gemisch von Korn und 
Weizen, nachdem die Stoppel vorher gut gedüngt worden ist, so 
hat man nicht allein in demselben Herbst noch Futter oder Weide, 
sondern auch zeitig im Frühjahr eine reichlithe Ernte Grün- 
futter, welcher einige Wochen später der nachgewachsene Weizen 
als zweite Ernte folgt; hierauf kann noch ganz gut irgend eine 
Sommerfrucht, aber noch besser, nochmals ein Grünfutter für den 
Sommer angebaut werden, dem dann bis zur Wintersaat gewöhn- 
lich noch eine vierte Ernte als Herbstfutter folgen kann, und mit 
dem Futter im Herbst des ersten Anbaues lassen sich also auf 
diese Weise fünf Schnitte oder Ernten erzielen. Zu jedem neuen 
Anbau muss aber wieder eine frische Düngung gegeben werden, 
was zugleich auch noch den Vortheil bietet, dass der Dünger 
nicht so lange auf der Düngerstätte liegen muss, und sich deshalb 
um so weniger zersetzt. Selbstverständlich wird auch zu jedem 
neuen Anbau ein anderes Futtergemenge gewählt, wie es für die 
Gegend und für die Jahreszeit passt. 

Je mehrerlei Pflanzen man zusammen in einem Gemenge als 
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Futter anbaut, desto reichlicher stets die Ernte, weil dann jede 
einzelne Pflanze die ihr nöthigea Nahrungsstoffe um so leichter 
und sicherer findet, als wenn die Ernte in einer einzigen Pflanzenart 
besteht. 

Auf diese Weise bekommt man nicht allein sehr viel Futter 
von einer bestimmten Fläche Land, und dadurch wieder einen 
bedeutenden atmosphärischen Zuschuss, sondern auch die anderen 
Ernten werden reicher, und absorbiren dadurch ebenfalls mehr 
Nahrungsstoffe aus der Atmosphäre, sowie die Pflanzen auch 
schöner und qualitativ besser werden. 

Die grüne Düngung in die Stoppel wird am besten für den 
Frühjahrsanbau angewendet, damit die Düngerpflanzen im Herbst 
so lange als möglich stehen bleiben können, ehe sie untergestürzt 
werden müssen. 

Die Düngermenge, welche man auf diese Weise — in gut 
gedüngte Stoppel — durch grüne Düngung für die Frühjahrs- 
bestellung erzielen kann, ist ebenfalls sehr bedeutend, wir meinen 
aber nicht den Düngerwerth der ganzen Pflanzenmasse mit den 
Wurzeln, sondern nur den Werth des atmosphärischen Zuschusses 
dabei, wie das früher schon besprochen worden ist. 

Muss die Wirthschaft einen Werth auf Herbstweide legen, 
so kann man für die Frühjahrssaat eine Mischung von Dünger- 
pflanze und Futterpflanze zusammen wählen, z. B. Raps und 
einige andere Futterpflanzen, die weidenden Thiere werden dann 
mehr die letzteren verzehren, und den Raps mehr zum Unterackern 
lassen. 

Dass aber die Atmosphäre überhaupt nicht unbedeutend sowohl 
organische als mineralische Nahrungsmittel liefert, beweisen z. B« 
noch viele Gegenden in Ungarn, in der Walachei u. s. w., wo 
seit Jahrhunderten oft ganz ohne Dünger gewirthschaftet und 
einfach nur mit zwei Schlägen, Weizen oder Korn und Brache, 
abgewechselt wird , und dabei* doch immer noch lohnende Ernten 
erzielt werden. 

Der Boden wird allerdings und unbedingt ärmer, weil dem- 

10* 
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selben durch die Ernten mehr mineralische Bestandtheile entzogen 
werden, als die Atmosphäre liefert, aber die Differenz ist so ge- 
ring, dass man heute nach Jahrhunderten mit den Ernten noch 
zufrieden ist, und würde man in diesen Gegenden den Dünger- 
gegenstand mit mehr Aufmerksamkeit behandeln — in Niederungarn 
mehr den Ersatz an mineralischen Bestandthcilen , weil da der 
Humusgehalt des Bodens ein aussergewöhnlich reicher ist und 
dieser Boden eine bedeutende Tiefe besitzt — so würde die 
Differenz natürlich noch geringer sein. Aber die nachlässige Be- 
handlung des Düngerwesens im ganzen Umfange wird zum grossen 
Theil umgekehrt eben durch die Thatsache mit veranlasst, weil 
die Ernten immer noch zufriedenstellend sind, und dass man des- 
halb die Zweckmässigkeit und Nothwendigkeit des Düngers und 
eines Ersatzes überhaupt noch nicht recht begriffen und eingesehen 
hat. Die Landwirthe dieser Gegenden haben stets nur so viel 
Zugvieh, als sie eben unbedingt brauchen, und nur zu einer ganz 
oberfläcbUchen Bewirthschaftung , Kühe aber ^pft kaum genügend 
für den eigenen Bedarf an Milch, Butter und Käse, der in Folge 
der Sitte überhaupt sehr unbedeutend ist. Die Hauptviehhaltung 
besteht in Schaafen, die ausser der Wolle durch ihre Milch auch 
noch Käse und Butter geben müssen, und nebst den Schweinen, 
und meist auch die Kühe mit, am Tage auf der Weide sind, und 
deshalb im Stalle nur wenig Dünger für die Ackerfelder erzeugen; 
die Weideflächen sind und bleiben aber fast stets nur zu diesem 
Zweck, und die darauf fallenden Excremente gehen mithin für die 
Ackerfelder ebenfalls verloren. Auch die Zugthiere treibt man auf 
die Weide, sobald sie nicht beschäftigt sind. 

Ferner wird ein atmosphärischer Zuschuss auch noch durch 
die Wälder, Wiesen und Hutweiden bewiesen, denn viele Wiesen 
werden ebenfalls nie gedüngt Diese Ländereien geben Jahr für 
Jahr Ernten, trotzdem dieselben nur auf die Nahrungsstoffe aus 
der Atmosphäre angewiesen sind; *die verhältnissmässig geringen 
durchschnittlichen Erträge solcher Flächen zeigen uns aber auch 
zugleich, wie viel der atmosphärische Zuschuss höchstens betragen 
kann, und dass unsere Schätzung auf 15 Centner Düngerwerth per 
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Metze Land, sofern wir den Kaligebalt zur Basis nehmen, der 
Wahrheit ziemlich nahe stehen dürfte. 

Wenn bei den neueren Bewirthschaftungssystemen die Erträge 
oft bedeutend grösser sind, als früher bei der Dreifelderwirthschaft 
oder ähnlichen mangelhaften Systemen, so ist das allerdings ein 
Beweis, dass die neueren Systeme besser sind, als die älteren, und 
somit ein Beweis eines Fortschritts in der Landwirthschaft über- 
haupt, aber es ist damit noch nicht bewiesen, dass die neueren 
Bewirthschaftungsarten im Princip, oder vielleicht besser gesagt, 
mathematisch richtig sind. Jedes System ist in diesem Sinne so 
lange noch fehlerhaft, als dem Boden für die entnommenen Ernten 
nicht vollständig Ersatz geleistet wird, und man kann annehmen, 
dass dies, im Durchschnitt wenigstens, auch jetzt noch nicht ge- 
schieht, Ausnahmen zugegeben, indem welche möglich sind. Im 
Allgemeinen aber kann man nur sagen, dass die älteren Systeme 
nur verbessert, und die früheren gröberen Fehler und grösseren 
Differenzen jetzt nur geringer und kleiner sind, daher auch ander- 
seits die grösseren Erträge jetzt, aber radikal kurirt ist der Gegen^ 
stand noch nicht, so lange man die Wahrheit, dass ein voll* 
ständiger Ersatz für die Entnahme durch die Ernten nöthig ist, 
wenn der Boden nicht ärmer werden soll, und dass eine Wirth- 
schaft bei dem gewöhnlichen gebräuchlichen quantitativen Verkaufe, 
ihrer Producte aus sich selbst nicht so viel Dünger erzeugen kann, 
als der neben dem atmosphärischen Zuschüsse noch nöthige Ersatz 
ftir die sämmtlichen erzeugten Ernten an Pflanzen und thierischen 
Producten bedingt, noch nicht überall begriffen worden. So lange 
die Menge der verkauften und überhaupt aus der Wirthschaft 
gegangenen Producte noch grösser ist, als diejenige Menge, welche 
der atmosphärische Zuschuss erzeugt, bleibt ein Saldo zum Nach- 
theil des Bodens und der Wirthschaft, und solche Differenzen 
finden wohl selbst in den besseren Wirthschaften heute noch 
immer statt, nur dass dieselben jetzt bei den neueren besseren 
Systemen, wie gesagt, viel kleiner sind, als früher, und deshalb 
nicht so bemerkt werden, nicht so grell in die Augen fallen. 

Diese Differenzen liegen aber namentlich in einer Abnahme 
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der entzogenen mineralischen Bestandtheile , resp. in einem an- 
genügenden Ersatz derselben. Werden diese Theile aber vollständig 
ersetzt, so treten dann die nöthigen organischen Nahrungsstoffe so 
zu sagen schon von selbst mit hinzu, indem dann durch den Vorratb 
an mineralischen Bestandtheilen der Bedarf an organischen Nab- 
ningsstoffen ebenfalls vollständig in Mitwirkung gebracht wird, 
aus dem Boden, aus dem gegebenen Dünger und aus der Atmos- 
phäre, wenn nämlich, wie wir voraussetzen, die nöthigetf Dünger- 
mengen gegeben werden. 

Am mehrsten aber fehlen die Landwirthe jedenfalls noch immer 
in der Behandlung des Düngers, indem sie dessen Zersetzung nicht 
genug hemmen, und die dabei entstehenden flüchtigen Theile die 
Gase nicht genügend durch geeignete Mittel binden und im Dün- 
ger festhalten. Weil, die Entweichung dieser Theile nicht sichtbar 
ist, deshalb glauben die nur praktischen Landwirthe nicht, dass 
auf diese Weise ein quantitativer Verlust entstehen könne, sowie 
sie auch gewöhnlich die nährende Krallt dieser Gase nicht be- 
greifen. Man kann aber behaupten, dass auf diese Weise im 
Durchschnitt die Hälfte des ursprünglichen Düngers und seiner 
Nährkraft verloren geht, und im andern bessern Falle würde man 
also doppelt so viel Dünger zur Disposition haben, und dadurch 
natürlich viel reichere Ernten gewinnen. 

Auch in Betreff des sogenannten Nutzviehes, was doch ge- 
wöhnlich nichts weiter als Düngermaschinen sind, indem diese 
Thiere . meist nur zu dem Zweck aufgestellt werden , um den 
QÖtbigen Dünger zu erzeugen, sieht man noch bedeutende Miss- 
griffe und Fehler; man verwechselt dabei das Mittel mit dem 
Zweck, und betrachtet die Bruttoeinnahme als den Gewinn, in 
den meisten Wirthschaften wird durch das Nutzvieh das Futter 
und die Streumittel kaum zu den Marktpreisen verwerthet, und 
der gewonnene Dünger dadurch sehr theuer. 

Schon seit Jahren rufen die einsichtsvolleren Männer der 
Landwirthschaft den praktischen Landwirthen mahnend zu: 

„der Landwirth muss rechnen, um sich die nöthige Ein- 
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sieht in sein Fach zu verschaffen , wenn er vorwärts 

kommen will," 
aber leider wird die Bedeutung dieser Worte im ganzen Umfange 
noch immer nur von einer kleineren Zahl begriffen, und doch liegt 
in dieser Thatsache, dass die Landwirthe nicht genug rechnen, 
sich nicht genug Einsicht und Ueberzeugung von dem inneren 
Wesen ihres Faches verschaffen, die Hauptursache, dass die Land- 
wirtbschaft im Allgemeinen so langsam fortschreitet, und noch in 
so vieler Beziehung fehlerhail betrieben wird, weil man die Fehler 
nicht sieht, nicht begreift. 



Die bisherige bessere Landwirthschaft hat als Basis des 
Fortschritts namentlich das Princip aufgestellt: 

„viel und gutes Futter gibt viel und guten Dünger, des- 
halb muss der Landwirth viel Futter erzeugen und eine 
entsprechende Menge Vieh aufstellen,'^ 
aber nirgends wird in dieser Beziehung ein fester Anhaltepunkt, 
ein bestimmtes Ziel, eine zweckmässige Grenze gegeben, und doch 
ist di^s die Hauptsache, weil dieses Princip sonst in der Praxis 
leicht zu Irrthümern fuhren kann, denn nach dem Wortlaut dieses 
Grundsatzes, ohne Ziffern dabei, wie viel die verschiedenen Ernten 
Dünger brauchen, wenn der Boden die möglichst höchste Rente 
geben soll, müsste man am besten tbun, wenn man nur Futter 
anbaute, sämmtliche Ernten in Dünger verwandelte, weil dann 
dieser Grundsatz am vollständigsten befolgt wäre. Der einseitige 
Ruf nach viel Futter und viel Dünger kann also nichts nützen, 
so lange man dem praktischen Landwirth nicht zugleich mit sagt, 
wie viel er dem Boden an Dünger zahlen muss, um die ge- 
wünschten höchsten Ernten zu bekommen. Es existiren in 
dieser Beziehung bis jetzt so unbestimmte und so verschiedene 
Angaben, dass dieselben für die Praxis ganz werthlos erscheinen 
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müssen, denn der Landwirth wird dadurch mehr confus gemacht, 
als sicher geführt. 

Ferner mnss dem Landwirth auch begreiflich gemacht 
werden, dass strenggenommen nicht der Dünger ihm die Ernten, 
oder vielmehr das gibt, was sein verkäuflicher Ueberschuss ist, 
sondern die Atmosphäre, insofern als der Dünger mehr nur das 
Mittel zum Zweck ist, nur der Ersatz für das vom Boden ge- 
liehene Capital an nährender Kraft, durch welches erst die atmos- 
phärischen NabrungsstofTa mit in Benutzung und Verwendung 
gezogen werden, und der eigentliche Ueberschuss der Wirthschaft 
gebildet wird. 

Hat der Landwirth diese Wahrheit einmal richtig begriffen, 
dann wird er gewiss auch ganz anders manipuliren, weil er dann 
weiss, dass er eine um so grössere Einnahme in dem atmosphä- 
rischen Zuschuss bekommt, je mehr er sein Dünger -Capital der 
zweckmässigen Höhe näher bringt, und je mehr und je billiger 
er die nöthigen Düngermengen beschafft und anwendet« 

Der einseitige Glaube, dass der Dünger das alleinige Mittel 
sei, welches die Ernten und die Einnahme steigern können, hat 
den Nachtheil zur Folge, dass sich der Landwirth gar nicht um 
die atmosphärische Bereicherung kümmert, und dieselbe deshalb 
auch nicht in dem Umfange mit benutzt, als dies möglich ist. 
Allerdings tritt dieselbe auch ohne unser absichtliches Zuthun mit 
in Thätigkeit, die Natur beschenkt uns damit, wenn wir auch auf 
sie vergessen oder sie vernachlässigen, wenn wir aber das Ent- 
gegengesetzte thun, uns mit Absicht um sie bemühen, dann ist 
sie auch dankbar und um so freigebiger dafür, und wir können 
leicht das Doppelte erlangen. 

So viel steht fest, dass nach kaufmännischer Bezeichnung 
das Soll und Haben im Ackerboden, oder besser in der ganzen 
Wirthschaft, oder wenn wir uns eines mathematischen Ausdrucks 
bedienen wollen, die statischen Verhältnisse derselben, heute immer 
noch ein Gegenstand ist, der von den meisten Landwirthen theils 
mit Gleichgiltigkeit behandelt, theils nicht richtig aufgefasst und 
begriffen wird» 
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l)ie Mehrzahl der Landwirthe kennen und kümmern sieh nnr 
am die Ausgabe und die Einnahme, und suchen allerdings die 
erstere zu verringern und die letztere zu erhöhen, aber das eigent- 
liche innere und mehr theoretische Wesen der Wirthschaft und 
um den mathematischen Theil, worauf das statische Gleichgewicht 
der ganzen Wirthschaft beruht, lassen sie mehr oder weniger noch 
unbeachtet, und in demselben Verhältnisse handeln sie dann natür- 
lich auch noch fehlerhaft und gegen ihr Interesse. 

Eine Landwirthschaft, die mit auf einen Zukauf von Futter- 
mittel und Stroh basirt ist, kann man in dem hier gemeinten rein 
landwirthschaftlichen Sinne eben so fehlerhaft nennen , als eine 
andere, welche Futter und Stroh verkauft, weil dem richtigen 
Princip nach keine Wirthschaft weder einen Mangel noch einen 
übrigen Vorrath an Futter und Stroh haben darf. Der Landwirth 
soll stets so viel Futter und Stroh anbauen und so viel Vieh auf- 
stellen, als er braucht, um die nöthigen Düngermengen zu erzeu- 
gen, aber auch nicht mehr, weil — wenigstens in den meisten 
Fällen — ein Verkauf von Futter und Stroh nicht so gut rentirt, 
als andere Früchte. Dabei soll er aber auch noch stets den 
Grundsatz beobachten, dass der Futterbau nur dann zweckmässig 
betrieben wird, wenn auf einer bestimmten Fläche so viel als 
möglich erzeugt wird; das Stroh aber bei dem Anbau von 
Körnerfrüchten immer mehr die Nebensache ist, und die Körner 
. die Hauptsache bilden, und das Stroh also mehr als ein Abfall 
bei den Ernten betrachtet werden muss. Und ferner, dass die* 
bestimmten nöthigen Düngermengen von so wenig Stück Vieh 
als möglich gewonnen werden , und dass jedes Stück, welches das 
Futter nicht gut verwerthet, und nicht billigen Dünger liefert, ein 
• fortwährender Krebsschaden für die Wirthschaft ist. 

Eine richtige Behandlung der eigentlichen Futterfelder und 
Benutzung der sämmtlichen Stoppeln zu Futter oder grüner Dün- 
gung gibt durch die damit mehr in Verwendung genommenen 
atmosphärischen Nahrungsstoffe eine viel grössere Menge und viel 
zweckmässigeren Dünger, als der Landwirth gewöhnlich glaubt, 
so lange er sich noch nicht selbst überzeugt hat, und dabei mit 
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so wenig Unkosten für die Wirthschaft, dass noch ein bedeutender 
Reingewinn bleibt; man braucht um so weniger Stück Vieh zur 
Düngererzeugung aufzustellen und Futter für dieselben anzubaucD, 
und kann um so mehr andere Früchte wählen und verkaufen. 

Zur Sicherung der Ernten im Allgemeinen aber halte man 
stets das Princip fest, dass die mineralischen Bestandtheile sämrot- 
lich ersetzt werden müssen, und auch immer in derjenigen Aus- 
wahl, wie sie in den Ernten vorkommen, damit jede Pflanze ihren 
Bedarf im Boden findet und aufnehmen kann. Und so viel die- 
selben noch zweckmässig und rentabel durch Dünger ersetzt werden 
können,* soll es auf diese Weise geschehen, weil dann die Ernten 
um so gesicherter sind. Die Differenz an Stickstoff und Kohlen- 
stoff, welche von der Atmosphäre noch ausgeglichen werden muss, 
ist dann um so kleiner, und wird deshalb um so schneller und 
sicherer gedeckt, zugleich schafft aber der gegebene Dünger auch 
kräftigere Pflanzen, die um so mehr Nahrungsstoffe aus der At- 
mosphäre aufnehmen, sowie sie auch Wasser und Feuchtigkeit, 
als die Hauptquelle des Wasserstoffs und auch des Sauerstoffs, 
besser aufsaugen. 

Die mineralischen Bestandtheile, welche die Ernten brauchen, 
müssen also dem Boden, nach Abzug derjenigen Menge, welche 
die Atmosphäre gibt, stets vollständig ersetzt werden. 

Die organischen Bestandtheile aber brauchen nicht vollständig 
ersetzt zu werden, w^il die Atmosphäre und das Wasser und auch , 
die Feuchtigkeit der Luft das fehlende vollends gibt, dabei ist es 
aber doch immer um so besser, je kleiner die Differenz noch ist 

Eine zwekmässige Grenze in dieser Beziehung geben nun 
eben die Tabellen H., I., K. und L. durch ihre Düogermengen, 
bekommt diese der Boden ftir jede betreffende Ernte , dann kann « 
man sicher sein, dass die noch bleibenden Differenzen, so verschieden 
dieselben auch sind, dennoch von der Atmosphäre vollständig 
ergänzt werden, weil die verschiedene Fähigkeit der Pflanzen, 
durch die Blätter unmittelbar aus der Atmosphäre Nahrungsstoffe 
aufzusaugen, mit den verschiedenen Differenzen im Einklänge 
steht. 
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Die vorzüglichsten mineralischen Bestandtheile sind aber: 
Kali, Kalk, Phosphorsäure, Schwefelsäure, 
in dem Verhältniss, wie die betreffenden Tabellen zeigen. 

Wenn wir aber die grüne Düngung wiederholt empfohlen 
haben, so ist das, wie auch schon früher ausgesprochen, immer 
nur unter der Voraussetzung geschehen, dass derselben mindestens 
die nach der Tabelle L. entsprechende Düngermenge gegeben wird^ 
damit die düngende Pflanzenmasse nur auf Unkosten des gegebenen 
Düngers, aber nicht etwa auf Unkosten der Bodenkraft erzeugt 
wird; wird nicht gedüngt, so findet genau derselbe Fall statt, 
wie wir beim Klee erklärt haben, die Nachfrucht erhält dann wohl 
eine Bereicherung, der Boden aber wird ärmer. 

Allerdings findet auf ungedüngtem ^oden ebenfalls eine Be- 
reicherung der Pflanzen aus der Atmosphäre statt, aber da auf 
einem solchen Boden die Pflanzen nicht kräftig wachsen, so ist 
auch der atmosphärische Zuschuss in demselben Verbältnisse ge- 
ringer; hauptsächlich aber ist zu beachten, dass dann der Verlust 
an Bodenkraft grösser ist, als der Gewinn durch die Bereicherung, 
und ein solches Verfahren ist und bleibt unter allen Umständen 
ein Fehler. Die wirkliche Bodenkraft darf der Landwirth stets 
nur als Null betrachten, und deshalb seine Ernten ohne Ausnahme 
nur auf die gegebenen Düngermengen — wozu hier aber natür- 
lich nicht allein der Stalldünger^ sondern auch sämmtliche andere 
gegebene Düngersubstanzen mit gehören — und auf den damit 
erzielten atmosphärischen Zuschuss basiren, und umgekehrt mus$ 
er also auch, wenn er die gewünschten Ernten erzielen will, stets 
diejenigen sämmtlichen Bestandtheile in dem Boden geben, welche 
neben dem atmosphärischen Zuschuss für die Ernten noch nö- 
thig sind. 

Eine Ernte ist aber jede Pflanze, die der Landwirth absicht- 
lich auf seinem Boden erzeugt, dieselbe mag zu was immer (ur 
einen Zweck bestimmt sein, und eine grüne Düngung ist also eben 
so gut eine Ernte, für die nach Abzug des atmosphärischen Zu- 
schusses der voUe Ersatz an nährenden Bestandtheilen in dem 
Boden gegeben werden muss, als eine andere zum Verkauf be- 
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stimmte Ernte oder eine solche, die zum Verfüttern bestimmt ist. 
Niemals and zu keinem Zweck darf der Boden an Kraft verlieren, 
also durch die Ernten ärmer gemacht werden, denn er bleibt dann 
ärmer, wenn wir das Entzogene nicht wieder ersetzen, und muss 
diese selbstverständliche Wahrheit zugegeben werden, so muss 
auch die Wahrheit des Vorhergesagten einleuchtend sein; es ist 
dann jedenfalls besser und richtiger, wenn der nöthige Ersatz 
stets gleich zur richtigen Zeit und an richtiger Stelle gegeben 
wird. 

Bei der grünen Düngung ist aber zu beachten, dass von der 
Ernte nichts entfernt, und somit dem Boden nichts entzogen wird, 
indem die ganze erzeugte Pflanzenmasse der Nachfrucht als Dünger 
verbleibt. Aus diesem (gründe muss nun zwar zur Düngerpflanze 
möglichst stark gedüngt werden um den Zweck der grünen Dün- 
gung — einen möglichst reichen, atmosphärischen Zuschuss — zu 
erreichen, aber es ist natürlich kein besonderer Dünger nöthig, 
sondern man verwendet diejenige Menge dazu, welche die Nach- 
frucht verlangt, und zwar entweder diese volle Menge, indem 
man dann die atmosphärische Bereicherung bei der Düngerpflanze als 
eine Verbesserung des Bodens betrachtet, und deshalb nicht in 
Abzug bringt, oder die reduzirte Menge nach Abzug dieser Be- 
reicherung. Auf diese Weise bekömmt sowohl die Nachfrucht 
ihren Düngerbedarf, als auch die. Düngerpflanze, . aber die erstere 
nicht direct den Dünger selbst, sondern indirect und in anderer 
Form als Pflanzenmasse, was den Vortheil bietet, dass man fiir die 
Nachfrucht als die eigentliche Ernte soviel an wirklichen Dünger 
erspart, als der atmosphärische Zuschuss bei der Düngerpflanze 
beträgt. 



Fortsetzung und Ergänzungen zur Analyse 
des Bodens. 

Die vom Sand abgeschlemmte Thonecde enthält noch den 
Hamus, Kalk, welcher namentlich mit Kohlensäure, Phosphorsäure 
und Schwefelsäure verbunden erscheint, das Eisenoxyd, die Bitter- 
erde etc. Die Erde wird scharf getrocknet und gewogen, dann 
in einem irdenen Schmelztiegel bis zur Rothglühhitze erhitzt, 
damit sämmtliche organische Substanzen zerstört werden und ver- 
flüchten, was erreicht ist, wenn die Erde keinen Geruch und 
keine unzerstörten hoch schwärzlichen organischen Theile mehr 
zeigt. Dann lässt man die Masse erkalten und wiegt wieder, 
die Differenz gegen früher ist der Humusgehalt, weil dieser von 
der Glühhitze zerstört worden ist. Es gibt diese Untersuchung 
aber kein genaues Resultat, weil durch die Hitze auch noch 
etwas Feuchtigkeit verdunstet wird, die von der Erde, trotz dem 
scharfen Trocknen, doch immer noch zurückgehalten wird, und 
weil femer auch die Kohlensäure mit ausgetrieben wird, welche 
mit Kalk oder Bittererde verbunden war. Die Differenz beträgt 
gegen 4% des gefundenen Humusgehaltes. 

Genauer verPährt man, wenn man zur Erde gegeti ^ so viel 
reine Pottasche gibt, und dieselbe dann in Wasser eine halbe 
Stunde kochen lässt, wodurch der Humus, durch den Kaligehalt 
der Pottasche, gelöst und dem Wasser mitgetheilt wird, weshalb 
sich dieser braun färbt. Das Wasser wird dann abgegossen, 
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nachdem sich die Erde abgelagert hat, und das Auskochen noch 
einmal mit neuem Wasser vorgenommen, beide Wassermengen 
werden später zusammengegossen. Hierauf wird Schwefelsäure 
zugesetzt, damit sich das Kali abstumpft, und dadurch seine 
lösende Eigenschaft verliert; der Humus erscheint dann im Wasser 
als braune Flocken, und man gewinnt denselben, wenn man das 
Wasser auf ein Papierfilter gibt, wo er dann mit reinem Wasser 
noch einige Male ausgesösst wird. Nachdem er dann getrocknet 
ist, wird er gewogen, wobei natürlich das Gewicht des Papier- 
filters in Abzug kommen muss, wenn beides zusammen gewogen 
worden ist. 

* 
Nachdem die Erde mit Salzsäure behandelt worden ist, um 

ihren Kalkgehalt zu finden , kann man weiter ermitteln , ob die 

Differenz nur in kohlensaurem Kalk oder auch in Bittererde und 

Eisenoxyd mit besteht. 

Zu diesem Zweck versetzt man das saure Wasser mit reiner 
Pottasche — kohlensaures Kali — damit sich die Salzsäure mit 
Kali verbindet, in Folge ihrer näheren Verwandtschaft zu diesem 
Körper, worauf dann der Kalk 'als kohlensaurer Kalk niederfällt, 
indem sich die Kohlensäure des kohlensauren Kali's mit demsdben 
verband. Dieser Kalk wird dann von dem Wasser abgesondert, 
getrocknet und gewogen, und ist das Gewicht gleich der ganzen 
Differenz bei der Erde, nach ihrer Behandlung mit Salzsäure, 
welche wir früher als den Kalkgehalt betrachtet haben, so besteht 
diese Differenz nur in kohlensaurem Kalke, im andern Falle aber 
wurde durch die Säure auch Bittererde oder Eisenoxyd mit aus- 
geschieden, welche Bestandtheile durch die Pottasche nicht mit 
niedergeschlagen werden, [sondern im Wasser gelöst bleiben. Ist 
die Differenz nun gross, und man will sich überzeugen, ob die- 
selbe in Eisenoxyd oder Bittererde besteht, so verfShrt man folgen- 
dermassen : 

Man setzt dem sauren Wasser — vor der Pottasche — zuerst 
bläusaures Kali zu, wodurch sich sogenanntes Berlinerbku bildet, 
welches dann niederfällt. In 100 Theilen -des getrockneten 
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Niederschlags sind dann 32,5 Theile Eisenoxyd, wonach der Ge- 
halt an diesem Bestandtheil im Boden sich berechnen iässt. 

Ist dies geschehen , so setzt man derselben Flüssigkeit, 
wie oben beschrieben, Pottasche zu, und ermittelt damit den 6e^ 
halt an kohlensaurem Kalke. Die dann noch übrige Flüssigkeit 
mit der wahrscheinlichen Bittererde wird endlich gegen eine 
Stunde im Kochen erhalten, wodurch sich die Bittererde mit 
Kohlensäure sättigt, und deshalb als unlöslich zu Boden fällt. 

Um sich nur im Allgemeinen zu überzeugen, ob die Flüssigkeit, 
oder vielmehr der Boden, Eisenoxyd enthält, taucht man ein Stück 
Gallapfel oder Eichenrinde in das saure Wasser, welches sich da- 
durch braun oder schwarz färbt, sobald Eisen vorhanden ist. 

Das Berlinerblau fällt aber nicht schon blau gefärbt, sondern 
als ein weisses Pulver nieder. 

Anstatt Pottasche kann man auch doppeltkohlensaures Natron 
nehmen, aber eine etwas reichliche Menge davon. Auch von dem 
blausauren Kali darf man nicht zu wenig nehmen. 

Will man das Eisenoxyd allein haben, so wird das Wasser 
über dem Niederschlag behutsam abgegossen, von Neuem Wasser 
darüber gegeben, etwas umgerührt, und dann Iässt man den 
Niederschlag wieder absetzen, und so wird das Auswaschen des 
Niederschlags mehrere Male wiederholt, wodurch derselbe getrock- 
net und endlich in einem Tiegel der Rothglühhitze ausgesetzt wird. 
Der Rückstand ist dann das reine Eisenoxyd. 



Um den phosphorsauren Kalk zu finden, wird das saure 
Wasser abgedampft, bis der Rückstand ganz trocken erscheint; 
dieser wird dann von Neuem in nicht zu wenig Wasser gegeben, 
und das Ganze gut gerührt. Sämmtliche Bestandtheile lösen sich 
dadurch auf und gehen durch das Filter, nur der phosphorsaure 
Kalk bleibt zurück, den man dann noch mehrere Male aussüsst, 
hierauf trocknet und wiegt. 
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Nachdem .der Sand abgesehlemmt ist, giesst man sämmtliches 
Wasser zum Tbon, und kocht das Ganze einige Minuten, worauf 
der Thon abfiltrirt und noch einige Male ausgesüsst wird. In 
dem Wasser sind nun alle löslichen Bestandtheile des Bodens 
enthalten, welche in den Verbindungen des Kali's und Natron's 
mit verschiedenen Säuren und etwas Gyps bestehen, denn die 
Verbindungen des Kalks und der Bittererde im Boden sind ge- 
wöhnlich unlösliche; auch der Gyps ist fast unlöslich, und sein 
Gehalt neben dem Kali und Natron kann daher immer nur sehr 
unbedeutend sein. 

Das Wasser wird dann in einer Porzellanschaale abgedampfl 
doch so, dass es dabei nicht siedet, was man am besten dadurch 
erreicht, dass man eine kleinere Schaale nimmt, und von dem 
Rest des Wassers immer so viel nachgiesst, dass die Temperatur 
während dem Verdunsten nicht über 80® steigt; der endliche Rest in 
der Schaale muss dann vollständig ausgetrocknet werden. Derselbe 
ist weiss, wenn er nur aus salzigen Stoffen besteht, enthält er 
aber organische Stoffe mit, dann erscheint er braun gefärbt, und 
sind Eisentheile dabei, gelb röthlich. Die erstere Färbung ver- 
schwindet in der Rothglühhitze, die zweite nicht. 

Das ist dann also der Kali- und Natrongehalt mit etwas 
Gyps vermischt, die etwa noch übrigen Bestandtheile sind ge- 
wöhnlich nur unbedeutend. 

Um den ganzen Gehalt an Gyps zu finden, wird getrocknete Erde 
mit dem dritten Theil ihres Gewichts mit Holzkoblenpulver ver- 
mischt, und das Ganze in einem Tiegel gegen eine halbe Stunde 
der Rotbglühhitze ausgesetzt; dann wird der Rückstand gegen 
15 Minuten in destillirtem Wasser gekocht, und hierauf die Erde 
abfiltrirt und noch einige Male ausgewaschen. 

Nachdem alles Wasser zusammengegossen, wird es mit 
Schwefelsäure so weit neutralisirt, dass Lakmuspapier noch etwas 
roth bleibt, wobei sich ein Geruch nach faulen Eiern — Schwefel- 
wasserstoffgas — entwickelt. Nun wird die Flüssigkeit bis zur 
Hälfte eingedampft, und zu dem Rest dann eine gleiche Menge 
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Weingeist gegeben, worauf sich der Gyps als weisses Pulver zu 
Boden setzt, welches dann getrocknet und gewogen wird. 

* • 
Werden diese einfachen Untersuchungen rait einiger Genauig- 
keit ausgeführt, so genügen dieselben für die Praxis vollkommen, 
um die Bestandlheile des Bodens kennen zu lernen und den Boden 
darnach zu beurtheilen, denn man erfährt dadurch 

a. wie viel der Boden von den Hauptbestandtheilen Thon, 
Sand, Kalk enthält; 

b. wie viel speciell von den wichtigsten mineralischen 
Bestandtheilen Kali und Natron, Kalk, Phos- 
phorsäure und Schwefelsäure, und 

•c. wie viel Humus. 

* 

Die Analyse eines Mergels, um dessen Gehalt an kohlensaurem 
Kalk zu finden, ist eben so wie bei der Untersuchung des Bodens 
auf dessen Kalkgehalt, man kann aber auch folgendermassen ver- 
fahren : 

Zu 100 Theilen Salzsäure gibt man 200 Theile Wasser, und 
in dieses saure Wasser dann nach und nach 25 Theile des bis 
zu ^Staub zerkleinerten Mergels, wobei gut umgerührt werden 
ffiuss. Die Salzsäure verbindet sich hierbei mit dem Kalk, und 
die Kohlensäure entweicht. Ist kein Aufbrausen mehr bemerkbar, 
dann wird das Wasser untersucht, ob es noch schwach sauer ist, 
und wenn das nicht mehr der Fall, dann muss noch etwas Säure 
zugegossen werden , denn ein kleiner Ueberschuss an Säure muss 
vorhanden sein, damit man sicher ist, dass kein kohlensaurer 
Kalk unzerlegt geblieben. 

Natürlich muss Alles gehörig gewogen werden. 

Die Gewichtsdifferenz zeigt dann den Verlust an Kohlensäure, 
und nach dem Verhältniss, dass 100 Theile kohlensaurer Kalk 
aus 43,7iVo Kohlensäure und 56,297© Kalk bestehen, kann 
der Gehalt an kohlensaurem Kalk im Mergel leicht berechnet 
werden. 

Will man dann weiter auch den Gehalt an Sand und Thon 

. Seküb, RUbenzuckerfabrikatiOD. II. Bd. n 
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Doch bestimmen, so wird wie früher Seite 13 angegeben worden 
ist, verfahren. • 

Enthält ein^ Mergel auch Bittererde mit, so ist das Wasser 
in den betreffenden Graben milchig weiss, bei nur Kalk dagegen 
klar; im Allgemeinen kann man sich daher auch in jedem GePässe 
überzeugen, ob Bittererde in einem Mergel mit vorhanden ist, wenn 
man denselben in Wasser rührt und dann wieder absetzen lässt. 

Sind sogenannte Kalknieren im Mergel, welche nicht aunöslicb 
sind, so wird der Mergel so lange abwechselnd in W^asscr ge- 
weicht, gerührt und von den Nieren abgeschlcmmt, bis das Wasser 
endlich klar bleibt, und die unlöslichen Nieren allein sind, welche 
dann getrocknet und als Verlust gewogen werden. 



Dei; Dfinger. 

Die Bestandtheile des Futters, welches die Thiere verzehren, 
gehen, wie schon erwähnt, nicht sämmtlich in den Dünger über, 
sondern ein Theil davon wird von den Thieren durch die Erzeu- 
gung der verschiedenen thierischen Producta, durch die Arbeit und 
auch durch das blose Leben schon absorbirt, und der Rest erst 
bleibt in den Excrementen enthalten. 

Wenn also auch die sämmtlichen festen und flüssigen Excre- 
mente noch so pedantisch gesammelt und zusammengehalten wer- 
den, und auch die ganze Düngermasse mit aller möglichen Sorgfalt 
rationell behandelt wird, so künnen in dieser doch nie so viele 
Bestandtheile sein, als das verzehrte Futter enthielt. 

Das mit verzehrte Wasser können wir wieder unbeachtet 
lassen, weil die betreffenden Bestandtheile später im Boden auch 
wieder durch Wasser ersetzt werden. 

Genau genommen und ohne den atmosphärischen Zuschuss 
später bei den Ernten, kann also der Dünger schon aus diesem 
Grunde nicht einmal hinreichen, um das von den Thieren consu- 
mirte Futter und die Streumittel wieder zu erzeugen, nun gehen 
aber weiter auch diejenigen Bestandtheile noch als Verlust ab, 
welche der Dünger auf der Düngerstätte in Folge seiner Zersetzung 
In Gasform noch verliert, denn diese Zersetzung ist ebenfalls nicht 
ganz zu verhindern. 

11* 
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Ignorirt man die Differenzen, welche durch die verschiedenen 
mehr oder weniger saftigen oder trockenen Futtermittel in den 
Gewichtsmengen der entstehenden Excreraente erzeugt werden, in- 
sofern diese je nach dem Futter natürlich ebenfalls bald wässeriger 
bald trockener sind, und nimmt einen mittleren Durchschnitt, so kann 
man nach den gemachten Erfahrungen gegen 230 Centner Excre- 
mente von 100 Centner verzehrtes Heu oder Heuwerth in anderem 
Futter rechnen, wozu dann noch der Urin und 25 Centner Streustroh 
kommt, indem man nämlich dieses Verhältniss 4 : 1 zwischen Heu- 
werth und Streustroh als das zweckmässigste betrachtet. Von 
dieser frischen Düngermenge, welche also nach den gegebenen Ziffern 
schon 230 + 25 = 255 Centner -» ohne den Urin — beträgt, 
bekommt man aber selten mehr als 250 Centner Dünger zum 
Ausfahren auf die Felder, und auch diese Menge nur bei sehr 
guter Behandlung, weil auf der Düngerstätte noch ein bedeutender 
Theil davon verdunstet. 

Speciell von den verschiedenen Thierarten aber verhalten sich 
die frischen Excremente ungefähr wie folgt: 
Vom Rindvieh: 
100 Centner Excremente bestehen aus 
16 Ctr. festen Bestandtheilen und mithin 84 Ctr. Wasser, 
und in den festen Theilen sind an mineralischen Bestandtheilen 
gegen 

30 Pfd. Stickstoff, 10 Pfd. Kali und Natron, 27| Pfd. Kalk, 
21 Pfd. Phosphorsäure, 5 Pfd. Schwefelsäure und 
dann noch diverse andere Bestandtheile, 
der Rest besteht natürlich aus Pflanzentheilen , die sich im Boden 
in Humus verwandeln. 

100 Centner Urin aber bestehen aus 

8 Ctr. festen Bestandtheilen und 92 Ctr. Wasser, 
utid in den festen Theilen sind gegen 

80 Pfd. Stickstoff, 150 Pfd. Kali und Natron, 9 Pfd. Kalk, 
— Phosphorsäure und 1&^ Schwefelsäure etc. 
Wir führen absichtlich nur die Gehalte an 
Stickstoff, Kali, Kalk, Phosphorsäure und Schwefelsäure 
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an, weil diese die wichtigsten Bestandtheile sind, und wir deshalb 
auch früher schon nur diese berücksichtigt haben. Selbstverständ- 
lich müssen aber die sämmtlichen Bestandtheile der festen Theile 
diejenigen des von den Thieren verzehrten Futters sein, nur dass 
von einigen davon in den Thieren ein Theil zur Bildung von 
Producten verwendet wird, und auch auf andere Weise ver- 
loren geht. 

Von 100 Gewich t&theilen , welche in dem gegebenen Futter 
enthalten waren, bleiben z. B. 

, Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff 

bei den Pferden: 
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bei den Schaafen: 
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100 100 100 100 

Selbstverständlich sind aber auch diese Zahlen nur Durch- 
schnitte, und geben also auch nur ein ungefähres Bild. 

Für gewöhnlichen Stalldünger kann man im grossen Durch- 
schnitt ungefähr 

20 % feste Bestandtheile und 80 7o Wasser, 
annehmen 
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und in 100 Theilen der festen Stoffe sind enthalten 
2% Stickstoff, 
35 „ Kohlenstoff, 
26 „ Sauerstoff, 

5 „ Wasserstoff, 
32 „ mineralische .Bestandtheile, 
100 Theile, 
mithin in 100 Gentner gewöhnlichen Stalldünger \ so viel 
= 40 Pfund Stickstoff, 
700 „ Kohlenstoff, 
520 „ Sauerstoff, 
100 „ Wasserstoff, 
640 „ mineralische Bestandtheile, 
= 2000 Pfund oder 20 Centner feste Theile, 
dazu noch 8000 „ „ 80 „ Wasser, 

= 10000 Pfund oder 100 Centner gewöhnlichen Stalldünger. 

Und die 640 Pfund mineralische Bestandtheile bestehen ein- 
sein aus gegen 

50 Pfund Kali und Natron, 

Kalk und Bittererde, 
Phosphorsänre, 
Schwefelsäure, 
Chlor, 

Eisen, Mangan und Thonerde, 
Kieselerde, 
640 Pfund. 

Je nachdem das Futter und die Streumittel verschiedene Be- 
standtheile haben, muss der Gehalt des Düngers natürlich ebenfalls 
verschieden sein, und es ist also eben so wie bei den Pflanzen 
möglich, dass in dem Dünger auch noch andere verschiedene Be- 
standtheile mit vorkommen können. 

Unter diesen Dünger ist gewöhnlicher Stalldünger, also ein 
Gemisch von Excreracnten von Rindvieh, Pferden, Schweinen und 
vielleicht noch etwas von Federvieh, sowie auch von Menschen, ver- 
standen, aber Schaafexcremente nicht mit, da dieser Dünger bc- 
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kaimtHch fa»! immer allein gehalten nnd anch so verwemlet wird, 
in wie fern sich dieser Dünger unterscheidet, werden wir noch 
näher kennen lernen. 

Die Excremente von Pferden bestehen ungefdhr aus 
24% festen Bestandtheilen und 76% Wasser, 
und in den festen Theilen, also in 100 Centner Excremente sind 
50 Pfd. Stickstoff, 35 Pfd. Kali u. Natron, 22| Pfd. Kalkerde, 
32| Pfd. Phosphorsäure und 5 Pfd. Schwefelsäure. 
100 Theile Urin aber bestehen aus 

11% festen Bestandtheilen und 89% Wasser, 
und in den festen Theilen sind 

120 Pfd. Stickstoff, 175 Pfd. Kali und Natron, 55 Pfd. Kalk, 
— Phosphorsäure und 20 Pfd. Schwefelsäure. 
Von Schweinen. 
100 Theile Excremente bestehen aus 

20% festen Bestandtheilen und 80% Wasser, 
und in den festen Theilen sind 

60 Pfd. Stickstoff, 55 Pfd. Kali und Natron, 25 Pfd. Kalk, 
. 47^ Pfd. Phosphorsäure und 7| Pfd. Schwefelsäure. 
100 Theile Urin aber bestehen aus 

2i7o f®**^"^ Bestandtheilen und 97^% Wasser, 
und in den festen Theilen sind 

30 Pfd. Stickstoff, 36^ Pfd. Kali und Natron, 5 Pfd. Kalk, 
11 Pfd. Phosphorsäure und 5 Pfd. Schwefelsäure. 
Von Schaafen. 
100 Theile Excremente bestehen aus 

42*4 festen BesUndtheilen und 58 V„ Wasser, 
und in den festen Theilen sind 

75 Pfd. Stickstoff, 50 Pfd. Kali und Natron, 130 Pfd. Kalk, 
55 Pfd. Phosphorsäure und 15 Pfd. Schwefelsäure, 
100 Theile Urin aber bestehen aus 

13|% festen Bestandtheilen und 86^7^, Wasser, 
und in den festen Theilen sind 

140 Pfd. Stickstoff, 200 Pfd. Kali und Natron, 60 Pfd. Kalk, 
5 Pfd. Phosphorsäure und 40 Pfd. Schwefelsäure. 
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Und endlich wollen wir auch noch die Gehalte in denExcremei 
ten der Menschen mit anfuhren, sowohl des Vergleiches wegen, 
auch weil dieselben gewöhnlich mit dem Stalldünger vermisi 
werden, und dadurch dessen Qualität verbessern. 
Von Menschen. 
100 Theile Excremente bestehen aus 

25 7o festen Bestandtheilen und 757© Wasser, 
und in den festen Theilen sind 

80 Pfd. Stickstoff, 25 Pfd. Kali und Natron, 60 Pfd. Kalk, 
56 Pfd. Phosphorsäure und 40 Pfd. Schwefelsäure. 
100 Theile Urin aber bestehen aus 

7 7o festen Bestandtheilen und 93 7« Wasser, 
und in den festen Theilen sind 

150 Pfd. Stickstoff, 25 Pfd. Kali und Natron, 25 Pfd. Kalk, 
25 Pfd. Phosphorsäure und 20 Pfd. Schwefelsäure. 
Zu unseren weiteren Ermittelungen wollen wir nun fest- 
stellen, dass, wie schon angegeben, und uns die Erfahrung gelehrt hat, 
von 100 Centner Heuwerth im Durchschnitt der verschiedenen 
frischen und trockenen Futterarten, sowie auch durchschnittlich 
von den verschiedenen Vieharten gegen 230 Centner Excremente 
gewonnen werden; dass ferner ein zweckmässiges Verhältniss ist, 
wenn auf die Excremente von 100 Centner Heuwerth 25 Gentner 
Streustroh gegeben werden, und dass 100 Centner Streustroh 
durch Aufsaugen eines Theils des Urins ebenfalls 230 Centner 
Dünger durchschnittlich geben. Genauer gerechnet geben aber 
100 Cenlner Streustroh gewöhnlich 

beim Rindvieh 260 Centner, 
bei Pferden 230 Centner, 
bei Schaafen 200 Centner und 
bei Schweinen 240 bis 250 Centner. 
Da wir aber die Excrementcnmengen durchschnittlich anneh- 
men, so wollen wir mit dem Streustroh ebenso verfahren. 

Der übrige Urin, welcher von dem Streustroh nicht aufge- 
saugt wird, bildet dann die sogenannte Jauche, welche zum Be- 
feuchten des Düngers verwendet werden soll. Bei einer rationellen 
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xcreisIDüngerbehandluDg soll zwar kein Regenwasser oder anderes zum 
ejen.|)ÜDger gelangen können, da dies aber in den meisten Wirth- 
^eri 'Schäften nicht beachtet wird, so ist deshalb die Jauche auch ge- 
wöhnlich mit Wasser verdünnt. 

Der frische Dünger von 100 Centner Heuwerth, wenn der- 
selbe noch keine Zersetzung erlitten, noch nichts von seinem 
', Gewichte verloren hat, besteht demnach aus 
230 Centner Excremente, 

dli 25 „ Streustroh ) ^ ^ ^^ ^ 

.. . Qoi TT • = 57i Ctr. = I von 230 Ctr. 

iär und 32| „ Urin ) ^ * 

= 287^^ Centner, 

welche sich dann auf der Düngerstätte bis gegen 250 Ctr. reduziren. 

Wenn nämlich 100 Centner Streustroh durch Aufsaugen von 

|,L Irin 230 Centner Düngermasse werden, so müssen mithin vom 

ur Stroh 130 Centner Urin .aufgenommen werden, und daher von 

f 130 

' 25 Centner Stroh — p- = 324 Centner Urin. 

^ Um nun die Gehalte an Stickstoff, Kali, Kalk, Phosphorsäure 

f und Schwefelsäure in den verschiedenen Düngerarten ermitteln zu 

5: können 5 wollen wir das Strenstroh halb von Roggen und halb 

von Weizen annehmen, und erhalten dann nach den Ziffern der 

Tabelle B. folgende Durchschnittsgehalte auf 100 Ctr. Streustroh: 

Stickstoff = — ^^ ^ ^^ = 37,50 Pfund, 

iz I- j Tvi * ß0,51 + 42,50 j-o 

Kall und Natron = ^ = 52,50 „ 

Kalk _ 45,10 + 21.80 _ 33^^^ ^ 

DU u •• 18»ö3 -H 8,23 . o 

rhosphorsaure = ^ '— = 1ö,38 >9 

c . p , .. 5,66 + 9.13 « 

öchwetelsaure =: — = 7,39 „ 

und auf 25 Centner Stroh mithin -J- so viel 

=: -^^ = 9,37 Pfund Stickstoff, 



52,60 
4 

33,45 

4 
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= 13,12 Pfund Kali und Natron, 
= 8,36 „ Kalk, 



— T — = 3,34 „ Phosphorsäurc, 



7,39 



1,85 „ Schwefelsäure. 



4 

Und auf 230 Centner Excremente und 32^^ Centner Urin ent- 
fallen demnach, wenn wir die 32| rund als |^ von 100 an- 
nehmen. 

Bei Rindvieh: 
2,3 X 30 =69 Pfd. und |x 80 = 26,66 Pfd. Stickstoff, 
2,3 X 10 =23 „ „ I-X150 = 50,00 „ Kali u. Natron, 
2,3 X 27| = 63,26 „ „ |x 9 ~ 3,00 „ Kalk, 
2,3 X 21 = 48,3 „ „ |x — = — „ Phosphorsäure, 
2,3 X 5 =11,5 „ „ |Xl6^= 5,50 „ Schwefelsäure. 

Bei Pferden: 
2,3 X 50 = 115 Pfd. und |Xl20 = 40 Pfd. Stickstoff, 
2,3 X 35 = 80,60,, „ 1x172 = 58,33 „ Kali u. Natron, 
2,3 X 22^ = 51,76 . „ ix 55 = 18,33 „ Kalk, 
2,3 X 32| == 74,75 „ .» ix — =- — „ Phosphorsäure, 
2,3 X 5 = 11,50 V „ ^X 20 = 6,66 „ Schwefelsäure. 
Bei Schweinen: 
60 = 138 Pfd. und |X 30 =10 Pfd. Stickstoff, 
55 = 126,50 „ „ 1x36^= 12,16 „ Kali u. Natron, 
25 = 57,50,, „ ^X 5 = 1,66 „ Kalk, 
374^= 86,25,, „ 4^X11 = 3,66 „ Phosphorsäure, 
7^ = 17,25 „ „ yX 5 = 1,66 „ Schwefelsäure, 
Bei Schaafen: 

75 = 172,5oPfd.und|Xl40 = 46,66 Pfd. Stickstoff, 
50 = 115 ,, „ |X200 = 66,66 „ KaU u. Natron, 
130 = 299 „ „ |x 60 = 20 „ Kalk, 
55 = 126,50 ^, 5, yX 5 = 1,66 „ Phosphorsäure, 
15 = 34,6 „ „ |x 40 = 13,33 „ Schwefelsäure. 
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Kalk 


Phosphor- 


Schwefel- 




sänre 


säare 


63,26 


48,30 


11,60 


3,00 


— 


5,60 


8,86 


3,84 


1,86 



Bei Menschen: 
2,3 X 80 = 184 Pfd. und ^.xlSO = 50 Pfd. Stickstoff, 
2,8 X 25 = 57,50 „ „ |X 25 = 8,88 „ Kali u. Natron, 
2,8X60=138 „ „ Ix 25= 8,S8 „ Kalk, 
2,3 X 56 = 128,80 „ „ |X 25 = 8,88 „ Phosphowäure, 
2,8 X 40 =i: 92 „ „ |x 20 = 6,68 „ Schwefelsäure, 
und der ganze Dünger von 100 Ctr. Heuwerth und den 25 Ctr. 
Streustroh enthält demnach: 

Bei Rindvieh: 

Stickstoff Kali und 
Natron 
Excremente = 69,oo 23,oo 
Urin = 26,66 50,oo 

Stroh = 9,37 13,12 

105,08Pf. 86,12 Pf. 74,61 Pf. 51,64Pf. 18,86Pt 

Bei Pferden: 
Excremente = 115,oo 80,60 51,76 74,76 11,60 
Urin = 40,00 58,83 18,33 — 6,66 

Stroh = 9,37 13,12 8,36 3,84 1»86 

164,37Pf.l51,96Pf. 78,44Pf. 78,09Pf. 20,oiP£ 

Bei Schweinen: 
Excremente = 138,00 126,50 • 57,60 86,26 17,26 
Urin = 10,00 12,16 1,66 3,66 1,66 

Stroh = 9,37 13,12 8^86 9,34 1,86 

l^UiK 151^8 Pf. 67;52Pr 93,25 Pf. 20,76 Pf. 

Bei Schaafen: 
Excremente = 172,50 115,00 299,oo 126,60 
Urin = 46,66 66,66 20,oo 1,66 

Stroh = 9,37 13,12 8,36 3,34 



34,60 
13,38 
1,86 
49,68Pf^ 



228,53Pf. 194,78 Pf. 327,36 Pf. 131,60 Pf. 
Bei Menschen: 
Excremente = 184,00 57,50 138,oo 128,80 92,oo 
Urin = 50,00 8,33 8,33 8,33 6,66 

Stroh = 9,37 13,12 8,36 3,34 1,86 



243,37Pf. 78,96Pf. 154,69Pf. 140,47Pf. 100,61 Pf. 
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Um nun zu ermittelo, wie viel von diesen Gehalten auf 
100 Centner des wirklich noch disponibeln Düngers entföllt, nach- 
dem die 287^ Centner sich auf 250 Centner reduzirt haben, 
wollen wir uns zunächst denken, diese Gehalte wären in den 
bleibenden 250 Centner noch voll enthalten, und deshalb die 
obigen Ziffern durch 2^ dividiren^ wonach wir erhalten: 

Stickstoff Kali und Kalk Phosphor- Schwefel- 









Natron 




säure 


säure 






Pfand - 


Pfand 


Pftind 


Pfiind 


Pfand 


bei 


Rindvieh 


42.01 


34,46 


29,84 


20,66 


7,54 




Pferden 


65,75 


60,78 


31,38 


31,24 


8,00 


» 


Schweinen 


62,96 


60,71 


27,00 


37,60 


8,30 


»> 


Schaafen 


91.41 


77,91 


130,94 


52,60 


19,87 


» 


Menschen 


97,36 


31,85 


61,87 


56.19 


40,21 



In Rücksicht aber nun, dass der gewöhnliche gemischte Stall- 
dünger in den besseren Wirthschaften zum grössten Theil aus Rind- 
viehexcrementen besteht, der zweite kleinere Theil aber aus Excre- 
menten von Pferden, Schweinen, Menschen, Federvieh und aus 
den Abfällen der Wirthschaft, wodurch der Gehalt des Rindvieh- 
düngers bedeutend verbessert wird; dass aber ferner bei der 
Zersetzung des Düngers der Gehalt an Stickstoff und Schwefel- 
säure sich am schnellsten und . mehrsten vermindert , indem der ' 
erstere in Form von Ammoniak, der zweite in Form von Schwefel- 
wasserstoffgas sehr leicht verflüchtet, von dem Kali, Natron, Kalk 
und der Phosphorsäure dagegen nicht so viel verloren geht, na- 
mentlich wenn dafür gesorgt wird, dass der Urin sämmtlich mit 
zum Dünger kommt, haben wir für den gemischten Dünger in 
dem Zustande, wie er endlich auf die Felder gefahren wird, auf 
100 Centner folgende abgerundete Ziffern angenommen: 
40 Pfd. Stickstoff, 40 Pfd. Kali, 30 Pfd. Kalk, 20 Pfd. Phosphor- 
säure und 5 Pfd. Schwefelsäure, 
der Schaafdünger aber ist dann noch besonders. 
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Bei einer rationellen Behandlung des Düngers lässt sich also 
dessen Gewichtsmenge, welche man von einer bestimmten Quan* 
tität Futter nebst Streustroh zu erwarten hat, dadurch ermitteln, 
dass man zu dem Heuwerth des Futters das Streustroh addirt, 
die Summe dann mit dem CoSf&zienten 2,3 multiplicirt, und hierauf 
für den Verlust auf der Düngerstätte noch einen Abzug macht. 

Die Futtermenge an Heuwerth sei also = 100 Centner, 
dazu ^ so viel an Streustroh = 25 „ 

Summa = 125 Centner, 
diese Summe nun mit '2,3 multiplicirt, gibt zunächst eine Ausbeute 
von 287,50 Centner Dünger. Gewöhnlich rechnet man nun für 
die Düngerstätte noch einen Verlust von 10%, hier also = 
28,75 Centner. und es bleiben mithin noch 287,50 — 28,75 == 
258,76 Centner, welche Menge wir aber für die Praxis noch wei- 
ter vollends auf 250 Centner reduziren und abrunden, und wir 
benutzen also für die Praxis als Co^'ffizienten nur die ganze Ziffer 
2, und nehmen somit einen Verlust von reichlich 12 Vo ^^» 
weil dies besser mit unseren Erfahrungen stimmt. 

Aber auch dieser Verlust kann nur dann festgehalten werden, 
und wird nicht noch vergrössert, wenn man den Dünger mit 
aller Sorgfalt behandelt, und zu diesem Zwecke Mittel anwendet, 
damit einerseits die Zersetzung des Düngers nach Möglichkeit ge- 
hemmt wird, andererseits die dennoch entstehenden Gase gebunden 
und im Dünger festgehalten werden. Diese Mittel besteben be- 
kanntlich in Folgendem: 

Der Dünger soll täglich aus dem Stalle auf die Düngerstätte 
geschafft, zur Fixirung des sich bildenden Ammoniaks mit schwefel- 
saurem Wasser begossen, und dann mit etwas Erde bedeckt wer- 
den, so dass sich abwechselnd Schichten von Dünger und Erde 
übereinander bilden. Auf diese Düngermasse soll dann weiter die 
ablaufende Jauche täglich mehrere Male zurückgegeben werden, 
damit der Dünger feucht bleibt, und auch die Erde sich mit Jauche 
sättigt. 

Ist die Wirthschaft nicht zu klein, so rentirt es, einen be- 
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sonderen Arbeiter als sogenannten Düngervoigt anzustellen, der 
mittels einem Karren sowohl die nöthige Erde, als aach alle vor- 
handenen Abfälle von den Feldern und Wegen zusammenfahrt, 
und überhaupt alles Nöthige zu und bei dem Düngerwesen besorgt. 
Ein alter Mann mit einem alten Pferde und solchem Wagen erfüllt 
diesen Zweck noch ganz gut. 

Auch das Reinigen der Ställe kann mit solchem Wasser ge- 
schehen. 

Selbstverständlich muss die Düngerstätte und das Pflaster 
der Stallungen wasserdicht und überhaupt so eingerichtet sein, 
d^ss die Jauche nicht versickern und verloren gehen kann. 

Damit die Sonne nicht so einwirken und kein Regenwasser 
auf den Dünger gelangen kann, soll die Düngerstätte mit einem 
Dach überdeckt und auch sonst noch vor jeden Zufluss von 
Wasser geschützt sein. 

Wenn es möglich ist, die unreinen Wasser aus den Küchen, 
dem Waschhause etc. in die Retiraden laufen zu lassen, so ist es 
dann zweckmässig, die letzteren durch Canäle mit der Düngerstätte 
zu verbinden, weil dann auch diese Excremente auf eine einfache 
Weise mit auf die Düngerstätte geschafft und die Retiraden zu- 
gleich immer rein gehalten werden. 

Der Dünger muss auf der Düngerstätte so aufgeschichtet 
werden, dass er bequem und in derselben Reihenfolge abgefahren 
werden kann, in welcher derselbe auf die Düngerstätte gebracht 
wurde. Die übrige Jauche, welche von der Düngermasse nicht 
aufgesaugt bleibt, wird auf die Wiesen und Futterfelder verwendet, 
ist aber Material zu Composthaufen vorhanden, dann auch zum 
Begiessen dieser mit. 

Eisenvitriol und .Gyps — schwefelsaures Eisen und schwefel- 
saurer Kalk — welche ebenfalls als Zusatz zum Dünger empfohlen 
werden, um das Ammoniak zu fixiren, sind nicht so zweckmässig, 
sis schwefelsaures Wasser allein, weil mit dem ersteren Mittel zu 
viel Eisen in den Boden kommt, welches im Allgemeinen als ein 
scbüdlicher Bestandtheil betrachtet werden muss, und dessen Gehalt 
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deshalb nicht Doch.m«hr vergrössert werden darf; der 6yps aber 
wirkt darch seinen Kalkgehalt zu sehr zersetzend auf. die organi- 
schen Stoffe des Düngers, und würde also dessen Zersetzung nur 
noch mehr heschleunigen. Zu Compost aus Schlamm, Pflanzen, 
theilen etc. ist dagegen aus demselben Grunde und auch um eine 
etwaige Säure zu neutralisiren, ein Zusatz von Kalk, Mergel oder 
Gyps wieder zweckmässig. 

Und was nun endlich das Abfahren des Düngers von der 
Düngerstätte auf die Felder betrifft, so würde es jedenfalls das 
Zweckmässigste sein, wenn man dieselben immer gleich aus dem 
Stalle in den Boden geben und die Düngerstätte also ganz ver- 
meiden könnte, denn dann würde die gante Nährkraft des Düngers 
dem Boden und den Pflanzen zu Gute kommen, und der jetzige 
unvermeidliche Verlust auf der Düngerstätte nicht stattfinden. In der 
Praxis ist aber dieses Princip nicht ausHihrbar, und deshalb kön- 
nen wir nur dahin trachten, dass wir uns demselben so viel als 
möglich nähern, und es lässt sich auch dieses am besten erreichen, 
wenn wir sowohl die eigentlichen Futterfelder als auch die Stop- 
peb zu Futter oder grüne Düngung bei jedem Anbau gut düngen, 
weil dann der Dünger auch im Laufe des Sommers mehrere Male 
abgefahren werden kann. 

Die Zersetzung des Düngers theilt man gewöhnlich in vier 
Perioden: 

a. Der ganze frische Dünger, wie die Excremente aus 
dem Thiere kommen. — Beginn der Zersetzung. 

b. Der mürbe Zustand; 

&. der speckartige, und endlich 
d. der humusartige. 
Von a. bis'b. verliert der Dünger schon gegen 20% seines 
Gewichts, uod dieser Verlust besteht namentlich in Ammoniak, 
Kohlensäure und Wassersto%as, welches mit Schwefel und Phos- 
phor verbunden ist. 

Von a. bis c. beträgt der Verlust gegen 807© and 
von a. bis d. gegen 85%, 
und somit geben also 100 Theile Dünger nur gegen 15 Theile Humus. 
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Sobald der Dünger den mürben Zustand, erreicht hat, ent- 
wickelt derselbe dann keinen Stickstoff mehr, und dies zeigt uns 
also, dass wir alle nur mögliche Sorgfalt anwenden müssen, um 
diesen Stoff zu binden, wenn man nicht in Bezug auf Stickstoff 
einen wirkungslosen Dünger haben, sondern einen kräftigen Dünger 
erhalten will« 



Um ungefähr das Verhältniss zu zeigen, wie viel Vieh eine 
Wirthschaft braucht, m den nöthigen Dünger zu beschaffen, 
wollen wir nachstehende Fruchtfolge zu Grunde legen; wir haben 
aber dazu absichtlich * eine solche gewählt, die mehr für einen 
Landwirth, als speciell für die Oeconomie einer Zuckerfabrik ge- 
eignet ist, weil für letztere in den meisten Fällen aussergewöhn- 
liche Fruch'tfolgen benutzt werden, die nicht immer mit denjenigen 
theoretischen Principien harmoniren, welche man für die Land- 
wirthschaft im Allgemeinen aufstellen muss, aber nur diese sollen 
hier in dem einleitenden Theile des vorliegenden Heftes gegeben 
werden, das Specielle für eine Zuckerfabrik werden* wir später 
besonders besprechen; so viel sei hier aber schon bemerkt, dass 
die meisten Fabriken dem Ersatz gegenüber, den sie ihren Feldern 
sowohl quantitativ als qualitativ geben, einen viel zu starken 
Rübenbau betreiben, ihren Feldern viel zu viel zumuthen, oder 
umgekehrt, einen viel zu geringen und auch nicht immer zweck- 
mässigen Ersatz geben; daher jetzt schon von so vielen Seiten 
die Klage, dass der Boden keinen entsprechenden Ertrag mehr 
geben will. Selbstverständlich sind die Rüben für die Oeconomie 
einer Zuckerfabrik die Hauptsache, und es muss deshalb auch ge- 
rechtfertigt erscheinen, wenn dieser Frucht eine verhältnissmässig 
grosse Fläche gewidmet wird, aber dies darf immer nur in der- 
jenigen Ausdehnung geschehen , welche die Natur der Sache zu- 
lässt, also so weit als man im Stande ist, den Boden unverändert 
in seiner ursprünglichen ihm eigenthümlichen lüraft •— ^ die derselbe 
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ohne den Dünger besitzt — zu erhalten, aber gerade in dieser 
Beziehung werden die grössten Fehler begangen, indem man nicht 
rechnet, keine bestimmten Zahlen zu Grunde legt, und deshalb 
nicht genug beachtet, was und wie viel die Rüben dem Boden 
entziehen, denn es ist ein viel bedeutender und auch ganz anderer 
Ersatz daiiir nöthig, als gewöhnlich gegeben wird. 

Es liegen uns zwar Analysen vor, nach denen in 100 Ctr. 
Rüben nicht so viel Kali und Natron enthalten ist, als die Tab. B. 
als Durchschnitt angibt, nämlich 61,52 Pfd^ sondern nur gegen 40 Pfd. 
dagegen ist aber der Gebalt an Phosphorsäure doppelt so gross, 
statt 5 Pfund bis zu 10 Pfund, und der Stickstoffgehalt statt 25 Pfund 
bis zu 28 Pfund, und die Düngermenge ^ürde also noch grösser 
ausfallen, wenn wir dieselbe ebenfalls nach dem für die Tabellen 
K. und L. benutzten Principe berechneten, der Ersatz an minera- 
lischen Bestandtheilen aber würde sich mindestens ausgleichen in 
Betreff des Kostenpunktes, denn an Stelle des kleineren Bedarfs an 
Kali tritt der grössere Bedarf an Phosphorsäure. 

Da wir jedoch selbst schon Rüben von 20^© Zucker und 
nur 2Vo Unreinigkeiten polarisirt haben, und in diesem geringen 
Gehalt an Unreinigkeiten neben dem reichen Zuckergehalt der 
Beweis liegt, dass feine, edele Zuckerrüben keinen grossen Kali- 
gehalt besitzen, so wollen wir hier nachträglich speciell für gute 
Zuckerrüben noch folgende Zahlen als ein mehr normaleres Ver- 
hältniss aufstellen, wenn die Cultnr schon so weit vorgeschrit- 
ten ist, dass bereits eine edele Rübe gewonnen wird, nach denen 
nur 50 Centner Dünger per Ernte auf 1 Metze Land entfallen, 
und nur 34 Pfund Kali und 2^ Pfund Phosphorsäure ersetzt eu 
werden brauchen. 

In 100 Centner solcher Rüben nebst Blättern sind enthaltet: 

Kali Phosphorsäure Stickstoff 

Rüben: 40 Pfd. 10 Pfd. 25 Pfd. 

Blätter: 20 ,, 2^ „ 12| „ ' 

60 Pfd. 12^ Pfd. 37| Pf». 

ab der atmosphärische Zuschuss: 6 „ — „ 12 „ 

bleiben 54 Pfd. 12^ Pfd. 25^ Pfd. 

Sektli, Rübenzuckerfabrikation. D.Bd. |2 
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Da aber nun in den Ersatzmitteln gewöhnlich auch etwas Stick- 
stoff mit enthalten ist, und die Atmosphäre jedenfalls auch etwas 
mehr als 12 Pfund per Ernte liefert und ferner die Rübe eine 
Pflanze ist, die länger als die anderen Ernten, vom Frühjahr 
bis spät in den Herbst, das Land einnimmt, und mithin auch länger 
atmosphärischen Zuschuss bekömmt, so berechnen wir nun den 
Düngerbedarf nicht auf die bleibenden 25^ Pfund, sondern nur 
auf 20 Pfund Stickstoff, und das ist dann == 50 Centner Dünger, 
welche auch noch 20 Pfund Kali und 10 Pfund Phosphorsäure 
mitbringen , wonach dann also noch 34 Pfund Kali und 2^ Pfund 
Phosphorsäure besonders zu ersetzen bleiben. 

Als Beispiel wähle» wir eine Wirthschaft von 

600 Metzen Ackerland und 50 Metzen Wiesen, 
und theilen das erstere in 12 Schläge für folgende Früchte ein: 
Grünfutter, Raps, Weizen, Rüben, Gerste, Klee, 
Weizen, Rüben, Grünfutter, Korn, Rüben, Hafer. 
Nach den Tabellen K. und L. brauchen wir nun für diese 
Felder und Früchte in abgerundeten Zahlen folgende Dünger- 
mengen : 

Für die 50 Metzen Grünfutter, vor und nach dem 
Raps, zu 2 Ernten gerechnet, 
k 40 Ctr. Dünger = 2000 Ctr. 

„ „ 50 ,, Grünfutter des zweiten Schlages 

zu 1^ Ernten ä 30 Ctr. = 1500 „ 
,, ,, 50 „ Kleeebenfallsl|Erntenä57^Xli 

= 86 Ctr. = 4300 „ 

j, „ 50 y, Stoppelfutter nach dem Korn zu 

i Ernte k 10 Ctr. 
„ „ 50 „ Raps k 44 Ctr. 
„ „ 100 „ Weizen k 15 /, 
„ „ 150 „ Rüben k 50 „ 
„ „ 50 „ Gerte k 6 „ 
„ „ 50 5, Korn k 10 „ 
„ „ 50 „ Hafer k 2^ „ 



= auu 




= 2200 




= 1500 


9y 


= 7500 




= 300 




= 500 




= 125 


» 


amen 20425 Ctr. 



— 179 — 

Das Grünfutter vor dem Raps, vom Frühjahr bis zam Raps- 
anbau, gibt 1 Ernte, das Herbstfutter vorher, welches schon in 
die Haferstoppel kommt, und theils noch im Herbst, theils im Früh- 
jahr abgenommen wird, gibt ^ Ernte , und das Futter nach dem Raps 
im nächsten Jahre ebenfalls ^ Ernte, zusammen also = 2 Ernten. 

Der zweite Schlag Grünfutter gibt mit dem Herbstfutter 
1| Ernten. Ebenso auch der Kleeschlag und die Wiesen. 

•Diese letzteren werden mit Compost gedüngt, wozu die übrige 
Jaache mit verwendet wird, ausserdem können auch noch käuf- 
liche Düngmittel mit benutzt werden. 

Für den ersten und zweiten Schlag Rüben wird in die 
Weizenstoppel Raps zu grüner Düngung gebaut, welcher mit dem 
für die Rüben bestimmten Dänger gedüngt wird, und da wir 
den Düngerbedarf für die Rüben schon voll angesetzt haben, so 
dürfen wir also für den Raps keinen Dünger besonders in Rech- 
nung stellen. 

Und da femer eine Düngerpflanze in der Stoppel nur = ^ Ernte 
gerechnet werden kann, so ist demnach die atmosphärische Be- 
reicherung dabei eigentlich nur = ■ ^ - = 7-J^ Centner, in 

Rücksicht aber, dass eine Düngerpflanze, welche für die Frühjahrs- 
saat bestimmt ist, bis spät in den Herbst stehen bleiben und 
atmosphärische Nahrungsstoffe aufnehmen kann, so dürfen wir 
hier schon 10 Centner Düngerwerth annehmen, und an wirklichen 
Dünger brauchen wir somit nur 50 — 10 = 40 Centner per 
Metze Land Rüben. 

Die Einnahmen an Dünger und Düngerwerth stellen sich 
daher wie folgt: 

Von den 100 Metzen grüner Düngung die atmos- 
phärische Bereicherung ä 10 Ctr. Düngerwerth ^^ 1000 Ctr. 
An Zugvieh bedarf diese Wirthschaft nach 
unseren Principien: 
12 Paar Ochsen, welche im Wechsel arbeiten, = 24 Stück 

a 250 Ctr. Dünger = 6000 „ 

2 „ Pferde == 4 Stück i 170 Ctr. Dünger = 680 „ 

12« 
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för den Dünger aus den Retiraden, von den Schwei- 
nen, dem Federvieh, darch die verschiedenen 
Abrälle, sowie auch durch die Erde, womit der 
Dünger bestreut wird, weil dieselbe ebenfalls 
Jauche aufsaugt etc., wollen wir ansetzen 745 Ctr, 

== 8425 Ctr. 

und es bleiben also noch zu beschaffen 12000 „ 

dann wie vorstehend = 20425 Ctr. 

und soll nun dieser noch nöthige Ersatz durch Kühe geschehen, welche 

auch 250 Centner Dünger per Stück geben , dann sind also noch 

.-- = 48 Stück Kühe erforderlich. 

ZO\J 

Ausser diesen Düngermengen muss aber nach den Tabellen 
K. und L. dann noch besonders ersetzt werden: 

Kali Phosphor- 

sMure 

Für die 50 Metzen Futter vor und^nach dem 

Raps durchschnittlich per Erote 1 Pfd. 

Kali und 2,5 Pfd. Phosphorsäure, mithin 

bei 2 Ernten 2 Pfd. Kali und 5 Pfd. 

Phosphorsäure == 

yy yy 50 yy Futtcr dcs zwclteu ScUa- 

ges bei 1^ Ernten also = 

,y ,, 50 ^^ Klee bei 1-^ Ernten 

l 36 und 3,46 = 

„ „ 50 „ Stoppelfutter 1^ Ernte = 
.„ »50 5, Raps ä 6,67 Pfd. Kios- 
phorsäure = 

„ „ 100 „ Weizen k 5,84 Pfd. Phos- 
phorsäure =; 
„ „ 50 „ Rüben ^ 34 Pfd. Kali 

und 2,6 Pfd. Phosphorsäure = 5100 
„ „ 50 „ Gerste k 4,86 Pfd. Kali 

und 4,10 Pfd. Phosphorsäure = 243 „ 205,o 



100 PW. 


250,0 PH. 


75 „ 


187,5 „ 


800 „ 


172,5 „ 


25 „ 


62,5 „ 


7J 


328,6 „ 


)) 


532,0 „ 


.100 „ 


375,0 „ 
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F&r die 50 MeUen Korn l — Pfd. Kali und 

3,66 Pfd. Phosphorsäure = — Pfd. 178,o Pfd. 

„ „ 50 „ Hafer k 11,79 Pfd. Kali 

und 2,2ö Pfd. Phosphorsäure =3 585 „ 112,5 „ 

„ „ 50 „ Wiesen nehmen wir 

a 5 Pfd. Kali an = 250 ,, — ,, . 

zusammen 8178 Pfd. 2403,5 Pfd. 

= 81 Ctr. 78 Pfd. Kali 

und 24 ,9 03,5 ,> Phosphorsäure, 

oder es müsste um so viel Dünger mehr beschafft werden, dass 

diese zweierlei Bestandtheile ebenfalls noch ersetzt würden. 

Den etwa noch fehlenden Kalk können wir unbeachtet lassen, 

wenn wir voraussetzen, dass ein zweckmässiger Kalkgehalt im 

Boden immer erhalten und deshalb so oft als nöthig mit Kalk 

oder Mergel gedüngt wird. 

Wollte man diesen Ersatz, noch durch Stalldünger leisten, 

8178 
dann wären nach dem Kaligehalt noch = 204,45 X 100 Ctr. 

20445 
= 20445 Ctr. Dünger nöthig, und hierzu wären dann noch^ — ^ > 

= 10222,5 Centner Futter und Streustroh, oder einzeln 

}9^^ X 4 = 8178 Ctr. Heuwerth und 
5 

/ ^^ X 1 = 2044,5 „ Streustroh 
5 

erforderlich. 

Die Düngermenge, rückwärts durch 2 dividirt, gibt die Summe 
von Heuwerth und Streustroh und da diese Menge aus 4 Theilen 
Heuwerth und 1 Theil Streustroh besteht, so muss dieselbe durch 
5 getheilt und der fünfte Theil dann mit 4 und 1 multiplicirt 
werden, um den Heuwerth und das Streustroh einzeln zu bekommen« 

Die nächste Frage ist aber nun, wie die Wirthschaft mit dem 
zu erwartenden Futter und Stroh für das bestimmte und nöthige 
Vieh auskommen wird? 

Ein Pferd von durchschnittlich 800 Pfd. Gewicht bedarf 
wenn man, wie im Allgemeinen angenommen wird, auf 100 Pfd. 
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»eines -— lebenden ~ Gewichts Uglich 3} Pfd. Heu oder Heuwerth 

rechnet, in derselben Zeit zusammen 8 X 3^ ==^ 28 Pfd. Heuwerth, 

und jährlich also 365 mal so viel = 10220 Pfd. 

Da aber beim Zugvieh gegen | der Excremente ausser dein 

Stalle auf dem Wege verloren gehen , so ist es dem Bedarf an 

Streustroh gegenüber gerade so, als ob die Thiere nur | der 

10220 
nöthigen Heuwerthmenge erhielten, das ist == s X 2 

ö 

= 6812 Pfd., wozu daher nach dem Verh'ältniss 4 : 1 eine Menge 
von 1703 Pfd. Streustroh gehört, zusammen ist also der Bedarf 
für ein Pferd jährlich 

10220 Pfd Heuwerth, aber nur 1703 Pfd. Streustroh, 
dafür gibt dasselbe (6812 + 1703) X 2 = 170 Ctr. Dünger. 

Ein Zugochse von 900 Pfd. bedarf täglich 31| Pfd. Heu- 
werth, mithin jährlich 10497^ Pfd. , da aber die Ochsen im 
Wechsel arbeiten sollen, am eine theilweise Mast mit zu erzielen, 
weil auf diese Weise die Zugkraft; oder die Arbeit billiger zu 
stehen kommt, so dürfen wir fiir den Wegcverlust nur -\ der 
Excremente abziehen, und es bleiben daher zur Düngerproduc- 
tion noch 8748 Pfd, Heuwerth, wozu dann noch 2187 Pfd. Streu- 
stroh gehören, und demnach der jährliche Bedarf für einen Ochsen 

10497^ Pfd. Heuwerth, aber nur 2187 Pfd. Streustroh, 
wofür derselbe aber nicht nur (8748 + 2187) X 2 = 21870 Pfd. 
Dünger, sondern 250 Ctr. gibt, wie später nachgewiesen wer- 
den wird. 

Eine Kuh von 700 Pfd. bedarf täglich 24^ Pfd. Heuwerth, 
und jährlich mithin 9842^ Pfd., welche Menge wir aber, weil es 
Nutzvieh ist, auf 100 Ctr. erhöhen und abrunden wollen, wozu 
dann noch 25 Pfd. Streustroh gehören, und die Düngerausbeute 
daftr ist also ebenfalls (100 H- 25) X 2 = 250 Ctr. 

Zusammen demnach der Bedarf 
für 4 Stuck Pferde k 10220 Pfd. = 408 Ctr. 80 Pfd. 
„ 24 „ Ochsen k 10497| „ = 2518 „ ' 68 „ 
„ 48 „ Kühe ä 10000 ,, = 4800 „ - „ 

7727 Ctr. 48 Pfd. Heuwerth, 
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and 






4 X 1703 = 


68 


12 


24 X 21,87 = 


524 


88 


48 X 2500 - 


1200 


— 



1793 Ctr. — StrcustroL 
Die Einnahme an Futter und Stroh dagegen beträgt: 
Von den 50 Metzen Grünfutter vor und nach dem Raps 

ä 2 Ernten = 40 Ctr. Heuwerth = 2000 Ctr. 
„ „ 50 „ Grünfutter vom zweiten Schlag 

a 1^ Ernten = 30 Ctr. = 1500 „ 

„ „ 50 „ Klee ebenso = 1500 „ 

„ 50 „ Stoppeifutterä^Ernte = 10Ctr.=- 500 „ 
n „ 50 „ Heu und Grummet ä 1^ Ernten 

-= 30 Ctr. = 1500 „ 

„ 150 „ Rübenblätter a 25 Ctr. =3750 Ctr. 

6:1^ Heuwerth = 625 „ 

„ „ 50 „ Raps das Stroh etc. ä 12 Ctr. = 

600 Ctr. 2 : 1 
„ „ 50 „ Gerstenstroh ebenso 
„ „ 50 ., Haferstroh ebenso 
„ „ 50 „ Haferkörner ä 8 Mtz. = 400 Mtz. = 

zusammen Heuwerth 8925 Ctr. 
and 
von 50 Metzen Kornstroh =5 600 Ctr. und . 
„ 100 „ Weizenstroh = 1200 „ 

zusammen 1800 Ctr. Streustroh. 

Die Bilanz stellt sich abo: 

Heuwerth Streustroh 

der Bedarf = 7727 Ctr. 48 Pfd. und 1793 Ctr. 

die Erzeugung = 8925 „ — „ „ 1800 „ 
bleibt noch ein Ueberschuss von 1197 Ctr. 52 Pfd. und 7 Ctr. 
und nimmt die Wirthschaft die Presslinge um einen entsprechen- 
den Preis zurück, welche ä 20 7© «^^^ Menge von 2000 Cr. be- 
tragen, so bekommt dieselbe dadurch, nach dem Verhältniss 2^:1 
noch weitere 1300 Ctr. Futter mehr, und hat dann zusammen 



= 300 


1J 


= 300 


»» 


= 300 


» 


= 400 


J» 
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einen disponibeln Ueberschuss von 1197^ + 1300 = 2497^ Ctr.« 
Heuwerth, wodurch der Bedarf von noch 24 Stück Kühea gedeckt 
sein würde. 

In Betreff des Strohes aber rouss fär den übrigen Bedarf 
ausser zu Streumaterial schon zugekauft werden, und soll deshalb 
die Wirtbschaft aus sich selbst bestehen, so würde es vprtheil- 
hafter sein, den Raps wegzulassen, und daftir lieber noch Weizen 
oder Korn zu bauen; dann würde 600 Ctr. Streustroh mehr ge- 
wonnen, aber dagegen 300 Ctr. Heuwerth weniger sein, also dann 
ein Vorrath von 

2497 62 7 - 

— 300 — + 600 — 

2197 Ctr. 52 Pfd. Heuwerth und 607 Ctr. — Pfd. Stroh, 
dabei hätte die Wirthschaft noch 2200 — 1500 = 700 C\v. 
Dünger weniger zu beschaffen, dafür aber 532 — 328,5 = 203,5 Pfd. 
mehr Phosphorsäure zu kaufen, und weiter wäre auch noch die 
mögliche Differenz zwischen der Einnahme für den Raps oder 
den Weizen zu berücksichtigen. 

Auf diese Weise würde also die Wirthschaft bei den ange- 
nommenen Ernten und den dafür ermittelten Düngermeägen und 
den weiteren käuflichen Ersatz an Kali und Phosphorsäure sehr 
gut auskommen; das Vieh könnte reichlich ernährt werden, und 
deshalb das Futter gut verwerthen , viel und kräftigen Dünger 
. geben, und dadurch den Bbden in voller Kraft erhalten. 

Wollte die Wirthschaft die noch nöthigen 8178 Ctr. Heu- 
werth selbst noch erzeugen, um die noch fehlenden 20425 Pfd. Dünger 
zu beschaffen , wenn der Ersatz durch Dünger allein geschehen sollte, 
so müssten dazu, da eine Mctze nur 30 Ctr. Heuwerth liefert, 

8178 
noch = 272,6 Metzen Land mit Futter bebaut werden, das 

nötbige Streustroh aber = 2044,5 Ctr. fehlte immer noch, denn es 
blieben dann nur noch gegen 25 Metzen Land übrig, und das 
Streumaterial müsste also gekauft werden. 

Wenn wir nun auch annehmen, dass die 81,78 Stück Kühe, welche 
von den 8178 Centnern Heuwerth gefuttert werden könnten, 
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sowie asefa die froher befitimaiteii 48 Stfiek das Fiitt0r verhiQteM« 
massig .gut verwerthen, so würde aber das Endresultat der ganzea 
Wirthschaft auf diese Weise docli nicht so gut sein, als wenn, wie 
z\ierst angegeben, gewirthschaftet wird, in weichem Falle die Brutto* 
einnähme dann ungefähr wie folgt angenommen werden kann: 
100 Metzen Weizen ä 8 Mtz. = 800 Mtz k 4 fl« fl. 3200 
100 n Korn ebenso, k 3 fl. » 2400 

150 „ Rüben k 100 Ctr. = 15000 Ctr.i 50 kr. „ 7500 

50 „ Gerste k 8 Mtz, = 400 Mtz. k 3 fl. „ 1200 
Von 48 Stück Kühen die Milch k 1500 Maass 

s=: 52000 Maass k 10 kr. „ 5200 

„ 40 „ Kälber k 7| fl. „ 300 

för Mastgewinn bei den Zugochsen k 50 fl. „ 1200 





zusammen fl. 21000 


davon ab: 




fdr 3000 Ctr. Presslinge i 25 kr. 


fl. 750 


„ 124 „ PotUsche k 12 4 


„ 1488 


„ 48 „ KDOchenmehl ä 5 fl. 


,. 240 




abgerundet „ 2500 



bleiben noch fl 18500 
wovon nun noch die übrigen sämmtlichen Unkosten der Wirthschaft 
nebst den Abgaben und der ganze Haushalt des Besitzers abgehen, 
um den Nettogewinn zu ermitteln. 

In Betreff des Ersatzes und dessen wahrscheinlichen Werthes 
nehmen wir nämlich für das Kali einfach eine Pottasche von 66f % 
Kali an, und um daher die fehlenden 82 Ctr. 78 Pfd. Kali zu decken, 
brauche wir ^ mal so viel Pottasche = 124 Ctr.; und für die 
Phosphorsäure nehmen wir Knochenmehl an, und zwar 100 Pfd. 
iiir 50 Pfd. Phosphorsäure, mithin brauchen wir doppelt so viel 
Knochenmehl als die fehlende Phosphorsäure beträgt« 

Wenn wir aber für die angenommenen Ernten stets sämmtliche 
Bestandtheile dem Boden zurückgeben — durch den Dünger, den 
angekauften Substanzen und den atmosphärischen Zuschuss — so 
ist es jedenfalls nur consequent und gerechtfertigt, wenn wir 
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anigekehrt bei der Einnahme aueh die angenommenen Ernten voll 
ansetzen. 

Und wenn wir weiter bei onseren Berechnungen angenom- 
men haben, dass die zu Grunde gelegten Ernten über die Aussaat, 
also als Nettoerträge zu verstehen sind, und dass ferner der Saameo 
selbst stets so viele Bestandtheile enthält, und deshalb in den 
Boden mitbringt, als zur Reproduction einer gleichen Menge Saa- 
men — der ganzen Aussaat — nöthig ist, was auch durchaus 
wahr sein muss, so haben wir dann für die Aussaat auch 
keine Ausgabe als Unkosten der Wirthschaft anzusetzen, denn 
wir ernten dann nicht blos die angenommenen Erntenmengen, 
sondern genau um so viel mehr, als der Saamen beträgt un4 der 
Boden als Aussaat empfing , in Folge der Reproductionskraft, 
welche die Aussaat . durch ihre Bestandtheile selbst mit in den 
Boden bringt 

Selbstverständlich ist dies aber nur als eine theoretische 
Wahrheit zu berücksichtigen. Aber ohne allen Zweifel müssen 
in jedem Saamenkorne diejenigen Bestandtheile in Menge und 
Auswahl vorhanden sein, welche das Korn zu seiner Ausbildung 
brauchte, und daher muss auch in jedem Korne der Aussaat die 
Möglichkeit und die Kraft liegen, durch die Unterstützung der 
Naturkraft wieder ein solches Korn zu erzeugen, und die Aussaat 
ersetzt sich also auf diese Weise stets von selbst wieder. 

Den käuflichen Ersatz an Kali und Phosphorsäure haben wir 
mit fl. 1728 angenommen, die entsprechende Menge = 20445 Pfd. 
Dünger i 15 kr. würde aber fl. 3066,76 kosten, ganz abgesehen davon, 
dass die Wirthschaft aus sich selbst eine solche grössere Dünger- 
menge gar nicht beschaffen könnte, oder wenn die nöthigen Futter- 
und Streumittel gekauft werden sollten, dass eine Viehwirthschaft 
nur selten so gut rentirt, als andere Ernten , und deshalb die 
Selbstkosten des Düngers sogar oft noch theurer als 15 kr. be- 
tragen, und dass ferner auch das viel grössere Capital bei so viel 
Vieh mehr und das Risico dabei zwei sehr zu beachtende, w^eil 
Unkosten verursachende, Factoren sind. 

Es behaupten zwar viele Landwirthe, dass ihr Nutzvieh so 
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gat rentire, dass sie den Dünger nebenbei ganz nmsonst haben, 
und freiKch sollte es eigentlich auch stets so sein, weil es bei 
einem rationellen Betriebe und gutem Vieh möglich ist, aber 
im Allgemeinen ist es. gewöhnlich aus verschiedenen Ursachen 
nicht der Fall, sobald man das Futter und das Streustroh 
2um Marktpreis der betreffenden Gegend in Rechnung bringt, wie 
wir das später noch näher besprechen werden. Es gehört schon 
sehr gutes Vieh dazu, um den Dünger nicht theurer als zu 15 kr. 
zu erzeugen. 

Die nachstehend angegebenen Bestandtheile der vorzüglichsten 
Düngmittel sollen ein ungeßlhrer Anhaltepunkt sein, auf welche 
Weise der neben dem Dünger noch nöthige Ersatz am zweck- 
mässigsten und billigsten geschehen kann. 

Knochenmehl 
enthält bis 10% Feuchtigkeit, 557o phosphorsauren und 5Vo 
kohlensauren Kalk, 35% organische Substanzen, worunter gegen 
5% Stickstoff. Im Durchschnitt sind in 100 Theilen gegen 
44% animalische und 567o mineralische Bestandtheile, 
eine specielle Analyse ist z. B«: 
6,2ö7o Feuchtigkeit, 
25,50 99 stickstoffhaltige Substanzen, Stickstoff ss, 3,75% 

7,10,, Fett, 
53,75 „ phosphorsaure Erden, 
3,30 „ kohlensaurer Kalk, 

4,10 „ Sand, Thon und etwas Schwefel- und Chlorverbindungen, 
100,00. 

Gebranntes Knochenmehl — Spodiumstaub 
hat natürlich keinen Stickstoff, weil beim Glühen die organischen 
Substanzen verkohlt werden. 

Der Gebalt an Phosphorsäure in dem phosphorsaurem Kalke 
ist gegen 40%. Im Durchschnitt ist sein Gehalt gegen 
88Vo phosphorsaurer Kalk, 
10 „ Kohlenstoff, 
2 „ div erse, 
100. 
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Goano 
eothält bis 107o Feachfiigkeit, 20% phospborsaure Erden, 15% 
«Uialiscbe Salze und 15% Stiekstoff, 

organische SobeUnzen fiberbaapt bis 50^/^ 
mineralische „ ,, „ 35 „ 

specielle Analysen sind: 

12% Wasser, 

50,25 ,9 organische Sobstaazen, 
32,60 „ mineralische „ 
5,16 „ S and and Thon, 
100,00 

Stickstoff = 12,80%. 
8,8o7o Feuchtigkeit, 
53,00,, verbrennliche und flüchtige Stdfe, 
20,20,, phosphorsaure Erden, 
13,00,9 alkalische Salze, 
5,00,, Sand und Erde, 



100,00 

Stickstoff Ä 9,96%. 
Rapskuchen 
enthalten bis 15*^ Feuchtigkeit, 5*/^ Stickstoff, 2 Vo Kali, ly^ Kalk, 

5% phosphorsaure Salze und etwas schwefelsaure Stoffe, 
eine specielle Analyse ist: 
13,257o Feuchtigkeit, 

26,60,, Proteinstofie, Stickstoff = 4,5o7<, 

10,70 „ Oel, Phosphorsäure = 2,oo „ 

40,76 „ stickstoffhaltige VerbindaDgen, 
8,80,, A sdie, 
100,00. 

. Pottasche 
enthält 65 bis 907^ kohlensaures Kali, 2— 67o kohlensaures Na- 
tron, 2-157^ schwefelsaures Natron, 1 -47o Chlorcalium, 1— 97o 
unlösliche Stoffe. Stickstoff natürlich kein^. 
eine russische Pottasche: 
69,6i7o kohlensaures Kali, 
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3,09Vo kohlensaures Natros, 
14,11 „ schwefelsaures Kali, 

2,09 „ Chlorcalium, 

8,82 „ Wasser, 

3,28» u nlösliche Substanzen, 
100,00, 

eine Pottasche aus Melasse: 
88,78Vo kohlensaures Kali, 

6,44,, „ Natron^ 

2,27 „ schwefelsaures^Kali, 

1,00 „ Chlorcalium, 

1,41,, Wasser, 

0,16,, unlösliche Substanzen, 



100,00. 
Braunkohlenasche 
ist sehr verschieden, wie schon beistehende Analysen zeigen: 

1,5^0 unterschwefligsaures Kali, 
19,6 „ schwefelsaurer und unterschwefligsaurer Kalk, 
11,0,, schwefelsaures Eisenoxydal, 

2,5 „ Magnesia, 
18,0 „ Kieselerde, 
47^,, T hon, 

100,0 Stickstoff natürlich keinen. 

58,6iVo schwefelsaurer Kalk, 

2,58 „ Magnesia, 
11,57,, Thonerde, 

5,78 „ Eisenoxyd» 

2,19 „ kohlensaures Kali, 
19,27 „ Kieselerde, 



100,00. 
Steinkohlenasche. 
Diese unterscheidet sich von der Braunkohlenasche gewöhn- 
lich durch den Mangel an Alkalien, und enthält auch mehr 
Thonerde. 

Eine specielle Analyse ist: 
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62% Th<m, 
11 „ Kalk, 
8 „ Bittererde, 
3 „ Mangan, 
16 „ Eisenverbindangen, 
100,00. 
Der Gehalt an Kali ist höchstens mit 0,150% 
„ •„ „ Phosphorsäure „ 0,060 „ 

anzunehmen. 

Stickstoff natürlich ebenfalls keinen. 
Torfasche 
ist auch sehr verschieden ^ ähnelt im Allgemeinen der Holzasche, 
besitzt aber mehr erdige Theile und auch oft gar keine lös- 
lichen alkalischen Salze. 

Gute Asche muss weiss sein , braungerärbte ist eisenhaltig 
und dadurch nachtheilig für den Boden. 

Kohlensaurer Kalk und auch Gyps sind oh vorherrschend. 
Scheideschlamm 
enthält bis 357^ Feuchtigkeit, 157^ organische Stoffe, 487^ Mi- 
neralsalze, 67o Sand etc. 

Eine specielle Analyse giebt an: 
0,39o7o Alkalien, Gehalt an Phosphorsäure allein bis 27o 

1»900„ Phosphorsäure, „ „ Kali und Natron 
0,155 ,) Stickstoff, „ „ Kalk 

43,910 n Salze, „ „ Schwefelsäure 

„ „ Stickstoff 
Chilisalpeter 
enthält einige 907o salpetersaüres Natron, und sein Stickstoffgehalt 
ist also bedeutend. 

Wasch- und Gährwasser aus dem Spodiumhause 
auf 100 Centner Rüben berechnet 
bis 0,ioo7o A&alien, 
II 0,06 „ Phosphorsäurc, 
Stickstoff keinen. 



1« 

25 „ 

1 
1„ 
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Aescherig — Seifensiederasche. 
Dieser Abfall der Seifensieder, wenn dieselben noch mit Asche 
arbeiten, enthält 

2 bis 107o oi'gsi'ische Stoffe, 
1 „ 4 „ im Wasser lösliche Stoffe, 
10 „ 50 „ Kieselerde, 

10 ^ 30 ,f Eisenoxyd, Thon, phosphorsaurer Kalk, 
20 „ 50 „ kohlensaurer Kalk. 
Fleischtheile, Blut, Hörn, Hufe, Klauen, Haare, Wolle, Abfalle 
von Lederarbeiter, Gerber, Seifensieder, Leimsieder, Schlächter, 
ferner Unkräuter und andere Pflanzen oder Pflanzentheile jeder Art, 
Schlamm, Strassenkehrig, Laub, Nadeln, Moos, Schilf, Torfabfälle, 
Sägespähne, Lohe, Russ, Salzabfälle etc. werden besser zu Com- 
post verwendet, damit sich diese Körper mit Hilfe von Kalk, 
Mergel oder Gyps erst vollständig zersetzen und mit Erde ver- 
mischen. 

Auch diejenigen Abfalle der Wirthschaft, in denen i^och 
keimfähiger Saamen zu vermuthen ist, werden besser mit zum 
Compost gegeben, damit mit dem Dünger kein Unkraut auf die 
Felder kommt. 

Presslinge oder Mazerationstreber 
enthalten bis IV,, Alkalien, ^% Phosphorsäure, ^Vo Stickstoff 
und gegen 3Vo Salze überhaupt. 

Melasse 
bis 6% Alkalien, ^V^ Phosphorsäure, ^7^ Stickstoff und gegen 
5% Salze. 



Weder der wirkliche Dünger, noch alle die anderen Substanzen 
welche wir als Dünger mit benutzen, werden von den Pflanzen 
schon im ersten Jahre gänzlich absorbirt, aus dem Grunde » weil 
sich dieselben während dieser Zeit noch nicht gänzlich zersetzen 
und in ihre Elemente zerlegen. Nach den Erfahrungen, welche 
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wir in dieser Beziehaog besitzen, kann man im Durchschnitt fol- 
gende Verhältnisse als ungeföhre Richtschnur annehmen: 

erstes zweites drittes viertes Jähr 

loVo 

15 „ 



Für Stalldänger 


50 


25 


15 


„ Knochenmehl 


30 


30 


25 


„ Oelkuchen 


50 


30 


20 


„ Guano 


60 


30 


10 


und es muss dies mitbin 


ebenfalls 


mit 


berücks 



sobald es sich um einen bestimmten Effect in einer bestimmten 
Zeit bandelt. 

Namentlich aber bekommt diese Thatsache eine grosse Wich- 
tigkeit, wenn in einer Wirthschaft, ohne einen einleitenden üebcr- 
gang, sogleich ein anderes besseres System, eine andere mehr 
rentirende Fruchtfolge eingeführt und der fehlende Dünger zuge- 
kauft werden soll. Um dies durchzusetzen, ist dann oft ein sehr 
bedeutendes Capital nö'thig. 

Damit dieser Gegenstand im ganzen Umfange deutlich werde, 
wollen wir uns diesen Fall denken und dazu annehmen, dass die 
als Beispiel aufgestellte Wirthschaft unmittelbar nach der Ernte 
Übernommen worden wäre und zwar ganz ohne einen Vorrath an 
Dünger; um aber die Sache und die Rechnung einfacher und 
besser übersichtlich zu machen, wollen wir erstlich den besondern 
Ersatz an Kali und Phosphorsäure dabei ignoriren, also die be- 
rechneten Düngermengen schon als genügend betrachten, und 
zweitens werden wir ebenso nur einfach ermitteln, wie viel Dün- 
ger — nach den berechneten Mengen — die Wirthschaft im ersten 
Jahre mehr brauchen würde, wenn, wie gesagt, sogleich mit voller 
Kraft vorgegangen werden sollte. Wir wählen absichtlich die 
Fruchtfolge mit Raps. 

Sämmtlicbe Felder denken wir uns in der Stoppel, also 
leer, ohne Früchte. 

Der erste Schlag beginnt mit Futter, 
w^lehes, wenn wir uns in die Reihenfolge denken, in die Hafer- 
stoppel gegeben wird. Der Dnngerbedarf für ein Herbstfutter 
ist 500 Centner und (ör die ganze Ernte, welche im Frühjahr 
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?ur Vertheilung des : 
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a. 


Futter 
1500 
1450 


Raps 

750 
725 


Weizen 

450 
435 


Futter = 


2950 
1500 


1475 
1450 


885 




1450 
Raps = 


2925 
2200 




725 


b. 1. Schlag. 

Futter = 


2500 
1500 


1250 
1000 


750 

50 

800 

750 




1000 


2250 
2200 




50 


50 


^ 




\TT * 


D.'fk^. 
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bis zum Raps folgt, sind 1000 Centner Dünger nöthig, zusammen 
also 1500 Centner. 

Wenn nun der Dünger im ersten Jahre nur 50Vo ^^^^ 
vollen Effects abgibt, indem hiervon nur so viel assimilirbar wird 
während dieser Zeit, so müssen wir also auch, um den Bedarf 
von 1500 Effect im ersten Jahre — von der Ernte bis wieder zur 
Ernte — voll zu haben, doppelt so viel = 2 X 1500 = 3000 Ctr. 
Dünger in die Haferstoppel geben, oder auch einzeln 1000 Ctr. 
in die Stoppel, und 2000 Ctr. im Frühjahr zum zweiten Anbau, 
der bis zum Rapsanbau benutzt wird. 

Den Düngerbedarf wollen wir hier kurz mit Effect bezeichnen, 
und 100 Ctr. Dünger sind demnach = 100 Effect oder E. 

Wie nun in der nebenstehenden Uebersicht unter a. in Ziffern 
angegeben ist, vertbeilen sich diese 3000 Ctr. Dünger nach dem 
Verhältniss 50, 25, 15 und 10%, das heisst werden assimilirbar 
und dadurch absorbirbar für die Pflanzen. 

Im ersten Jahre für das Futter 507© o»** 1500 E. 
„ zweiten „ „ ,, Raps 25 „ „ 750 „ 
„ dritten „ „ „ Weizen 15 „ „ 450 „ 
„ vierten „ „ „ Rüben 10 „ „ 300 „ 

^"3000 E. 
natürlich aber nur dann so, wenn die 3000 Ctr. sämmtlich in die 
Haferstoppel gegeben werden, so dass die Zersetzung der ganzen 
Düngermenge auf einmal beginnt. 

Wenn also der erste Schlag innerhalb der ersten vier Jahre 
keinen Dünger weiter bekäme, so würde zwar das Futter seinen 
Bedarf von 1500 E. assimilirbar finden, aber der Raps nur 
750 E., der Weizen nur 450 E. und die Rüben nur 300 E., 
und die Folge würde demnach sein, dass der Raps, der Weizen 
und die Rüben den Boden sehr aussaugen würden, um die ihnen 
fehlenden Effecte zu erlangen, welche Mengen noch 

bei dem Raps ^ Weizen Rüben 

1450 E. ' 300 E. 2200 E. 

betragen, da der ganze Bedarf auf 50 Metzen Land 

= 2200 E. 750 E. 2500 E. ist. 

Sckilf, Bfibenziickerfabrik«tion. II. Bd. ^3 
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. StrenggeaooinieD ist nun zwar mit dem Rapsanbau im zwei- 
ten Jahre Iiir den ersten Schlag das erste Jahr vorüber, da es 
aber zweckmässig ist, wenn mau den Düngerbedarf für den fol- 
genden Raps ebenfalls gleich* mit zum Futteranbau vor dem Raps 
gibt, weil man auf diese Weise durch die dann sehr reiche Dangung 
ebenfalls eine sehr reiche Futterernte bekommt, und dadurch io 
demselben Verhältnisse auch den atmosphärischen Zuschuss ver- 
grössert, ausserdem aber auch zugleich sowohl speciell beim Raps 
als auch bei allen anderen Früchten die Ernten in jeder Beziehung 
viel mehr gesichert sind, und reicher und besser ausfallen, als 
wenn unmittelbar zu den Früchten selbst gedüngt wird, so müssen 
wir also auch den Düngerbedarf für den Raps gleich im ersten 
Jahre mit beschaffen und in Rechnung nehmen. 

Dieser Bedarf fiir den Raps ist 2200 Gtr., da aber von den 
3000 Gtr. Futterdünger 750 E. erst im zweiten Jahre absorbirbar 
werden, und mithin dem Raps dann ebenfalls mit zu Gute kom- 
men, so können wir dies mit berücksichtigen, und wir brauchen 
daher fiir den Raps nur noch 2200 — 750 = 1450 E., und 
demnach eine Düngermenge von 2 X 1450 == 2900 Ctr., welche 
in den ersten vier Jahren, sofern wir dieselbe gleich mit in die 
Haferstoppel geben, mit den Zahlen 

1450 725 435 290 

Futter Raps Weizen Rüben 

assimilirbar werden, und zusammen ist demnach in jedem Jahre 
disponibel: 

im ersten Jahre zum Futter 1500 -h 1450 = 2950 E. 
„ zweiten „ „ Raps 750 •+- 725 = 1475 „ 
„ dritten „ „ Weizen 450 + 435 = 885 „ 
., vierten „ „ Rüben 300 + 290 = 590 „ 

= 5950 E. 
Da aber weiter — wie wir theoretisch annehmen müssen, 
um den Gegenstand ziffermässig vorfahren zu können — das 
Futter im ersten Jahre nur 1500 E. absorbirt, weil sein Bedarf 
nur so gross ist, so bleiben noch 1450 assimilirbare Düngereffecte 
für den folgenden Raps übrig, und mit den 1475, welche ohne 
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dem schon auf das zweite Jahr entfalien, findet daher der Raps 
daan zusammen 2925 E. disponibel. Sein Bedarf ist aber nur 
2200 E. , und es bleiben also auch noch für das darauf folgende 
Stoppeifutter 725 E. übrig, und da durch dieses Futter dieser 
Rest ebenfalls noch nicht ganz weggenommen wird, indem dessen 
Bedarf nur 500 E. beträgt, so gehen sogar üoch auf den Weizen 
225 E. über, ausserdem bleiben für den Weizen schon 885 E. 
und für die Rüben 590 £. 

Wir haben diese Berechnung a. des ersten Schlages durch- 
geführt, um damit nachträglich zu beweisen, dass nicht immer so 
viel Dünger nöthig ist, als bei oberflächlicher Beurtheilung nach 
den Verhältnisszahlen 50, 25, 15 und 10 Vq scheint. Es bleiben 
hier nach dem Raps noch 725 E. übrig, das ist aber eine Zeit, 
welche schon in das zweite Jahr fallt, und wir haben somit im 
ersten Jahre zu viel Dünger gegeben, denn wozu die Ausgabe im 
ersten Jahre unnöthig vergrössern; es genügen 5000 Ctr. schon, 
wie unter b. nachgewiesen ist. 

Diese Summe wird in den ersten vier Jahren mit den Zahlen 
2500 1250 750 und 500 

assimilirbar, und ziehen wir nun von den 2500 die für das FuUer 
nöthigen 1500 E. ab, so bleiben noch 1000 E. und mit den auf 
das zweite Jahr entfallenden 1250 E. zusammen für den Raps 
noch 2250 E., hiervon ab den Bedarf des Raps mit 2200 E., 
bleiben nur noch 50 E. übrig; nach dem Raps im zweiten Jahre 
wird dann wieder gedüngt 

Wir müssen also, um die Ausgabe im ersten Jahre nicht un- 
nöthig zu vergrössern, überall die möglichst kleinste Düngermenge 
suchen. 

Man beachte hier schon mit, dass auf diesß Weise ein be- 
deutender Düngerzuschuss in die Wirthschaft kommt, neben dem 
Dünger, welchen die Wirthschaft selbst erzeugt, und da diese 
letztere Menge schon den ganzen Bedarf der Wirthschaft deckt, 
so ist also der Zuschuss über den Bedarf, und deshalb kann man 
denselben — mathematisch betrachtet — sofern man ihn nicht 
als eine Verbesserung in der Wirthschaft lassen will, später auch 

13* 
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wieder auf irgend eine Weise aas der Wirthscbaft zurücknehmen. 
In diesem Sinne kann man daher auch das Capital, weiches der 
Zuschnss im ersten Jahre bedingt, als eine blosse Anleihe betrach- 
ten; bleibt aber der Zuschuss in der Wirthscbaft, dann ist die 
Verbesserung dieser als Gegenwerth da. Die Verbesserung findet 
aber natürlich nur dann statt, wenn in den folgenden Jahren, 
ohne Rücksicht auf den Zuschuss im ersten Jahre, eben auch die 
nöthigen vollen Düngermengen gegeben werden. 

Als ein Verlust ist also ein solcher Zuschuss in keinem Falle 
zu betrachten, und ist das nöthige Capital vorhanden, dano ist 
ein solches energisches Verfahren sogar noch vortheilhafter , als 
ein langsameres Vorgehen, denn der Verlust durch die geringeren 
Ernten ist gewöhnlich viel bedeutender, als das nöthige Capital 
im ersteren Falle, und wir geben also durch die Verluste ein 
noch grösseres Capital aus, wobei aber auch noch wohl beachtet 
werden muss, dass für das erstere kleinere Capital in der Ver- 
besserung der Wirthscbaft ein Gegenwerth vorhanden ist, während 
dagegen das zweite grössere Capital durch die Verluste ein Ver- 
lust ist und bleibt, der auf keine Weise wieder gut gemacht und 
ersetzt werden kann. 

Der zweite Schlag beginnt mit Raps, 
welcher 2200 Ctr. Dünger erfordert, und um diesen Bedarf zu 
decken, müssen wir also 2 X 2200 = 4400 Ctr. geben ; für die 
folgenden Früchte, Stoppelfutter nach dem Raps, Weizen, Rüben 
und Gerste, bleiben dann noch die Summen 1100, 660 und 440 
disponibel. 

Man vergleiche diese Ziffern mit denen in der beigegebenen 
Zusammenstellung. 

Der dritte Schlag beginnt mit Weizen, 
welcher 750 Ctr. Dünger bedarf. Bis zur Bestellung des Weizens 
können wir daher erst noch ein Stoppelfutter anbauen, dessen 
Düngerbedarf dann auch noch 500 Ctr. beträgt , und zusammen 
brauchen wir also 750 + 500 = 1250 Ctr. Für diesen Bedarf 
haben wir hier ebenfalls voll zweimal so viel = 2500 Ctr. Dünger 



- 197 — 

zu geben, denn diese Summe gibt im ersten Jahre k 50^0 ^^^ 
nur die nöthigen 1250 E. 

Die grüne Düngung, welche auf den Weizen folgt, gehört 
zu den Rüben des folgenden Jahres, und darf deshalb hier beim 
Weizen noch nicht rnit in Anrechnung kommen. 

Der vierte Schlag beginnt mit Rüben, 
welche im Frühjahr angebaut werden. Zu dieser Frucht ist nach 
unserem System in die Stoppel des vorhergehenden Weizens 
eine grüne Düngung projectirt, welche den Düngerbedarf für die 
Rüben bekommen soll, damit einmal diese nicht unmittelbar in 
frischen Dünger kommen, und dann auch, um den atmosphärischen 
Zuschuss durch das üppigere Wachsthum der Düngerpflanze nach 
Möglichkeit zu vergrössern. Dieser Zuschuss beträgt 500 Ctr, 
und der Bedarf der Rüben an wirklichen Dünger reduzirt sich 
daher auf 2500 - 500 -= 2000 Ctr., wofür wir also 4000 Ctr. 
zu geben haben, da diese Summe in die assimilirbaren Zahlen 
2000, 1000, 600 und 400 zerfällt. 

Wir abstrahiren hier davon, ob die Wirthschaft einem 
Landwirth oder einer Zuckerfabrik gehört, sondern haben nur die 
.mathematische Seite des Gegenstandes vor Augen. 

Der fünfte Schlag beginnt mit Gerste und Klee, 
wovon die Gerste im ersten Jahre 300 E. 
und der Klee im zweiten „ 4300 „ 

= 4600 E. 

bedarf; geben wir dafür 6200 Ctr., so entfallen die Zahlen 3100, 
1550, 930 und 620, und ziehen wir dann von den 3100 E. den 
Bedarf der Gerste mit 300 E. ab, so bleiben noch 2800 E., und 
der Klee findet daher zusammen noch 4350 E. , wovon mitbin 
nach Abzug seines Bedarfs von 4300 E. immer noch 50 E. blei- 
ben, welche auf den Weizen mit übergehen, so dass dieser auch 
noch 980 E. findet, also immer noch um 980 — 750 = 230 E. 
mehr, als derselbe bedarf 

Dieser üeberschuss ist hier aber nicht zu vermeiden, weil 
sonst der Klee nicht genug Düngereffecte finden würde. 

Der praktische Landwirth kann hier die Bemerkung machen. 
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6200 
dass bei einer so reichen frischen Düngung von —^- = 124 Ctr. 

per Metze Land die Gerste schwerlich gut gerathen werde, hierauf 
könnte aber eben auch nur die Antwort gegeben werden, dass 
dies auf keine Weise zu umgehen ist , wenn der Klee die ihm 
nöthigen Düngereffecte voll finden soll, weil der Klee nach der 
Gerste folgt; man müsste denn den Klee für sich und erst in die 
Stoppel der Gerste anbauen. 

Der sechste Schlag soll mit Klee beginnen. 

Auf unserem Standpunkte , nach der Ernte , ist es aber zu 
einem solchen Anbau zu spät, und wir können daher nur noch 
ein Stoppelfutter nehmen, dem wir dann im Frühjahre an die 
Stelle des Klee's noch ein zweites Futter und nach diesem bis 
zum Weizenanbau auch noch ein Stoppelfutter folgen lassen. 

An Dünger brauchen wir daher 

für das erste Herbstfutter 500 Ctr. 
„ den Frühjahrsanbau 1000 „ 
„ das zweite Herbstfutter 500 „ 
= 2000 Ctr. 

Geben wir aber auch die 750 Ctr. Dünger für den im 
nächsten Jahre folgenden Weizen gleich mit zum Futter, dann 
brauchen wir zusammen 2750 Ctr. Dünger, zu deren Deckung 
4000 Ctr. nöthig sind, da wir dann die Zahlen 2000, 1000, 600 
und 400 bekommen, wobei das Futter vollständig gesichert ist, 
und auch für den Weizen noch 1000 E. übrig bleiben. 

Der siebente Schlag beginnt mit Weizen, 
welcher auf Klee folgen soll; da aber, wie wir annehmen, kein 
solcher vorhanden ist, so müssen wir bis zum Anbau des Weizens 
noch ein Stoppelfutter anbauen, dem wir den Düngerbedarf für 
den Weizen gleich mit geben. 

Der Düngerbedarf für dieses Futter ist 500 Ctr. 

und für den Weizen 750 „ 

= 1250 Ctr. 
zu deren Deckung wir wieder 2500 Ctr. verwenden müssen. 
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Der achte Schlag beginnt mit Rüben. 

Da hier eine grüne Düngung vorhergehen muss, so ist der 
Bedarf an wirklichen Dünger für die Rüben wieder nur 2000 Ctr«, 
wofür wir daher 4000 Ctr. zu geben haben. 

Der neunte Schlag beginnt mit Futter. 

Je nach der Witterung wird dieses Futter ebenfalls schon im 
Herbste nach den Rüben noch angebaut, und dann natürlich auch 
der Dünger für das Futter schon im Herbste gegeben. Den Dün- 
ger für das folgende Korn aber kann dann das Feld im Nothfall, 
wenn es im Herbste an Dünger mangelt, erst im Frühjahr oder 
Sommer bei einem neuen Futteranbau bekommen« 

Bis zum Anbau des eigentlichen Futterschlages müssen wir 

aber erst noch ein Herbstfutter anbauen, um das Land nicht leer 

und unbenutzt zu lassen, und der ganze Düngerbedarf für diesen 

Schlag ist daher im ersten Jahre: 

für das Herbstfutter im ersten Jahre 500 Ctr. 

„ den eigentlichen Futterschlag vom Frühjahr 

bis Herbst 1500 „ 

„ das folgende Korn 500 „ 

= 2500 Ctr. 
wofür wir 4000 in die Stoppel geben, welche Menge sich dann 
in die Zahlen 2000, 1000, 800 und 400 zerlegt, wodurch der 
Bedarf des Futters mit 2000 E. gedeckt wird, Und für das Korn 
noch 1000 E. übrig bleiben. 

Der zehnte Schlag beginnt mit Korn. 

Wir bauen daher erst noch ein Herbstfutter, und geben diesem 
den Düngerbedarf fiir das Korn gleich mit; der ganze Bedarf ist 
500 E. für das Futter und 500 E. für das Korn == 1000 E., 
wofür wir dem Felde also 2000 Ctr. Dünger geben müssen. 

Der elfte Schlag beginnt mit Rüben. 

Diesen Rüben muss ein Herbstfutter vorhergehen, und der 
Bedarf an Dünger ist daher für das Futter 500 Ctr. 

für die folgenden Rüben hier voll mit 2500 „ 

= 3000 C^. 
iur welche Summe wir 6000 Ctr. zu geben haben. 
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Da nämlich das Herbstfutter verfüttert wird, so darf bei 
diesen Rüben nicht wie bei denen nach dem Weizen bei der 
grnnen Dangang 500 Ctr. Düngerwerth für die Bereicherung durch 
die Atmosphäre in Abrechnung kommen, denn diese findet wohl 
bei dem Futter ebenfalls statt, kommt aber nicht in den Boden 
för die Rüben, also nicht diesen zu Gute, sondern geht mit der 
Futterernte vom Boden weg. 

Der zwölfte Schlag beginnt mit Hafer, 
dessen Düngerbedarf 125 Ctr. ist, und für das Futter, welches 
wir noch bis zum Winter anbauen können, brauchen wir 500 Ctr., 
zusammen also 625 Ctr., wofür wir 1250 Ctr. geben müssen, 
da wir dann die Zahlen 625, 312,5, 187,5 und 125 erhalten, wo- 
mit der Bedarf des Futters und des Hafers mit 625 £. vollständig 
gedeckt wird. 

Der ganze Düngerbedarf des ersten Jahres 

beträgt daher 46450 Ctr. 

und da die Wirthschaft selbst, nach Abzug der 
atmosphärischen Bereicherung bei der 
grünen Düngung nach den Weizen- 
schlägen von 1000 E., eine Menge von 19425 „ 
erzeugt, so müssen mithin noch zugekauft werden 27035 Ctr. 
wozu dann in der Wirklichkeit natürlich nicht allein auch noch 
der bereits berechnete Ersatz an Kali und Phosphorsäure, sondern 
auch der weitere, welcher auf diese 27035 Ctr. Dünger enträilt, 
noch kommen würde. 



Um die atmosphärische Bereicherung im Interesse des Land- 
wirths möglichst zu vergrössern, haben wir sowohl das starke 
Düngen der Futterfelder, als auch die Mitbenutzung der grünen 
Düngung empfohlen, aber dabei noch nicht näher angegeben, 
welches von beiden — das Verfüttern einer grünen Ernte, oder 
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deren Verwendung zu grüner Dflngung — unter sonst gleichen 
Umständen und Verhältnissen und bei gleichem Gewicht der Ern- 
ten an und für sich am vortheilhaftesten ist. Es lässt sich aher 
die wichtige Frage aufstellen, ob die erstere Verwendung, zu 
Grünfutter, deshalb nicht stets rentabler sein müsse, als die zu 
grüner Düngung, weil bei ein und derselben Ernte die atmos- 
phärische Bereicherung doch dieselbe ist in jeder Beziehung, dabei 
aber das Verfuttern dem Landwirth nicht allein Nahrung für sein^ 
Vieh, sondern auch zugleich Dünger mit gibt, während die grüne 
Düngung dagegen nur Dünger gibt, aber nichts weiter leistet, kein 
Vieh mit nährt. 

Wir wollen deshalb nachträglich nun noch untersuchen, wie 
sich das Grünfutter zur grünen Düngung überhaupt verhält, und 
worin die Eigenthümlichkeit und der Vortheil und Nachtheil von 
beiden besteht. 

Im Durchschnitt kann man annehmen, dass die Excremente 
nur halb so viel betragen, als die Thiere ah Futter verzehren, 
das heis^, dass in den Excrementeh nur die Hälfte derjenigen 
Bestandtheile enthalten ist, welche in dem Futter enthalten waren, 
also nicht die Hälfte in Bezug auf das Gewicht. Die andere 
Hälfte wird von den Thieren absorbirt, wie früher erklärt und 
auch zum Theil in Ziffern angegeben worden ist, und dieser 
Theil geht deshalb för den Dünger verloren. Da man aber nun 
sagen und annehmen kann, dass eine jede Ernte erst durch eine 
gewisse Düngermenge entsteht — gleichviel ob eine solche wirk- 
lich gegeben wird, oder die nöthigen Bestandtheile dem Boden ent- 
zogen werden, beides ist Dünger, wir wollen jedoch das erstere 
voraussetzen •—. so kann man sich auch. dahin ausdrücken, dass in 
dem Verluste der halben Futtermenge in den Thieren eigentlich 
die Hälfte des zu den betreffenden Futterernten gegebenen Düngers 
verloren geht. 

Da aber weiter die Ernten nicht allein von dem gegebenen 
Dünger, sondern auch von dem atmosphärischen Zuschüsse mit 
entstehen, so geht also auch die Hälfte von diesem mit verloren. 

Aus dieser Thatsache, wollen wir beiläufig gleich hier mit 
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bemerken, kann man daher aueh in Betreff des eigentlichen Wer- 
thes des Düngers folgern, dass die gewonnenen Excremente min- 
destens den Werth der halben verzehrten Futtermenge haben 
müssen. 

Geben wir aber nan eine grüne Ernte als Dünger in den 
Boden, so findet ein solcher Verlust wie beim Verfuttern nicht 
statt, und wir behalten also, mit anderen Worten, den ganzen 
gegebenen Dünger und den ganzen atmosphärischen Zuschuss, 
indem die ganze Ernte ungeschmälert im Boden bleibt; dagegen 
aber haben wir dann kein Futter für das Vieh. 

Beim Verfüttern gewinnt demnach der Landwirth die 

ganze Ernte als Futter, aber nur halb so viel Dünger 

als bei der Verwendung zu grüner Düngung; 
bei der grünen Düngung dagegen gewinnt er doppzlt so 

viel Dünger als beim Verfüttern, aber gar kein Futter, 
und mithin mnss auch beim Verfüttern, wie gesagt, 

der Werth der Excremente =^ dem Werthe der halben 

Futtermenge sein. 
Der gewöhnliche Glaube, dass das Verfüttern einer grünen 
Pflanze unbedingt besser sein müsse, als die Verwendung dersel- 
ben zu grüner Düngung, weil man nicht allein das Futter, son- 
dern zugleich auch den Dünger mit habe, während man aber im 
zweiten Falle nur den Düngerwerth der Pflanzen benutze, ist 
also eine Täuschung, und zwar in Bezug auf die Quantität der 
Düngermenge beim Verfüttern, indem diese nur halb so viel be- 
trägt, als man gewöhnlich annimmt. 

Die Beantwortung der Frage, weiche Verwendung unter den 
in einer Wirthschaft obwaltenden Verhältnissen un4 Umständen den 
grössten Werth haben muss, liegt demnach stets in der Frage selbst, 
was von beiden eben fär den Landwirth gerade den grössten 
Werth haben muss. Hat die Wirthschaft die nöthige Menge 
Vieh, sowie auch reichlich Futter für dasselbe, und es handelt 
sich nur um Düngerzuscbuss für die Felder, dann ist eine grüne 
Düngung in der Stoppel jedenfalls zweckmässiger, als eine Futter- 
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ernte; ist aber umgekehrt Futtermangel, so ist eine solche Ernte 
natürlich wieder vorzuziehen. 

Ein Vortheil bleibt jedoch der grünen Düngung stets, nämlich 
dass solche Pflanzen länger im Boden stehen und wachsen können, 
als andere, welche zu Futter genommen werden, wodurch die Ernten 
zum ersteren Zweck immer etwas mehr betragen, als dieselben als 
Futter betragen haben würden. 

Ein grosser Fehler ist es aber, wenn zur grünen Düngung 
nicht ebenfalls so ersatzmässig gedüngt wird, als zu einer Futter- 
ernte, oder besser zu einer reifen Ernte, da man leider im Allge- 
meinen noch immer der Ansicht ist, dass Grünfutter keinen Dünger 
brauche. Wird nicht gedüngt, so nimmt die Düngerpflanze die 
ihr nöthigen Bestandtheile aus dem Boden, und da dieselbe von 
der Nachfrucht gänzlich verzehrt wird, wie man annehmen kann, 
so wird wohl, wie beim Klee, die Nachfrncht bereichert, der 
Boden aber unbedingt ärmer, denn der atmosphärische Zuschuss 
bei der Düngerpflanze wird von der Nachfrucht ebenfalls mit 
consumirt, und dem Boden bleibt also kein Ersatz. 

Wenn es aber in einer Wirthschaft überhaupt an Dünger 
mangelt, so würde es natürlich eine Thorheit sein, wenn man 
iiir die grüne Düngung ebenfalls besonderen Dünger verlangen 
wollte, und deshalb soll eben immer derjenige Dünger dazu ge- 
geben werden, welcher zur eigentlichen Ernte bestimmt ist, dann 
wächst die Düngerpflanze auf Kosten dieses Düngers, da aber die 
grüne Ernte der Nachfrucht wieder als Dünger bleibt, so ist kein 
Verlust dabei , wohl aber der Vortheil , dass durch die reiche 
Düngung ein bedeutender Zuschuss aus der Atmosphäre zum Besten 
der Nachfrucht, als ein Düngerzuschuss für diese erzielt wird. 
Nur so kann eine grüne Düngung einen wirklichen Vortheil bieten, 
im andern Falle aber, wenn nicht gedüngt wird, wirkt die Dünger- 
pflanze auf den Boden ebenso wie eine Kalkdüngung ohne Dünger, 
oder Wasser auf die Wiesen, wenn dasselbe nicht viele nährende 
Bestandtheile besitzt, es wird dem Boden dann vollends der letzte 
Rest von Kraft entzogen. 

Etwas anders, besser, stellt sich die Sache, wenn eine grüne 
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Düngung in ganzer Ernte vom Frühjahr bis Herbst an Stelle der 
Brache oder vielmehr mit dieser zugleich angewendet wird, weil 
dann die jedenfalls stets bedeutendere atmosphärische Bereicherung 
während der Sommerzeit auch mit benutzt und dadurch der Effect 
der ganzen Bereicherung ein verhältnissmässig grösserer wird, als 
wenn man eine grüne Düngung in der kühleren Herbstzeit in die 
Stoppel anwendet. 

Die Thatsache, dass ein Boden um so weniger Dünger er- 
fordert, um gewisse" Ernten hervorzubringen, je südlicher die 
Gegend liegt, dürfte ein Beweis für diese Ansicht sein, und die 
Ursache dazu liegt wahrscheinlich darin, dass die chemischen Pro- 
zesse bei den Zersetzungen in einem warmen Klima rascher arbei- 
ten und fortschreiten, und dadurch schneller und mehr nährende 
Stoffe erzeugt werden, weshalb dann in demselben Verhältnisse 
auch mehr in die Atmosphäre übergehen , und ebenso von da 
wieder auf Boden und Pflanzen zurückkehren. Je mehr aber die 
Atmosphäre organische und mineralische Nahrungsmittel bietet, 
desto mehr wird der Boden davon aufsaugen und die Pflanzen 
auch unmittelbar aufnehmen, und um so weniger werden dann 
die eigentlichen Bestandtheile des Bodens in Anspruch genommen. 

Da aber auf einem mageren Boden, wie z. B. Sandboden, 
wie wir hier namentlich im Auge haben, die atmosphärische Be- 
reicherung überhaupt nicht viel betragen kann, sowohl die mittel- 
bare durch den Boden, als auch die unmittelbare bei den Pflanzen 
selbst, so bleibt immer die Frage, ob der Gewinn durch die dop- 
pelte Bereicherung — bei der Düngerpflanze und der , eigentlichen 
Ernte — wirklich grösser ist, als die Aussaugung des Bodens^ 
und ob dadurch namentlich so viele mineralische Bestandtheile ge- 
liefert werden , als die eigentliche zum Verkauf bestimmte Ernte 
bedarf, damit der Boden nicht ärmer werde, denn dann müssten 
die Wurzeln und Stoppeln doch mindestens noch so viele minera- 
lische Bestandtheile enthalten, als die ganze Ernte dem Boden 
entzogen hat, damit die Aussaugung nur als eine Anleihe zu be- 
trachten sei. 

Im Allgemeinen muss das nun aber eben, wie früher erklärt, 



— 205 — 

bezweifelt werden; durch die günstige Mitwirkung der grünen 
Düngung, in Folge des atmosphärischen Zuschusses, den hier die 
Nachfrucht mitbringt , fallen die Ernten natürlich reicher aus , als 
bei blosser Brache ohne solche Düngung , aber ' ein vollständiger 
Ersatz geschieht schwerlich , auch auf mageren Boden , der den 
Pflanzen weniger Bestandthcile bieten kann, als ein kräftigerer; 
dann aber ist das Mittel auch nicht radikal, welche Frage hier 
namentlich gemeint ist. Die Differenz zwischen der Aussaugung 
und dem Ersatz ist nur geringer als früher, aber eine Differenz 
überhaupt zum Nachtheile des Bodens findet doch immer noch 
statt, und deshalb bleibt zu berücksichtigen und zu ermitteln, ob 
eine gleichzeitige Verbesserung eines solchen Bodens auch noch auf 
eine andere Weise, wie z. B. durch Auffahren von Erde etc., wenn 
alles für und gegen genommen wird, im Endresultat nicht noch 
zweckmässiger und rentabler wäre, um so mehr, weil bei An- 
wendung der grünen Düngung eine solche Melioration nicht so 
schneU zu geschehen braucht, und deshalb im Interesse der Wirth- 
schaft nur die müssige Zeit der Gespanne dazu benutzt werden 
dürfte. 



In Bezug auf das Düngen des Grünfutters haben wir früher 
auch noch die Behauptung ausgesprochen , dass derjenige Dünger, 
welcher solchen Pflanzen gegeben wird, sich doppelt verwerthe, 
da dies aber nun mit dem zu Anfang dieses Abschnitts Gesagten 
im Widerspruch zu sein scheint, so wollen wir deshalb diesen 
Gegenstand hier nun auch noch etwas näher besprechen. 

Wenn wir zwei ganz egale Futterernten von 100 Centner 
haben, die zugleich auch so viel Heuwerth besitzen, und verfüttern 
davon die eine ganz, so bekommen wir von dieser unbedingt 
doppelt so viel Excremente, als von der anderen, wenn wir von 
derselben die Hälfte = 50 Centner verkaufen, und somit nur 
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50 Ceotner verfuttern. Im ersten Falle wird also der zu den 
Futterernten gegebene Dünger für die Wirthschaft jedenfalls besser 
verwerthet, als im letzteren, indem dieselbe doppelt so viel wieder 
zurückbekommt. In diesem Sinne ist die ausgesprocbene Behaup- 
tung zu nehmen. 

Wenn wir aber weiter im Allgemeinen gesagt haben, dass 
bei der Düngung der Futterfelder von dem Dünger nichts verloren 
gehe, so müssen wir uns hier nun bestimmter dahin ausdrücken, 
dass ein grosser Theil des Verlustes beim Verfüttern des Futters 
durch den atmosphärischen Zuschuss bei der Futterernte sozusagen 
schon im Voraus ausgeglichen wird, und dies stets um so mehr, 
je reicher zur Futterernte gedüngt wird, weil dann die Pflanzen 
in demselben Verhältnisse üppiger wachsen, und dadurch auch 
mehr Nahrungsstoffe aus der Atmosphäre absorbiren. 

Nehmen wir wieder an, die Ernte sei 100 Centner, und von 
dieser Menge stammen 

507o ^^^ ^®™ gegebenen Dünger, und 

50 „ von der atmosphärischen Bereicherung. 

Gehen dann in den Thieren 507© ^^r ganzen Menge ver- 
loren, so zerfällt natürlich auch dieser Verlust in zwei solche 
Theile, nämlich 

a. 25^0 auf das Futter, welches von dem gegebenen 
Dünger stammt, und 

b. 25% auf das Futter, welches die Atmosphäre er- 
zeugt hat, 

und ebenso müssen daher auch die durch die Excremente zurück- 
bekommenen 507o aus 

25\ von dem Futter a., und * 

25 „ von dem b. 
herrühren, und wir bekommen demnach in Folge der Bereicherung 
von ursprünglich 507^» die gegebenen 50% Dünger, wie wir 
sagen können, voll wieder zurück, denn setzen wir den ganzen 
Düngerbedarf der Futtcrernte von 100 Ctr. ebenfalls = 100 Ctr., 
ohne Rücksicht auf den atmosphärischen Zuschuss, so können 
dann, wenn dieser Zuschuss im Stande ist, 507^ dfr Ernte zu 
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erzeagCD, die änderen 50% der Ernte auch nur 50 Ctr. Dünger 
erfordern. 

Bei allen denjenigen Futterpflanzen, wo also der atmos- 
phärische Zuschuss 50% der Ernte erzeugt, geht von dem zur 
Ernte gegebenen Dünger nichts verloren, ist aber der Zuschuss 
kleiner, erzeugt derselbe weniger als die halbe Ernte, dann wird 
der Verlust beim Verfuttern nur zum Theil ersetzt. 

Wird aber von einer gleichen Ernte 50 Gentner verkauft, 
so gewinnt man natürlich ebenfalls wieder nur halb so viel Dünger, 
und wir bekommen dann also auch nur 25 Centner Dünger. 



Die Frnehtfolge. 

Unter dieser Bezeichnung versteht man, wie es schon im 
Worte liegt, die Reihenfolge, nach welcher die für eine Wirth- 
schaft gewählten Früchte aufeinander folgen sollen. Bei der Be- 
stimmung dieser Früchte sind natürlich alle diejenigen Punkte zu 
berücksichtigen, welche irgend einen Einfluss auf das Gedeihen 
der Wirthschafl haben können, so weit dies von den Ernten ab- 
hängig ist, und es muss also namentlich der mögliche Absatz der 
verkäuflichen Producte und die Qualität der Felder als die beiden 
Hauptfactoren berücksichtigt werden. 

Der Absatz in der Umgegend ist aber in zweifacher Beziehung 
zu berücksichligen : 

damit man diejenigen Früchte wählt, welche stets Käufer 
finden, und dass dieselben dabei aber auch gut rentiren. 

Um das Letztere richtig beurtheilen zu können, ist die Be- 
rechnung der Selbstkosten der Ernten unerlässlich, weil ohne diese 
Einsicht der Landwirth immer im Flüstern geht und handelt, und 
sich deshalb auch oft täuschen kann, denn nicht immer sind die- 
jenigen Früchte auch die rentabelsten, welche in einer Gegend 
gerade am mehrsten angebaut werden, es kann das auch bloss 
eine althergebrachte Sitte sein, und deshalb soll in dieser Beziehung 
nur die eigene Ueberzeugung entscheiden. Es ist gut, wenn man 
das in einer Gegend Gebräuchliche beachtet, aber man darf es 
nicht für absolut wahr und richtig nehmen, sondern muss sich 
selbst überzeugen. 



— 210 — 

Nehmen wir fiir unsere Wirthschaft von 600 Metzen Acker- 
land und 50 Metzen Wiesen = 650 Metzen ganze Fläche 2 Paar 
Pferde als nötliig an, so können damit also bearbeitet werden 

2 X 100 = 200 Metzen, 
und dann sind noch 6 Paar Ochsen nöthig, da 

6 X 75 = 450 „ 

= 650 Metzen, 
wofür aber die doppelte Anzahl Ochsen 10 — 12 Paar aufgestellt werden. 

Zur weiteren Ergänzung des dann noch fehlenden Düngers 
wird solches Nutzvieh aufgestellt, welches in der betreffenden Ge- 
gend am besten rentirt-, Mastvieh, Kühe, Schaafe oder Schweine. 

Nun werden die nöthigen Futter- und Streumittel berechnet, 
und dann die Bilanz gezogen und ermittelt, ob Gleich- 
gewicht vorhanden ist, oder wie es am rentabelsten hergestellt 
werden kann. Hierbei müssen aber nicht allein die Mengen, son- 
dern stets auch die Preise mit berücksichtigt werden, denn oft 
sind Futtermittel viel billiger zu kaufen, als man das Aequivalent 
dafür bei eigener Erzeugung zu beschaffen im Stande ist; wir 
meinen damit namentlich die Abfälle aus Brauereien, Brennereien, 
Stärkefabriken etc. Es handelt sich also nicht allein nur darum, 
den nöthigen Heuwerth so reichlich als möglich zu beschaffen, 
sondern auch zugleich so billig als möglich und auch noch so gut 
aisi möglich, weil es ebenfalls nicht einerlei ist, ob man ein und 
dieselbe Menge Heuwerth in guten kräftigen, oder geringen gehalt- 
losen Futter gibt« 

Die Futter- und Streumittel müssen reichlich bestimmt wer- 
den, denn ein Geizen damit ist ein durchaus falsches Principe und 
bestraft sich stets und unbedingt durch die unvermeidlichen Con- 
, Sequenzen« Das Vieh selbst rentirt weniger gut; man bekommt 
weniger und dadurch auch geringeren und theuereren Dünger, und 
aus Mangel an Dünger und in Folge seiner höheren Selbstkosten 
fallen dann natürlich auch die Ernten geringer aus, und geben eine 
kleinere Rente. Die kleineren Ernten geben aber später noch 
weniger Futter und Dünger, und so fort muss dann die Wirthschaft 
consequent Schritt vor Schritt rückwärts gehen. 
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In Betreff des Höthigen Vieh's aber soll man das Zugvieh 
ebenfalls reichlich nehgien, namentlich bei den Ochsen, also eher 
einige Stück mehr als zu wenig aufstellen, damit ein Mangel an 
Zugkraft nie eintreten, sondern jede zur Bewirthschaftung nöthige 
Arbeit stets zur gehörigen Zeit und mit aller Sorgfalt ausgeführt 
werden kann, und mithin niemals wegen Mangel an Zugvieh eine 
wirthschaftliche Arbeit aufgeschoben werden oder nachlässig gesche- 
hen muss. Ein Mangel an Gespanne ist ein Hemmschuh für die 
Wirthschaft, wodurch das Gedeihen dieser verzögert, wenn nicht 
ganz unmöglich gemacht wird, und oft ist der Verlust dadurch 
in einem Jahre grösser, als das Capital zur Anschaffung betragen 
würde; die Verluste aber sind und bleiben Verluste, während 
dagegen das grössere Anlage -Capital durch den Werth der Ge- 
spanne gedeckt wird, und dadurch dem Landwirthe sicher bleibt. 

Beim Nutzvieh dagegen soll man umgekehrt das Princip fest- 
halten, dass eine kleine aber gut genährte Anzahl stets besser 
rentiren wird, als eine grössere aber kärglich genährte Menge, 
weil das blosse Erhaltungsfutter für die Thiere, welches nichts 
produzirt und dem Landwirthe also keinen Gewinn abwirft, im 
geraden Verhältnisse mit der Zahl der Thiere mehr oder weniger 
beträgt, und somit bei weniger Thieren eine kleinere Menge Futter 
nutzlos verwendet wird, als bei einer grösseren Menge, und daher 
von ein und derselben Menge Futterwerth im ersteren Falle mehr 
zur nutzbringenden Production bleibt, zum Vortheile des Land- 
wirths, als im letzteren. 

So viel als nur möglich soll deshalb eine Wirthschaft sogleich 
auf denjenigen Standpunkt und überhaupt in diejenige Ordnung 
gebracht werden, dass wenigstens in der Wirthschaft selbst keine 
Ursache mehr zu einem Misslingen liegt, sondern im Gegentheil 
die Basis und die Bedingungen zu einem guten Gelingen in jeder 
Beziehung vorhanden sind. Selbstverständlich kann aber eine 
Wirthschaft nicht nach Belieben plötzlich aus einem geringen un- 
rentabeln Culturzustande in einen bessern versetzt und derselben 
mit einem Male reichere Ernten abgezwungen werden, sondern es 
ist das selbst bei der grössten und zweckmässigsten Thätigkeit 

14* 
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immer nur in dein Grade möglich, als in (1er Natur der Sache 
liegt, so weit und so viel also die Natur die Bemühungen des 
Landwirths unterstützt, aber es muss dieser natürlich auch umgekehrt 
die Natur wieder überall unterstützen, wo es nöthig ist, und auch 
nichts Unmögliches von derselben verlangen, wie das nur zu oft 
geschieht. 

Vor Allem ist aber eben, wie begreiflich, dazu nöthig, dass 
in der Wirthschaft selbst nichts mehr vorhanden ist, was die 
gegenseitige Unterstützung verhindern oder unmöglich machen 
könnte. 

Eine Wirthschaft aus sich selbst zu verbessern und zu heben 
ist sehr gut ausfuhrbar durch eine sachgemässe zweckmässige Cultar 
und Bewirthschaftung im ganzen Umfange, aber immer nur in 
dem Falle, wenn die dazu unerlässlichen Bedingungen ungehindert 
erfüllt werden können, also immer nur von einer gewissen Grenze 
an, und diese besteht eben darin, dass die Wirthschaft sich wenigstens 
noch so weit in einem lebensfähigen Zustande befindet, oder doch 
dabin gebracht werden kann, dass sie überhaupt noch einen 
Ueberscbuss abzugeben im Stande ist. Kann dies nicht durch- 
gesetzt werden und die Ausgaben bleiben grösser als die Einnah- 
men, dann ist ein Heben der Wirthschaft unmöglich, denn sie 
gleicht dann einem Geschäftsmanne , der stets mehr Procente zu 
zahlen hat, als ihm sein Geschäft abwirft, und deshalb unver- 
meidlich seinem endlichen Falle entgegengeht. Worin die Ur- 
sachen zu einem solchen Missverhältnisse bestehen, bleibt sich 
gleich, sie müssen vor Allem beseitigt werden, und natürlich 
zu diesem Zwecke auch beseitigt werden können , wenn eine 
Verbesserung der Wirthschaft möglich werden soll. 

Die wichtigste Bedingung für den Landwirth ist deshalb in 
den meisten Fällen ein genügendes Betriebscapital , um eben Alles 
durchsetzen zu können, was ein rationeller Betrieb der Wirthschaft 
erfordert, und wozu Geldmittel nöthig sind; ein solches sich aber 
erst aus der Wirthschaft zu schaffen, ist ein falsches Princip, 
weil, wie gesagt, die Verluste in Folge der Mängel in der Wirth- 
schaft und bei deren Betrieb, als Consequenzen des gehemmten 
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Fortschritts, gewöhnlich mehr betragen, als die Unkosten nnd 
Opfer, welche ein grösseres Betriebs- oder Anlage - Capital verur- 
sachen würde. 

Aus allen diesem folgt mithin, dass sich der Landwirth im 
ganzen Umfange der Bewirthschaftung zum festen Princip machen 
muss, überall zu rechnen, denn nur dann, wenn er im Stande 
ist, sich über jede Frage und über jeden Gegenstand in seiner 
Wirthschaft durch Zahlen Einsicht und Ueberzeugung zu geben, 
sieht er ohne Vorurtheii und unparthciisch klar, und kann mit 
Erfolg in seinem Interesse handeln. 

Was nun aber die eigentliche Reihenfolge der Früchte dem 
Boden gegenüber betrifft, so ist es im Allgemeinen um so zweck- 
mässiger, je verschiedener die Pflanzen sind, weil dann viel eher 
möglich ist, dass jede Ernte des sogenannten Turnus die ihr 
nöthigen Nahrungsmittel findet. Deshalb soll vor Allem wo- 
möglich keine Frucht auf sich selbst folgen, weil dann das Ge- 
deihen der zweiten Ernte von derselben Frucht, in Folge eines 
möglichen Mangels an den nöthigen Nahrungsstoffen, stets unsicher 
ist. Es braucht dazu nicht gerade ein wirklicher Mangel die 
Ursache zu sein, sondern es kann die Unfruchtbarkeit des Bodens 
bei der zweiten Ernte auch nur darin liegen, dass der Vorrath an 
assimilirbaren Stoffen von der ersten Ernte aufgezehrt ist, und 
deshalb von dem Vorrath an noch chemisch gebundenen Nahrungs- 
mitteln erst wieder die nöthigc Menge in nur noch physikalisch 
gebundene aufgeschlossen werden muss. 

Ebenso ist es deshalb schon nicht gut, wenn ähnliche Pflan- 
zen aufeinander folgen, wie z. B. Getreide auf Getreide. 

Aus diesem Grunde gedeiht daher auch ein Gemenge von 
mehreren Früchten stes besser, als wenn die Ernte in nur einer 
Art besteht, und bei Futterpflanzen, bei denen diese Wahrheit in 
der Praxis stets durchgeführt werden kann, sollte man deshalb 
auch den damit zu erreichenden Vortheil immer benutzen, und 
mehrere Pflanzen zusammen anbauen, die Ernten werden dadurch 
viel reicher. Deshalb ist auch bei den Hackfrüchten ein Zwischen- 
bau zweckmässig, wie z. B. Bohnen in den Mais ; einzelne Mais- 
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Stauden in die Rüben; Spergel in das Sommergetreide, um die 
Qualität des Futterstroh's zu verbessern; oder eine Unterfrucht, 
wie z. B. Riesenmöhren unter das Getreide u. s. w. 

Man darf nicht fürchten, dass dadurch die eigentlichen Haupt- 
emten leiden und geschmälert werden, sofern man die Sache nicht 
übertreibt, aber der mögliche Nebengewinn auf diese Weise ist 
ziemlich bedeutend. Natürlich ist aber auch der Düngerbedarf in 
demselben Verhältnisse grösser, und das ist also die entscheidende 
Frage dabei, die berücksichtigt werden muss. Jedenfalls liegt 
es aber im Interesse des Landwirths, von einer bestimmten 
Fläehe seines Landes so viel Pflanzenmasse als nur möglich zu 
ernten, und deshalb ist es zweckmässig, bei der Bestimmung des 
Düngerbedarfs hierauf gleich mit Rücksicht zu nehmen, denn eine 
intensive Bewirthsichaftung in diesem Sinne — von einer Fläche 
Land mit viel Dünger viel zu ernten — wird stets einen reicheren 
Gewinn geben, als das umgekehrte Verfahren, wenn nur dabei mit 
Sachkenntniss vorgegangen wird. 

Die Pflanzen sollen ferner auch nach ihrem Wurzelreichthum 
abwechseln, je nachdem dieselben mehr oder weniger tief und mit 
in den Untergrund gehen, damit die von dem Dünger bis dahin 
gedrungenen Nahrungsstofi'e von Zeit zu Zeit wieder heraufgeholt 
und ebenfalls noch mit zur Pflanzenbildung verwendet werden. 

Die Länge der eigentlichen Wurzeln beträgt uDgefähr 
bei Weizen, Roggen, Gerste, Hafer, Spergel, Lein, 

Buchweizen gegen 4 Zoll, 

bei den Hülsenfrüchten, Hirse, Kraut, Lupinen, Hanf bis zu 8 „ 
bei Mais, Bohnen, Kartoffeln; Topinambur, Möbren, 

weisse Rüben, Raps 12 ,9 

bei den Rüben und den Kleearten bis über 12 „ 

dabei gehen namentlich die Kleearten und der Rstps tief in den 
Untergrund. 

Ferner sollen auch sogenannte zehrende mit schonenden 
Pflanzen abwechseln, welche Bedingung jedoch weniger in Betracht 
zu kommen braucht, sobald der nöthige quantitative und qualita- 
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tive Ersatz stets voll geleistet werden kann^ die Verschiedenheit der 
Pflanzen ist dann wichtiger. 

Der Anbau der Früchte soll stets in der zweckm^sigen Zeit 
vor sich gehen können, weshalb die Reihenfolge auch so gewählt 
werden muss, dass das Reifwerden und Abernten der Vorfrucht 
den nöthigen. Anbau der Nachfrucht, oder umgekehrt, in keiner 
Weise hindern kann. 

Aus diesem Grunde ist es z. B. im Allgemeinen nicht richtig, 
wenn Win^ergetreide auf eine Hackfrucht folgt, weil dann leicht 
der Fall eintreten kann, dass entweder die Hackfrucht zu zeitig 
herausgenommen werden muss, um der' Wintersaat Platz zu 
machen, oder umgekehrt, um die Hackfrucht vollständig ausreifen 
zu lassen, der Anbau der Winterung hinausgeschoben und ver- 
spätet werden muss. 

In Betreff der Einwirkung des Düngers auf die Qualität der 
verschiedenen Früchte geht auch die Erfahrung im Allgemeinen 
dahin, dass es für die normale Ausbildung der Pflanzen zweck- 
mässiger ist, wenn sie nicht unmittelbar in frischen Dünger ge-i 
baut werden, weil dieser leicht mehr Stickstoff in den Boden 
bringen kann, als die Ernten brauchen, und dann die gewünsch- 
ten Producte nicht so schön und so reichlich ausfallen; eine 
Ausnahme hiervon machen jedoch der Raps, Mais, Hafer und die 
Bohnen und das Kraut, indem bei diesen Pflanzen eine reiche 
frische Düngung sieht nicht allein unschädlich sondern bei den. 
meisten sogar zweckmässig zeigt, namentlich ist dies bei dem Raps, 
dem Kraute and den Bohnen der Fall. Es entscheidet aber hier- 
bei die Frage, zu welchem Zwecke eine Pflanze angebaut wird, viel 
mit, ob zum allgemeinen Verkauf der eigentlichen Producte, zu einer 
speclellen Verarbeitung derselben, oder zum eigenen Verbrauch. 

Bei allen zu Futter bestimmten Ernten, bei denen die Quantität 
stets ebenso Hauptsache mit ist, als die Qualität, ist eine frische 
und reiche Düngung nicht schädlich, sondern nützlich, namentlich 
bei dem Grünfutter, um den atmosphärischen Zuschuss zu ver- 
grössern; bei allen zum Verkauf bestimmten Ernten dagegen — 
mit Ausnahme der besonders genannten Pflanzen — ist der Anbau 
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in zweiter Tracht zweckmSssiger, weil frischer und viel Dünger 
bei den Körner- und Hülsenfrüchten stets viel Stroh, aber weniger 
und geringere Körner, und bei den Hackfrüchten viel Kraut und 
grosse Früchte, aber letztere ebenfalls von geringerer Qualität 
erzeugt. 

Auf einem entsalzten und überhaupt ausgesaugten Boden aber, 
nach unserem gewöhnlichen Ausdruck, also namentlich bei einem 
Mangel an mineralischen Bestandtheilen , bildet sich speciell bei 
den Rüben nach unseren Beobachtungen stets sehr viel Kraut, 
aber kleine Früchte, wahrscheinlich weil die Pflanzen auf einem 
solchen Boden viel mehr auf die nährenden Bestandtheile der At- 
mosphäre — besonders Ammoniak resp. Stickstoff — als auf die 
Bodenbestandtheile angewiesen sind, und dadurch eben ein unnor- 
males Verhäitniss entsteht. 

Alle diese Früchte verlangen mehr alte Kraft, also mehr 
Humus, Kohlenstoff. Auch bei dem Hafer darf deshalb das Dün- 
gen nicht übertrieben werden, aber eben so unrecht ist es, diese 
Pflanze auf einen geringen Boden zu geben, überhaupt in dieser 
Beziehung nachlässig zu behandeln, weil dieselbe eine gute Be- 
handlung gewöhnlich reichlich lohnt. 

Der Dünger soll also mehr den Futterpflanzen, der grünen 
Düngung und den besonders angeführten Früchten gegeben, die 
übrigen aber, wo möglich, erst als ' zweite Frucht gebaut 
werden. 

Und damit nicht zu viel ^Verlust an nährenden Stoffen auf 
der Düngerstätte entsteht, soll auch noch darauf Rücksicht mit 
genommen werden, dass der Dünger nicht zu lange auf der Dün- 
gerstätte liegen bleiben niuss , und deshalb zu allen. Jahreszeiten 
der Vorrath abgefahren werden kann. 

Sehen wir, ob und wie sich alle diese Regeln in der Praxis 
durchführen lassen; als Beispiel wollen wir die frühere Fruchtfolge 
mit Raps beibehalten, aber dabei nur die berechneten einfachen 
Düngermengen nehmen. 

Folgende üebersicht zeigt uns die Früchte mit ihren Dünger- 
bedarf: 
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1 2 8 

Futter Raps Weizen 

Herbstfatter 600 Ctr. Baps 2200 Ctr« Weizen 760 Ctr. 

Fntter von Früh- Stoppelfutter 500 „ grüne Düngung — „ 

jähr bis Raps 1000 „ 

4 5 6 

Rüben Gerste Klee 

2000 Ctr. 300 Ctr. 4300 Ctn 

7 8 9 

Weizen Rüben Fntter 

Weizen 750 Ctr. * 2000 Ctr. 1500 Ctr. 

grüne Düngung — „ 

10 11 12 

Korn Rüben Hafer 

Korn 500 Ctr. 2500 Ctr. 125 Ctr. 

Stoppelfutter 500 „ 

Die Rüben nach den Weizen setzen wir gleich mit 2000 Ctr. 
Dünger an, statt 2500 Ctr., weil die grüne Düngung nach dem 
Weizen so viel == 500 Ctr. Düngerwerth in dem atmosphärischen 
Zuschüsse mitbringt ; bei den Rüben nach dem Korn aber müssen 
2500 Ctr. Dünger gegeben werden, weil das Stoppelfutter nach 
dem Korn nicht dem Boden und den Rüben bleibt, sondern ver- 
füttert wird, und die folgenden Rüben «mithin durch das Stoppel- 
futter keinen atmosphärischen Zuschuss bekommen. 
1. Schlag. 

Futter. Der Futtcranbau auf diesem Schlage beginnt schon 
im Herbst in die Haferstoppel, und werden dazu namentlich Korn, 
Weizen, Wintererbsen oder Wicken etc. genommen, welches Ge- 
menge im Herbst und Frühjahr benutzt wird, und da der Weizen 
nachwächst, können im Frühjahr zwei Schnitte genommen werden, 
erst das Korn und einige Wochen später der Weizen. Dann wird 
ein neuer Anbau vorgenommen, wobei namentlich der Mais mit zu 
berücksichtigen ist. 

Dieser Schlag bekommt also im Herbst 500 Ctr. Danger 
und im Frühjahr zum zweiten Anbau 1000 Ctr. 
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2. Schlag. 

Raps. In die Futtcrstoppeln des zweiten Schlages kommen 
2200 Ctr. Dünger zum Raps; sowohl der Dünger als die Wurzeln 
der Futterpflanzen müssen gut eingelegt werden, damit beides mit 
Boden bedeckt wird, und die nährenden Besta^dtheile davon 
sämmtlich dem Raps erhalten bleiben. 

Diese Regel ist überall zu beachten. 

3. Schlag. 

Weizen. Dieser nach dem Raps folgende Weizen bekommt 
keine frische Düngung, sondern sein Bedarf von 750 Ctr. wird 
mit in die Rapsstoppel zu dem Futter gegeben, welches also za- 
sammen 500 + 750 = 1250 Ctr. Dünger bekommt. 

4. Schlag. 

Rüben. Zu diesen Rüben kommt in die Weizenstoppel eine 
grüne Düngerpflanze, welche mit den für die Rüben bestimmten 
2000 Ctr. Dünger unterstützt wird. Der atmosphärische Zuschuss 
hierbei beträgt 500 Ctr. Düngerwerth, und mit diesem erhalten 
daher die Rüben dann ebenfalls ihren vollen Bedarf von 2500 Ctr. 
Dünger. 

5. und 6* Schlag. 

Gerste und Klee. Beide Früchte werden zusammen ange- 
baut, daher muss auch der Düngerbedarf für beide Ernten zu- 
sammen in den Boden kommen, und es soll dies, wenn möglich, 
schon im Herbst nach den Rüben geschehen. 

Für alle Frühjahrssaaten ist es zweckmässig, dass das Land 
dazu schon im Herbst so weit fertig gemacht wird, dass im 
Frühjahr nicht mehr geackert, sondern nur noch zur Saat vorbereitet, 
also nur gut geeggt zu werden braucht, damit der Boden nicht 
zu sehr austrocknet, sondern die Feuchtigkeit des Winters erhal- 
ten bleibt. Zu diesem Zweck wird das betreffende Land gleich 
nach der Rübenernte gedüngt und gestürzt, dann bleibt es in 
rauher Furche liegen, und im Frühjahr wird, wie gesagt, der 
Boden nur mit der Egge geebnet, damit die Saat vorgenommen 
werden kann. Ist aber viel Unkraut vorhanden, und es erscheint 
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zu dessen Vertilgung ein Wenden des Bodens doch zweckmässig, 
dann soll es wenigstens nur seicht geschehen. 

Die frische und reiche Düngung ist hier zur Gerste nicht zu 
umgehen, weil sonst der Klee seinen Düngerbedarf nicht bekommen 
könnte. 

7. Schlag. 

Weizen. Dieser Weizen kommt in die Kleestoppel, wozu 
diese 750 Ctr. Dünger erhält. 

Auch hier ist die frische Düngung nicht zu umgehen. 

8. Schlag. 

Rüben. Zu diesen Rüben bekommt die Weizenstoppel 
wieder wie bei Schlag 4 eine grüne Düngerpflanze, welche die 
2000 Ctr. Dünger für die Rüben erhält. 

9. Schlag. 

Futter. Zu diesem Futter wird der Dünger für daa nach- 
folgende Korn gleich mit gegeben, daher zusammen 1500 + 500 
=- 2000 Ctr. Es wird deshalb am besten sein, wir theilen diese 
Menge, und geben 1000 Ctr. im Herbst zum ersten Anbau und 
1000 Ctr. im Sommer zum zweiten Anbau. 

10. Schlag. 

Korn. Der Dünger für dieses Korn ist schon bei Schlag 9 
mit berücksichtigt. Das Stoppelfutter nach dem Korn aber muss 
500 Ctr. bekommen, wozu aber die 2500 Ctr. für die folgenden 
Rüben auch gleich mit gegeben werden, zusammen also 500 + 2500 
= 3000 Ctr. 

11. Schlag. 

Rüben. Diese sind schon bei Schlag 10 mit berücksichtigt 
worden. 

12. Schlag. 

H a f e p. Der Hafer bekommt seinen Dünger ebenfalls im Herbst. 

Die eigene Erzeugung an Dünger beträgt aber 19425 Ctr. 

19425 
daher vierteljährlich = j = 4856,25 Ctr. 

und in 1 Monat = — :r^ — == 1602,5 „ 



und in 1 Woche = ^^ — = 388,5 Ctr. 

,, ,, 1 Tag = ^g*^^ nahe 54 Clr. = 53,95 Ctr. 

Der besondere Ersatz an mineralischen Bestandtheiien wird 
am zweckmässigsten mit dem Dünger zusammnn gegeben, also 
eben auch dahin und zu derselben Ernte und Zeit, wie der Dünger 
selbst vertheilt wird, damit, wie gesagt, Dünger und der beson- 
dere Ersatz an mineralischen Bestandtheiien zugleich in den Boden 
kommen. 

Man vergleiche nun selbst die Fruchtfolge weiter, wie weit 
dieselbe mit den angeführten Regeln übereinstimmt. 

In der eigentlichen Winterzeit würde bei dieser Eintheihing 
also kein Dünger abgefahren werden, was aber deshalb nicht viel 
schadet« weil in dieser kältesten Jahreszeit sich der Dünger am 
langsamsten zersetzt , und somit auch nur wenig Verlust auf der 
Düngerstätte entsteht. 

Den Klee gibt man auch gern in das Wintergetreide, nament- 
lich in das Korn, weil man da sein Gedeihen für sicherer hält, 
diese Reihenfolge würde hier aber, wo der dritte Theil des Bodens 
mit Rüben bebaut wird, und diese also neben dem Wintergetreide 
die Hauptfrucht bilden., nicht recht passen, um so mehr, als man 
die Rüben ebenfalls am liebsten nach Wintergetreide folgen lässt. 

Will man den Raps weglassen, so könnte man das Feld ein- 
fach nur in 11 Schläge cintheilen, indem man den Raps streicht; 
oder auch in 8 Schläge 

Klee, Weizen, Rüben, Gerste, \ . ^ 

_ ,_ „ , ,, . f im ersten Turnus, 

rutter, Korn, Rüben, Hafer, | 

im zweiten aber dann umgekehrt, damit die Felder, auf denen 

Klee, Weizen und Gerste, gestanden, dann Futter, Korn*. und Hafer 

bekommen^ nämlich 

Futter, Korn, Rüben, Hafer, 

Klee, Weizen, Rüben, Gerste. 

Sollen aber 12 Schläge beibehalten werden, dann könnte man 

folgende Reihe wählen: 
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Futter Weizen Rüben Gerste Klee Weizen Korn Rüben 
12 8 4 6 6 7.8 

Futter Weizen Rüben Hafer 
9 10 11 12 

wobei aber das regelwidrige wäre, dass nach dem Klee zwei 
Getreidearten aufeinander folgen müssten, was nicht zu umgehen 
sein würde. 

Wenn es an Wiesen mangelt, und die Luzerne gut gedeiht, 
die unter geeigneten Umständen vortheilhafter als der Rothklee ist, 
weil dieselbe bei einiger Pflege viele Jahre nachwächst, wäh- 
rend der Rothklee schon im zweiten Jahre ausgeht, da könnte 
man 9 Schläge wählen, nämlich: 

Futter Korn Rüben Hafer 
Futter Weizen Rüben Gerste 
uud nach dem ersten Turnus dann den Luzerneschlag wieder ein- 
reihen und einen andern dazu ausscheiden. 

Den höchsten Ertrag gibt die Luzerne aber nur bis zum 6. 
Jahre, dann nehmen die Ernten langsam wieder ab, daher soll 
man ein solches Feld nicht länger als diese Zeit benutzen; auch 
beachte man dabei dass die Luzerne eben so wie der Rothklee 
den Boden sehr aussaugt. 

Bei diesen Frnchtfoigen wird nur |* der Ackerfläche mit 
Rüben bebaut, soll aber mehr gegen ^ der Fläche dazu verwendet 
werden, so wird das einfachste sein, wenn man Futter und 
Winterung mit Rüben abwechsein lässt, z. B. 

Futter Weizen Rüben Futter Korn Rüben Futter 
Weizen Rüben Futter Korn Rüben 
dann hätte man gegen früher 1 Schlag Winterung mehr, dagegen 
aber die beiden Schläge Sommerfrucht verloren. 
Der Verlust an Heuwerth würde daher sein: 

für das Gersten- und Haferstroh 600 Ctr. 
Haferkörner 400 „ 
= 1000 Ctr. 
dagegen aber 1 Schlag Futter mehr mit 1800 Ctr. 
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woza dann auch noch die käuflichen Presslinge mit gegen 

= 325 Ctr. gerechnet werden konnten, und das Gleichgewicht 
würde also immer noch vorhanden sein. Es wäre auch möglich, 
dass man einen Futterschlag zu Hafer bestimmen könnte. 

Für eine Zuckerfabrik würde es* aber zweckmässig sein, wenn 
nicht bloss nach dem Korn, sondern auch nach dem Weizen 
Stoppclfutter gegeben würde, an Stelle der grünen Düngung, damit 
durch dieses Futter der Stickstoff des Düngers erst etwas weg- 
genommen würde. 

Soll aber noch mehr als j- der Ackerfläche mit Rüben bebaut 
wenden, dann muss man gewissermassen aus den eigentlichen 
landwirthschafUichen Principien hinausgehen, diese Grenze über- 
springen, damit hört aber natürlich auch jede Regel auf, denn es 
muss dann, wie man sagt, aus der Noth eine Tugend gemacht 
werden, und dadurch wird der Gegenstand zum grossen Theil 
persönliche Ansicht, weil dann fast in jeder Wirthschaft; oder 
Fabrik andere Verhältnisse und Umstände vorhanden sind nnd 
massgebend werden. Es bleibt dann nur noch die Möglichkeit, 
dass man seine Aufmerksamkeit darauf verwendet, um von den 
unvermeidlichen Uebeln wenigstens nur die kleinsten zu wählen. 
In Betreff der Reihenfolge kann man aber natürlich nichts weiter 
_thun, als fortwährend mit Rüben und einer andern Frucht ab- 
zuwechseln, wie z. B. 
ohne Klee: 
Weizen Rüben Futter Rüben Korn Rüben Gerste Rüben 
1 23 4 5 6 7 8 

Futter Rüben Hafer Rüben Futter 
9 10 n 12 13 

mit Klee: 
Weizetr Rüben Futter Rüben Gerste Klee Weizen Roben 
12 3 4 5 6 7*8 

Korn Roben Hafer Rüben Futter. 
9 10 11 12 13 

Hierbei lässt sich nicht mehr vermeiden, dass Winterung noch 
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nach Raben angebaut und auch, dass das Getreide selbst ge- 
düngt werden mnss. Aber einen so forcirten Rübenbau oder 
eine solche Fruchtfolge, wo Rübe auf Rübe folgen rouss, sollte 
man lieber vermeiden, weil dann auch ein Theil der Rübe frischen 
Dünger bekommen muss. 

An Stelle der Gerste und des Hafers, oder auch der Winterung, 
kann natürlich auch Sommerweizen oder solches Korn gewählt 
werden, sofern man einen Vortheil darin sieht, es gerathen jedoch 
diese Früchte nicht überall so sicher, als Gerste und Hafer, und 
geben auch nie so viel Ertrag, als das Wintergetreide. 

Für eine Zuckerfabrik bleibt aber stets nicht die reiche 
Rübenemte von einer bestimmten Fläche Land, sondern die reiche 
Zuckerausbeute die Aufgabe, und weil eine Differenz in leUterer 
Beziehung in Folge des hohen Werths des Zuckers stets eine be« 
deutende Ziffer im Endresultat ausmacht, iiir oder gegen ilas 
Interesse des Fabrikanten, so soll man deshalb immer lieber in 
der Oeconomie ein Opfer bringen, sofern ein solches überhaupt nicht 
zu vermeiden ist. Man berücksichtige also dabei nicht einseitig 
nur die Ernte, sondern das Endresultat derselben, mithin diejenige 
Gesammteinnahme, welche die Rübenernte gibt, nachdem dieselbe 
auf Zucker verarbeitet ist. 

Wir sind im Voraus überzeugt, dass der starke Futterbau, 
den wir empfehlen, sowohl auf den bestimmten Schlägen, als 
auch das Bebauen einer jeden Stoppel, bei den Fabrikanten und 
auch bei den Landwirthen wenig Anklang, sondern eher Widerspruch 
finden wird, darauf können wir aber nur wiederholen, dass nicht 
allein nach den vorgeiiihrten Berechnungen, sondern auch nach 
unseren praktischen Erfahrungen für eine rentable Düngung und 
Bewirthschaftung des Bodens so viel Futter resp. Dünger, und 
ausserdem auch noch der nachgewiesene Ersatz an mineralischen 
Bestandtheilen unbedingt nöthig ist, weil nur bei diesen Mengen 
an Düngstoffen der Boden in voller Kraft erhalten, der volle 
Ersatz für die Ernten gegeben wird, und nur wenn dies geschieht, 
die höchste Rentabilität möglich ist, und auf die Dauer gesichert 
ist und bleibt. 
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Ein Universalmittel oder einen solchen Dünger, um in der 
Rübe den Zuckergehalt nach Belieben zu vergrössern, gibt es 
nicht, das einzige natürliche Mittel ist und bleibt die sogenannte 
alte Kraft des Bodens, also viel Humus, indem dann dieser Körper 
den Rüben um so reichlicher den zur Zuckerbildung uöthigcn 
Kohlenstoff liefert, und es muss also die Hauptaufgabe des Rübeu- 
bauers sein, den Boden mit Humus zu bereichern, dessen Stickstoff- 
gehalt aber nur so zu benutzen und zu verwenden, dass der lieber- 
schuss von derjenigen Ernte absorbirt wird, fiir welche diese 
Nahrungsstoffe vortheilhaft sind, für die Rüben aber nur der zum 
Wachsthum eben nöthige Bedarf bleibt, weil ein zu reicher Stick- 
stoffgehalt solche Bestandtheile in der Rübe erzeugt, welche der 
Bildung eines reichen Zuckergehaltes entgegen und auch sonst 
noch indirect bei der Fabrikation nachtheiiig fiir uns sind. 

Man vermeide, die Ursachen zu schädlichen Bestandtheilen in der 
Rübe, und es werden sich auch keine bilden; man gebe dagegen die 
Ursachen zu einer reichen Zuckerl>ildung in den Boden, und die 
Rüben werden auch viel Zucker bekommen, denn so wie überall 
und immer, so auch hier» wie die Ursache, so auch stets die 
Wirkung. 

Die Futterernten und auch mehrere andere Früchte sind dank- 
bar itir einen Ueberschuss an Stickstoff, und gewisserraassen in 
doppelter Beziehung, denn sie geben uns nicht allein direct ihre 
eigenen Ernten reicher, sondern indirect auch eine reiche Ernte 
an Zucker oder anderen Producten, gönnen und geben wir also 
den betreffenden Pflanzen den Ueberschuss in diesem unserm dop- 
pelten Interesse, und befreien dadurch die Rüben davon. 

Wir schliessen diesen Abschnitt, indem wir noch auf die Werke 
„Die Rübe von F. Knauer, und 
Der praktische Rübenbauer von J. J. Fühling^' 
aufmerksam machen. 



Welche Art Tiehhaltong rentirt am besten? 

Sowohl für eine Zuckerfabrik als auch filr den Landwirth 
im Allgemeinen bleibt es stets eine wichtige Frage, welche Art 
von Viehhaltung benutzt werden soll, um den nöthigen Dünger 
zu erzeugen, weil in der richtigen oder unrichtigen Beantwortung 
derselben und den daraus entspringenden Consequenzen ein grosser 
Theil des Endresultats mit liegen kann, sei dies nun ein gutes 
oder ein schlechtes. Die Ansichten in dieser Beziehung sind aber 
noch sehr verschieden, oft ganz entgegengesetzt, eine Erscheinung, 
wozu die Ursache wohl nur darin liegen kann, dass man sich 
noch nicht überall die richtige Einsicht und Ueberzeugung ver- 
schafft hat. Selbstverständlich sind dabei die Verhältnisse der 
Umgebung, deren Bedarf, der mögliche Absatz der zu erzeugenden 
verkäuflichen Producte stets mit massgebend und entscheidend, 
aber nicht immer treten diese so bestimmt hervor, dass darnach 
ohne Zweifel das Bessere gewählt werden könnte, und es kommt 
dann eben nur auf die eigene Ueberzeugung an, um das Rentabelste 
za nehmen. 

Jedenfalls ist nun eine solche Ueberzeugung am besten dadurch 
zu gewinnen, dass man die möglichen verschiedenen Arten der Vieh- 
haltungen durch Berechnung miteinander vergleicht, denn hat man 
sich auf diese Weise durch Zahlen ein klares Bild gegeben, wie sich 
die verschiedenen Arten bei ein und denselben Ansätzen unter sich 
verhalten, so kann es dann nicht mehr schwer fallen, auch den 
anderen Verhältnissen gegenüber das beste zu wählen« 

Sekili, Rübenzackerfabrikation. II. Bd. Ig 
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Nachstehend geben wir nun eine solche Uebersicht, wie der 
Gegenstand nach unserer Ansicht aufgefasst werden niuss; die 
angenommenen Preise können dabei keinen Einfluss haben, so- 
bald dieselben nur des Vergleiches wegen durchgängig benutzt 
werden. 



a. Einfache Ochsengespanne oder ganztägige 
Arbeit. 
Der Ankauf eines Thieres bei 900 Pfund Gewicht mit 100 fl. 
angenommen, betragen bei einem Paare: 

die Zinsen für ein Jahr ä 57^ fl. 10 — kr. 

die Abnutzung sei eben so viel „ 10 — „ 

Beitrag zu den Stallunkosten „ 5 — „ 

diverse Unkosten, Medicamente etc. „ 5 — „ 

Abnutzung der Geschirre und Ackcrgeräthe „ 10 * ■— „ 

An Futter nehmen wir 3^ Pfd Heuwerlh per 
100 Pfd. lebendes Gewicht und per Tag an, 
wenn wir aber als allgemeinen Durchschnitt 
fdr Ochsen statt 31| PfA nur 30 Pfd. per Tag 
annehmen, dann der Bedarf per Jahr = 21900 Pfd. 

i H fl. 

dazu Streustroh 3650 Pfd. a 75 kr. 
Unkosten für den Knecht 

zusammen Unkosten fl. 520 Sl^ kr. 

Um nun aus dieser Summe die Selbstkosten per 1 Gespann 
zu berechnen, müssen wir zunächst den Werth des Düngers in 
Abzug bringen. 

Ziehen wir für Verlust an Excrementen auf dem Wege, wie 
früher erklärt, wieder | der Heuwertbmenge ab, so bleiben noch 
14600 Pfd., dazu dann -J so viel Streustroh mit 3650 Pfd., so 
haben wir zusammen 18250 Pfd., wovon X 2 = 365 Centner 
Dünger resultiren, dessen Werth wir mit 15 kr. per 100 Pfd.» 
also im Ganzen mit fl. 54. 75 kr. annehmen wollen , und fiir .die 
Gespanntage allein bleiben mithin noch fl. 466. 12^ kr. 



„ 328 


50 „ 


„ 27 


m „ 


„ 125 


»» 
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Wenn wir nun annehmen, dass ein Ochsengespann bei ganz* 
tägiger Arbeit im Durchschnitt nur 225 Tage im Jahre arbeitet 
~ die übrigen Tage fallen auf Sonn- und Feiertage, Krankheit etc. 
— so berechnet sich l Tag auf 2 fl, 7 kr. 

An Mast wird hierbei natürlich nichts gewonnen. 

b. Wechselgespanne oder halbtägige Arbeit 
mit Ochsxin. 

Wenn man annehmen wollte, dass ein Paar Ochsen bei ganz- 
tägiger Arbeit in jedem halben Tage — sowohl Vormittags als 
Nachmittags — stets die Hälfte von der ganzen Arbeitsmenge 
leiste, 'welche es in einem ganzen Tage vollbringt, so würde das 
durchaus unrichtig sein^ denn die .Thiere werden im Laufe des 
Nachmittags desselben Tages stets viel weniger arbeiten, als sie 
Vormittags gethan, und in dieser Wahrheit schon liegt ein Hin- 
weis auf die Zweckmässigkeit der Wechselgespanne, woza die 
Ochsen aber auch noch durch ihre eigenthümliche Körperbeschaffen- 
heit und ihrem Widerkauen von der Natur geschaffen und bestimmt 
zu sein scheinen. Im Wechsel bleiben sie kräftiger und können 
deshalb auch an demselben Tage ihrer Arbeit etwas früher ange- 
spannt und später ausgespannt werden, namentlich wenn ein be- 
sonderer Futterknecht angestellt wird, welcher für die im Stalle 
ruhenden Thiere sorgt. Aus diesen Gründen werden sie daher 
auch während des halben 'Arbeitstages nicht nur die Hälfte von 
der Arbeitsmenge eines einfachen Gespannes während eines ganzen 
Tages, sondern mindestens um so viel mehr leisten, als -| grösser 
ist als ^, und hieraus entspringen dann folgende Vortheile: 

1. Braucht man, um im Wechsel zu arbeiten, nicht die dop- 
pelte Zahl Ochsen, sondern um l weniger. Rechnet man bei 
ganztägiger Arbeit auf 1 Paar Ochsen 50 Metzen Land, so wür- 
den zu 300 Metzen 6 einfache Gespanne nöthig sein, im Wechsel 
braucht man dann aber nicht 2 X 6 = 12 Paar, sondern nur 
10 Paar, denn jedes Wechselgespann bearbeitet f X 50 = 30 
Metzen, und daher 10 Paar solche Gespanne ebenfalls 10 X 30 
= 300 Metzen. 

Die Zahl 50 Metzen ist hier nur des Vergleiches wegen ge- 

15* 
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wählt, in der Praxis kann man auf 2 Wechselgespanne recht gut 
75 Metzen Land annehmen, im NotbfaU sogar 100 Metzen. 

2. Wenn man auch zugibt, dass die Thiere durch ihre Arbeit 
ebenfalls f von ihrem Productionsfutter absorbiren, so bleiben 
doch immer, noch f davon für Mastproduction übrig, und von 
denjenigen Tagen, an welchen die Thiere gar nicht arbeiten, das 
ganze Productionsfutter. 

Man könnte hier zwar einwenden, dass nach dieser An- 
nahme auch bei der ganztägigen Arbeit das Productionsfutter von 
den Tagen, an welchen die Thiere nicht arbeiten, auf Mastpro- 
duction gerechnet werden müsse , aber die praktische Erfahrung 
hat bewiesen, dass hier di& Ruhetage mit nöthig sind, um die 
Thiere für die Arbeitstage in Kraft zu erhalten. Das Futter der 
zwischen die Arbeit fallenden Ruhetage — sowohl Sonntage; 
Feiertage, als auch durch Müdigkeit oder Krankheit veranlasste — 
wird also mit absorbirt, während bei nur halbtägiger Arbeit nur 
die entfallenden f fiir die Arbeit verbraucht werden. 

3. Wird in dem Verhältnisse, als die Thiere längere Zeit im 
Stalle sind, und weil sie früher abgefüttert werden können, als sie 
angespannt werden müssen, auch mehr Dünger gewonnen. 

4. Hat man bei Wechselgespannen auch noch den indirecten 
Vortheil, dass zu jeder Zeit, wenn einmal nöthig, sogleich mehr 
Gespanne zur Disposition sind. 

Mit Berücksichtigung dieser Thatsachen berechnet sich daher 
auch ein Wechselgespann viel vortheilhafter. 
2 Paar einfache Gespanne kosten 2 X 520. 87^ == fl. 1041 75 kr. 
für 2 Paar Ochsen im Wechsel sind aber nun 

nicht auch zwei Knechte nöthig, wie in 

dieser Summe fl. 1041. 7? kr. mit inbegriffen 

sind, sondern es wird nur ein Knecht gebraucht, 

und ebenso auch nur einmal Geschirre und 

Ackergeräthe , mithin können wir auch in 

Abzug bringen 
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• itir einen Knecht fl. 125 

„ einmal Geschirre und 

Ackergeräthe „ 10 

zusammen fl. 135 — kr. 

und es bleiben noch fl. 906 75 kr. 

geben wir dann aber als Antheil für einen be- 

125 
sondern Futterknecht noch hinzu — = — = „ 25 — „ 

5 

und für die unten nachgewiesene nöthige grössere 

Menge Streustroh = 13| Ctr. k 75 kr. „ 10 12^ „ 

so bekommen wir fl. 941 87^ kr. 

und 1 Wechselgespann berechnet sich also bis hierher 

nur auf fl. 470 93| kr. 

Wenn aber die Einrichtung getroffen ist, dass diejenigen Thiere, 
welche arbeiten sollen, immer gegen eine Stunde früher abgefiittert 
werden, als sie zur halbtägigen Arbeit ausziehen, so werden die 
Thiere ausser deijenigen HälOe Dünger, weiche deshalb weniger auf 
dem Wege verloren geht, weil ein Wechselgespann nur einen halben 
Tag ausser dem Stalle ist, auch noch in Folge der Stunde Ruhe 
nach dem Abfüttern, während des Wiederkauens ,noch mehr Dünger 
im Stalle lassen, als wenn sie, wie bei ganztägiger Arbeit ge- 
schieht, gleich unmittelbar nach dem Abfüttern wieder zur Arbeit 
gehen müssen, und man kann deshalb für die bei den einfachen 
Gespannen berechneten 365 Ctr. Dünger recht gut 500 Ctr. an- 
nehmen, nämlich: 

Die Berechnung bei a. ergab 365 Ctr. 

da aber der Verlust auf dem Wege bei 

Wechseibgespannen nur ^ der Excremente 

beträgt, so müssen wir noch hinzunehmen 

1 X 21900 = 3650 Pfd. Heuwerth 

und \ so viel == 912|^ „ Streustroh 

= 4562| Pfd. X 2 = 91 Ctr. 25 Pfd. 

= 456 Ctr. 25 Pfd. 
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und für die längere Rahe im Stalle nehmen 

wir dann noch an = 43 Ctr. 75 Pfd. 

daher zusammen 500 Ctr. Dünger 

und wieder mit 15 kr. berechnet, ist dessen Betrag jetzt fl. 75, 

und an Unkosten für Arbeit und Mastzunahme bleiben nur noch 

fl. 395. 93| kr. 

Die 43 Ctr. 75 Pfd zerfallen rückwärts durch 2 dividirt in 
2187>|^ Pfd. Heuwerth und Streustroh, welche Menge daher noch 
in 1750 Pfd. Heuwerth und 437| Pfd. Streustroh besteht; also 
ist zusammen, wie oben geschehen, noch 912^ -f- 437^ = 13 Ctr. 
50 Pfd. mehr Streustroh zu berechnen. 

Da aber nun bei einem Wechselgespann die .Thiere sowohl 
arbeiten, als auch zugleich theilweise gemästet werden, so steht 
diese Art Viehhaltung zwischen den einfachen Arbeitsthieren 
und der reinen Mast, und kann deshalb auch mit beiden verglichen 
werden. 

Nehmen wir nun an, wie wir bei einem unpartheiischen 
Vergleich thun müssen, dass ein Wechscigespann ebenfalls nur an 
225 Tage arbeitet im Jahre, so beträgt die ganze Arbeit f X225 
= 135 ganze Tage, und diese mit li 2 fl. 7 kr. = den Unkosten 
fiir einen Tag bei ganztägiger Arbeit berechnet, so ist der Werth 
dieser 135 Tage Arbeit = fl. 279. 45 kr., und ziehen wir diesen 
Betrag von den fl. 395. 93| kr. ab, so bleiben für die Mast- 
zunahme allein noch fl. 116. 48| kr. Unkosten. Diese Zunahme 
beträgt aber gegen 690 Pfd., 621 Pfd. oder 552 Pfd., je nach- 
dem man das Resultat von 50 Pfd. Heuwerth Productionsfutter 
mit 5 Pfd., 41 Pfd. oder nur 4 Pfd. annimmt, denn wenn man 
von dem ganzen Futter = 21900 Pfd. Heuwerth diejenige Menge 
abzieht, welche auf die 225' Tage der Arbeit cntHillt, und 
13,500 Pfd. beträgt, so bleiben auf die übrige Zeit des Jahres 
noch 8400 Pfd , wovon die Hälfte = 4200 Pfd. Erhaltungsfutter 
und die andere Hälfte Productionsfutter ist, sofern wir annehmen, 
dass bei 30 Pfd. Heuwerth täglich die Hälfte des Futters auf 
Erhaltung nöthig ist. Von den 13500 Pfd. kommt natürlich eben- 
falls die Hälfte = 6750 Pfd. auf Production, nach unserer Annahme 
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aber entfallen davon | = 4050 Pfd. auf die Arbeit und nur | 
= 2500 Pfd. auf die Mast, und zusammen haben wir mithin auf Mast 
4200 -f- 2700 = 6900 .Pfd. Heuwerth, und da -nun 50 Pfd. 
Productionsfuttcr 4 bis 5 Pfd. Mastzunahme geben, so erhalten 
wir die angegebenen drei Ziffern als ganze Zunahme, welche be- 
kanntlich von der Beschaffenheit der Thiere — ob alt oder jung, 
und gross oder klein — abhängt, und deshalb eben differiren kann. 
Nehmen wir als Mittel 600 Pfd. ganze Zunahme, und weiter 
eine Preisdifferenz von 4 Gulden zwischen dem mageren und fetten 
Vieh, so ist der Verkaufspreis des fetten Viehs gegen 15 fl. per 
100 Pfd., da 900 Pfd. mageres Vieh im Ankauf 100 fl. kosteten, 
und mithin 100 Pfd. Air 11 fl. gekauft wurden. Und demnach 
haben wir also durch die theilweise Mast neben der geleisteten 
Arbeit noch eine Einnahme von 

600 Pfd. wirkliche Gewichtszunahme ä 15 fl. fl. 90 — kr. 
da aber die eingekauften 1800 Pfd. ebenfalls mit 

zu 15 fl. verkauft werden, so ist auch diese 

Preiszunahme mit zu rechnen = 18 X 4 — „ 72 — „ 

zusammen fl. 162 — kr. 

davon ab die für die Mast gebliebenen Unkosten = „ 116 48| „ 

bleibt noch mehr fl. 45 51^ kr. 

Das heisst, das Futter ist dann mit 1^ fl. per 100 Pfd. 
Heuwerth und das Stroh mit 75 kr. verwerthet, also indirect so 
theaer verkauft werden, und ausserdem bleibt noch ein Ueberschuss 
von fl. 45. 514 kr. 

Kehren wir aber die Rechnung um, und ziehen die fl. 162 
als mögliche Einnahme für die Mast zuerst von den ganzen Un- 
kosten fl. 395. 93 J- kr. ab, so bleiben für die 135 Tage Arbeit 
noch fl. 233 93| kr., und ein Tag berechnet sich dann bei 
Wechselgespannen nur auf 1 fl. 73 kr., und dies sind mit- 
hin die eigentlichen Selbstkosten eines Arbeitstages bei Wechsel- 
gespannen. 

Nehmen wir aber die ganze Wirklichkeit, so beträgt 
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der Einkauf fl, 200 — kr. 

die Unkosten „ 395 93| „ 

= &. 595 93| kr. 
Die Einnahme dagegen: 
Wcrth der Arbeit fl. 279 45 kr. 

für das fette Vieh 24 X 15 =„ 360 — „ 

„ 639 45 „ 



bleibt üeberschuss fl. 43 51^ kr. 

Die Differenz][von 2 fl. zwischen hier und oben liegt darin, 
dass wir dort 100 Pfd. rund mit Hfl., mithin 9 X 11 nur 
= 99 fl. pro Stück im Einkauf, statt der wirklich gezahlten 
100 fl. in Rechnung brachten; diese Ziffer fl. 43. 51| kr. ist also 
die richtigere. 

Da nun 10 Paar Wechselgespanne eben so viel leisten, als 

6 Paar einfache, oder 5 so viel als 3, so hat man mithin bei je 

3 Paar einfachen Gespannen einen indirecten Verlust von 5 X 43. 51 4- 

= fl. 207. 56 1 kr., oder umgekehrt eben so viel Gewinn, wenn 

man für je 3 Paar einfache Gespanne 5 Paar Wechselgespanne 

aufstellt. Aus jedem einfachen Gespanne entspringt demnach, dem 

x^7 1. . L . ,r , 207. 561 
WechseJgespanne gegenüber, stets ein Verlust von ^ — ^- 

= fl, 69. 18| kr. 

Es versteht sich von selbst, dass man die Mastzunahme von 
600 Pfd. in der Wirklichkeit nicht bei nur einem Wechselgespann 
geschehen lässt, sondern dass man die Thiere jährlich wenigstens 
zweimal wechselt, wo sich dann zugleich dte Rechnung in den 
meisten Fällen noch günstiger für die Wechselgespanne stellen 
wird, weil die Zunahme in der ersten Zeit gewöhnlich Verhältnisse 
massig grösser ist als später. 

Den Betrag für Abnutzung der Thiere haben wir der Sicher- 
heit wegen absichtlich noch mit als Unkosten voll stehen lassen, 
c. Reine Mast bei 30 Pfd. Heuwerth täglich. — 
Als eine langsame, mithin fehlerhafte Mast. 

Um zugleich einen Vergleich mit zu haben, wie sich das 
Resultat stellt, ob man die Mast energisch mit viel Futter oder 



umgekehrt betreibt, wollen wir zuerst ebenfalls nur 30 Pfd. Heu- 
werth täglich per Stück nehmen, und dabei auch wieder das Princip 
festhalten, dass die Hälfte davon ^15 Pfd. Erhaltungsfutter und 
die andere Hälfte Productionsfutter ist. 

Diese Menge Erhaltungsfutter bleibt sich bei gleichem Gewicht 
der Thiere natürlich auch dann noch gleich, wenn auch die Mast 
mit mehr Totalfutter betrieben wird, und jede Futtervermebrung 
muss daher auch nur auf Rechnung, das heisst, zu Gunsten der 
Mastzunabme in Rechnung genommen werden. 

Damit wir aber den Wecbselgespannen gegenüber einen rich- 
tigen Vergleich haben, müssen wir hier auch dasselbe Mastresultat, 
welches dort gewonnen wird, =: 621 Pfd., wofür wir die runde 
Zahl 600 Pfd. angenommen, als Ziel festhalten, und das erreichen 
wir bei reiner Mast und 30 Pfd. Heuwerth täglich, in 230 Tagen, 
denn wenn 50 Pfd« Productionsfutter 4|^ Pfd. Zunahme geben, 
dann die täglichen 2 X 15 = 30 Pfd. von 1 Paar Ochsen 

621 

= 2,7 Pfd. Zunahme, und zu 621 Pfd. gehören mithin -^ — 

= 230 Tage, daher folgende Berechnung der Unkosten: 

Von den bei den einfachen Gespannen berechneten 30 fl. 
Unkosten iiir Zinsen, Abnutzung, Stallmiethe und diverse entfallen 

auf 230 Tage fl. 19 — kr. 

die Abnutzung der Geschirre ftiUt ganz weg „ — — „ 



13800 Pfd. Heuwerth a 1| fl. 


» 207 


— 


>J 


3450 „ Streustroh ä 75 kr. 


„ 25 


77i 


« 


Antheil für den Fnttcrknecht 


» 7 


88 


»» 




= fl. 259 


75i 


kr. 


davon ab den Werth des DOngen 


> mit 






3800 + 3450 = 17250 X 2 = 


355 Ctr. 






ä 15 kr. 


= „ 58 


25 


5» 


bleiben Selbstkosten fl. 206 


501^ 


kr. 



wofQr die angenommene mittlere Gewichtszunahme von 600 Pfd. 
und der höhere Verkaufspreis für die eingekauften 18 Ctr. ge- 
wonnen wird, und wir haben mithin jetzt: 
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Der Einkauf beträgt fl. 200 — kr. 

dazu obige Unkosten „ 206 50^ „ 

zusammen s=: fl. 406 50^ kr. 

dagegen die Einnahme nur 24 X 15 3£± „ 860 — „ 

bleibt also ein Verlust voii fl. 46 50^ kr. 

Den Wechselgespannen gegenüber aber noch mehr 

denn dort blieb ein Ueberschuss von fl. 43 51^ kr. 

hier ein Verlust von „ 46 50-J „ 

mithin zusammen eine Differenz von fl. 90 1| kr. 

und das Futter wird also hier nicht 2u 1^ fl. per 100 Pfd. Heu- 

wertb, sondern viel geringer verwerthet, und sofern man Absatz 

fyr halbfettes Vieh hat, rentiren demnach zu diesen Zweck Vi^echsel- 

gespanne viel besser, als eine langsame Mast. 

d. 40 Pfd, Heuwerth täglich, als bessere 

enei^gischer«^ Mast. 

W^enn man aber täglich 40 Pfd. Heuwerth gibt, so bleiben 

25 Pfd. Heuwerth bei jedem Thiere für die Mastproduction, und 

bei einem Paar also 50 Pfd. ; die tägliche Zunahme beträgt daher 

4| Pfd. und die ganze Zunahme von 621 Pfd. erreicht mau mit- 

621 
hin in , = 138 Tage, demnach die Rechnung: 

die Unkosten auf 138 Tage betragen 
11040 Pfd. Heuwerth ä H fl. 
27C0 „ Streustroh i 75 kr. 
Anthcil für den Futterknecht 

.fl. 202 37 kr. 
davon ab den Werth des Düngers mit 
11040 + 27G0 -= 13800 x 2 = 276 Ctr. 

ä 15 kr. „ 41 40 



fl. 


11 


34 kr. 


» 


165 


60 „ 


»> 


20 


70 „ 


»> 


4 


73 „ 



bleiben Unkosten fl. 160 97 kr. 
Die ganze Ausgabe beträgt mithin 

200 ^ 160. 97 = fl. 360 97 kr. 
die Einnahme dagegen wie oben = „ 360 — „ 
also immer noch ein Verlust von fl. — 97 kr, 
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e. SOPfd.Heuwerth täglieh, als gute rationelle 

Mast. 

Bei 50 Pfd. Heuwerth täglich bleiben 35 Pfd. Productions- 

futter auf die Mastzunahme , und bei 2 Thieren mithio 70 Pfd., 

daher die tägliche Zunahme = 6,3 Pfd., und zu 621 Pfd. sind dem- 

621 
nach -^ — = 99 Tage nöthig, und die Rechnung stellt sich wie folgt: 

0,3 

die Unkosten auf 99 Tage betragen 
9900 Pfd. Heuwerth ä IJ fl. 
2475 „ Streustroh ä 75 kr, 
Antheii fiir den Futterknecht 

= fl. 177 34-1 l^- 
Die Düngermenge beträgt 

9900 -f- 2475 = 12375 X 2 

= 247 Clr. 50 Pfd. k 15 kr. = „ 37 12^ 



fl. 8 


14 kr. 


„ 148 


50 „ 


., 18 


m » 


„ 2 


14 „ 



bleiben Selbstkosten fl. 140 22 kr. 
Die ganze Ausgabe beträgt mithin 

200 + 140 : 22 = fl. 340 22 kr. 
die Einnahme aber wieder wie oben „ 360 — „ 
also ein Ueberschuss von fl. 19 78 kr. 
Die Ochsen rentiren also jedenfalls als Wechselgespanne am 
besten, denn das Verhältniss zwischen b. c. d. und e. muss sich 
unter allen Umständen gleich bleiben, mögen die Preise iur Futter 
und Stroh, mageres und fettes Vieh, höher oder niedriger, oder 
was immer anders, als hier angenommen sein, weil jede Aenderung 
dann durch alle Berechnungen geht, und es kann deshalb eine 
solche Aenderung wähl die einzelnen Ziffern, aber auf keinen Fall 
das Verhältniss untereinander ändern, und nur von diesem ist hier 
die Rede, nur dieses sollte hier gezeigt und bewiesen werden, 
f. Unkosten und Ertrag der Kühe. 
Der Ankaufspreis für ein Stück sei 100 fl., das Gewicht 
700 Pfd. und die tägliche Futterbasirung 25 Pfd. Heuwerth. 
Die Zinsen betragen dann fl. 5 — kr. 

die Abnutzung eben so viel „ 5 — „ 

für Stallmiethe und diverse „ 5 — ,, 
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10000 Pfd. Heuwerth k 1^ fl. B. 150 — kr. 

-2500 „ Streustroh a 75 kr. „ 18 75 „ 

' Antheii für Schaffnerin und Magd „ 10 — „ 

= fl. 193 75 kr. 
ab^fiir das Kal b „ 6 75 „ 
bleiben für; Milch und Dünger fl. 186 — kr. 
An Dünger wird gewonnen 
100 + 25 = 125 X 2 = 250 Ctr. ä 15 kr. „ 37 50 ,, . 
und die Milch allein kostet also noch fl. 149 50 kr. 
Tabelle M. zeigt nun Jie^Selbstkosten für 1 Maas Milch bei 
den angenommenen jährlichen Unkosten einer Kuh von 100 bis 
150 fl. und bei einem Milchertrage von 1000 bis 2000 Maass 
jährlich, wodurch man sich leicht orientiren kann, wie eine Kuh 
in der Praxis wirklich rentirt, sofern die Rechnung ebenfalls nach 
der Wirklichkeit vorgenommen wird. 

Bei 100 fl. Unkosten und 1000 Maass Milch jährlich kostet 
also 1 Maass 10 kr., ebenso bei 150 fl. Unkosten und 1500 Maass 
Milch jährlich, oder 

bei 140 fl. und 1400 Maass, 
„ 130 „ „ 1300 „ 
„ 120 „ „ 1200 „ 
„ 110 „ „ 1100 „ 
und so weiter gibt diejenige Ziffer die Selbstkosten, wo sich die 
Unkosten und die Ausbeute schneiden. 

Die Tabelle N. gibt dagegen umgekehrt an, wie gross der 
Ertrag an Milch sein rauss, bei den beigefügten Preisen pro Maass 
und Unkosten im Jahre, wenn die letzteren gedeckt werden sollen, 
g. Pferdegespanne. 
Da wir ein Ochsengespann mit 200 fl. im Einkauf geschätzt 
haben, so müssen wir ein Pferdegespann wenigstens mit 250 fl. 
in Rechnung nehmen, bei einem Gewichte von 80U Pfd. per Stück. 
Dann sind für Zinsen zu rechnen fl. 12 50 kr. 

für Abnutzung müssen wir doppelt so viel 
als bei Ochsen nehmen = 10%, weil diese 
zuletzt noch gemästet werden können, und 
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dadurch stets eiaen grösseren Werth behalten, 

als die Pferde, also • fl. 25 — kr. 

Aach die Ställe fUr die Pferde sind in. einem 

bessern Zustande, und deshalb theurer als die 

für Ochsen, weshalb wir auch diese Unkosten 

etwas höher ansetzen müssen „ 10 — „ 

Rir diverse Unkosten und Hufbeschlag „ 15 — „ 

die Abnutzung der Geschirre und Ack^rgcräthe 

muss ebenfalls höher berechnet werden, weil 

die Geschirre der Pferde durchgangig theurer 

sind als die der Ochsen 
20440 Pfd. Hcuwerth k 1^ fl. 
5110 ,5 Streustroh ä 75 kr. 
für den Knecht auch etwas mehr 



>1 


20 


1» 


>» 


306 


60 „ 


1» 


25 


55 „ 


M 


130 


~" »» 


=: fl. 


544 


65 kr. 


»J 


51 


10 „ 



Die DQngermenge berechnet sich auf 
340 Ctr. 67 Pfd. ä 15 kr. 
bleiben für die Arbeit noch Unkosten fl. 493 55 kr. 
und nehmen wir. nun 275 Arbeitstage im Jahre an, so berechnet 
sich mithin ein Tag auf 1 fl. 80 kr. 
h. Schaafzucht. 

Um sich die Ueberzeugung von der ungePähren Rentabilität 
einer Schaafheerde zu verschaffen, dürfte wohl die Annahme von 
6 Monat Staliflitterung und 6 Monat unentgeltlicher Weide das 
richtigste durchschnittliche Resultat geben, mehr oder weniger 
lässt sich dann berücksichtigen und berichtigen, wenn man die 
auf einen Monat entfallende Differenz feststellt. 

Und in Betreff der Heerde selbst dürfte dasjenige VerhMltniss 
zwischen alten und jungen Thieren das normale und richtige sein, 
welches sich durch die Natur der Sache selbst herausstellt, und 
diss findet nach unserer Ansicht dann statt, wenn die ersten Mutter- 
lämmer ebenfalls Mütter geworden sind und Lämmer gegeben haben, 
denn abstrahirt man dann von den möglichen Differenzen bei den 
Abgängen durch Sterbefalle etc., und denkt sich einen bestimmten 
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Procentsatz, $o bleibt der Ertrag der Heerde vou diesem Zeit- 
punkt an ebenfalls constdnt, indem die verkäuflichen Producte von 
da ab jedes Jahr gleich sind. 

Beginnt man die Zucht im Herbst mit 100 Stück Mutter- 
sehaafen und 4 Stück Widdern, und nimmt 4% Verlust durch 
Sterbefälle an, so reduziren sich die 100 Mütter bis zum nächsten 
Herbst auf 96 Stück. Wenn mau aber nun bis dahin, von wo 
sich die Heerde aus sich ^Ibst wieder ergänzen kann, jeden Ab- 
gang sogleich durch neuen Zukauf ersetzt, so hat man am Ende 
des ersten Jahres immer noch 100 Stück Mütter und 4 Stück 
Widder, ausserdem aber noch 84 Stück Lämmer, wenn wir beim 
Lammen etc. gegen 16% Verlust rechnen; von diesen Lämmern 
woUen wir 42 Stück männlich und 42 Stück weiblich annehmen, 
und da die Lämmer im Früjahre fallen, so sind dieselben am 
Ende des ersten Jahres ^ Jahr alt. 

Im Herbst des zweiten Jahres, also nach 2 vollen Jahren, 
wird daher die Heerde nach diesem Princip und diesen Annahmen 
aus folgenden Stücken bestehen: 

100 Stück Mütter und 4 Stück Widder. 
40 „ Mutterlämmer | 

40 „ Kappen und Widder ) ^ ' 

bei letzteren ebenfalls 4% Sterbefälle angenommen. 
42 „ Mutterlämmer | 

42 „ Kappen und Widder j * ' 

Unt^ den Kappe&lämmern sind zum Ersatz die nöthigen 
Widder gelassen. 

Am Ende des dritten Jahres besteht dann die Heerde aus 
folgmden Stücken: 

100 Stück Mütter und 4 Stück Widder; 

2| Jahr alt. 



1.^ Jahr alt. 



38 




Mutteriäramer 


38 




Kappen and Widder 


40 




Mutterlämmer 


40 




Kappea und Widder 


42 




Mutteriämmer 


42 




Kappen und Widder 



^ Jahr alt. 
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Die ersten Mutterläminer, welche sich bis jetzt auf 38 Stück 
reduzirt haben, kommen nun — mit 2\ Jahren — ebenfalls zur 
Paarung, und ^eben daher im nächsten Frühjahre — mit ihrem 
vollendeten dritten Jahre — die ersten Lämmer. 

Am Ende des vierten Jahresi im Herbste, ist dann die Heerde 
vollständig, in unserem Sinne, und gibt den vollen Nutzen, 
ergänzt sich von da ab aus sich selbst, und bleibt dadurch, so wie 
auch ihr Ertrag, stets gleich, wenn man, wie gesagt, die vor- 
kommenden Differenzen über oder unter den angenommenen 4 und 
16Vo ^^S^i'g ignorirt, denn so %\x sagen theoretisch, im System 
und Princip, ändert sich nichts mehr. 

Die Heerde besteht dann aus: 

100 Stuck Mütter und 4 Stück Widder; 
86 „ Mutterlämmer ) oi i u 

36 „ Kappen und Widder | ^ 



38 „ Mutterlämmer 
38 „ Kappen und ^ 
40 „ Mutterlämmer 



jnuueriammer I oi i k 

38 „ Kappen und Widder i * 



*u „ inuueriammer \ . . » . i 

40 „ Kappen und Widder ) * 
42 „ Mutterlämmer 



42 „ Kappen und Widder J * 

ausserdem aber nun audi noch 
80 „ Lämmer von den jungen Müttern, \ Jahr ah, 
eben&Us halb männlich, halb weiblich. 
Aus den 36 Stück jungen Müttern werden von nun an die 
im Laufe des Jahres abgehenden alten Mütter ergänzt, ebenso die 
alten Widder aus den zum Ersatz gelassenen jungen Widdern. 

Wenn wir nun annehmen, dass unter den 36 Stüßk Kappen 
and Widdern 4 Stück Widder sind, welche als Ersatz zur Zucht 
bleiben, so können von nun an jedes Jahr folgende Stücke zum 
Verkauf kommen: 

32 Stück alte Mütter, 

32 „ Kappen, 

30 „ Lämmer \ Jahr von den jungen Müttern, 
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denn 4 Stück junge Mütter müssen ebenfalls zum Ersatz fOr's 
neue Jahr bleiben. 

Also so viel — einige Stück mehr oder Weniger — wird 
nun jedes Jahr zum Verkauf kommen, weil von nun an dieselbe 
Reihenfolge sich jedes Jahr wiederholt. 

Den Bedarf an Heuwerth und den Woliertrag wollen wir 
mit folgenden Ziffern annehmen: 

Für und von 





Heuwerth: Wollertr.ag: 




weiblich männlich weiblich männlich 


Lämmer von ^ Jahr 


1 Pfd. 1-J- Pfd. 1 Pfd. i Pfd. 


Jungvieh von 1| „ 


1^ „ IJ ,, H . ij . 


Jungvieh von 2^ „ 


2 ,9 2-^- „ 2 „ 2.^ „ 


Jungvieh von 3^ „ 




und alte Thiere 


21 „ 21 „ 21 „ 3 „ 


als jährlicher Durchschnitt. 




Am Ende des vierten 


Jahres ist daher für die ganze Heerde 


zu rechnen, wenn wir uns 


den Verkauf der Thiere erst im Herbst 


denken : 




100 Stück alte Mütter, 




4 „ „ Widder, 




36 „ junge Mütter, 




36 „ „ Kappen 


und Widder, 



176 Stück Thiere k 2^ Pfd. = 440 Pfd. täglich, 

mithin in 180 Tagen = 792 Ctr. Heuwerth 
von 21 Jahr 
38 Stück Mutterlämmer k 2 Pfd. = 76 Pfd. 

38 „ Kappen und Widder ä 21 „ =1 



täglich = 1611 „ 

jährlich = 290 Ctr. 70 Pfd. 
von 11 Jahr 
40 „ Mutterlämmer ä 11 Pfd. = 60 Pfd. 

40 „ Kappen und Widder ä 1| „ = 70 „ 

täglich = 130 Pfd. 

jährlich = 234 „ — „ 
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von |- Jahr 
42 Stück Mutterlämmer kl Pfd. = 42 Pfd. 

42 „ Kappen und Widder il{ „ = 52^ „ 
15 „ Mutterlämmer ä 1 „ = 15 „ 

15 „ Kappen und Widder i 1^ „ = 18J „ 

täglich = 128|Pfd 

jährlich = 230 Ctr. 85 Pfd. 
zusammen Heuwerth 1547 Ctr. 55 Pfd. 
hierzu J so viel Streustroh in runder Summe mit 400 Ctr. und 
dann noch 130 Ctr. als Streu för die Excreraente, welche die 
Thiere mit von der Weide bringen, daher für Futter und Stroh 
1547| Pfd. Heuwerth k 1^ fl. fl. 2320 90 kr. 

400 „ Streustroh k 75 kr. fl. 300 — kr. 
130 „ „ k 75 kr. „ 197 50 „ 







= 




>» 


397 50 „ 


Dazu noch 












Rir 2 Schäfer ä 225 fl. 




fl. 250 


-kr. 






„ Wäsche und Schur 




„ 30 


"~ 1» 






„ Zinsen des Capitals 




„ 50 


"~~ » 






„ Stallunkosten, Salz u 


div. 


„ 170 


» 










= 




n 


500 — „ 



ganze Ausgabe = fl 3218 40 kr. 
Die Einnahme dagegen beträgt: 
100 + 36 = 136StückalteundjungeMütter ä 2iPfd. = 840 Pfd. 



4 + 36= 40 


„ Kappen i 


ind Widder 


ä3 „ 


= 120 „ 


38 Stock Jungvieh 


weiblich 


2^ Jahr 


i2 „ 


= 76 „ 


38 „ 


mSnolich 


i2i „ 


=r 95 „ 


40 „ 


weiblich , 
männlich 


Iji Jahr 


ili „ 


= 60 „ 


40 „ 


äli .. 


= 70 „ 


42 „ 


weiblich \ 




i i " 


= 21 „ 


42 „ 


männlich f 


i Jahr 


ä i » 


= 311 „ 


15 „ 


weiblich ( 


i l ., 


= 7i „ 


15 „ 


männlich / 




i i ., 


= lii „ 



8321 Pfd. 

Sekili, RnbenxnckerfAbrikation. I[. Bd. ^g 
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abgerundet 8| Ctr, k 125 fl. = fl. 1031 25 kr. 
32 Stück alte Mütter ä 4 fl. = 128 fl. 
32 ., Kappen ä 6 „ = 192 „ 

30 „ Lämmer ä 2^ „ = 75 „ 



fl. 1426 25 kr. 



mithin haben wir: 

Ausgabe = fl. 3218 40 kr. 

Einnahme = „ 1426 25 ., 

bleiben noch Unkosten für den Dünger fl. 1792 15 kr. 

Die Düngennenge berechnet sich wie folgt: 

Der Bedarf an Heuwerlh im Stalle beträgt 1547 Ctr. 50 Pfd. 

dazu das Streustroh 400 „ ~ „ 

dieExcremente, welche dieThiere von der Weide 

mitbringen, entspricht gegen ^ mal 1547. 50 

=^ 515 Ctr. 83 Pfd., wofür wir in runder 

Summe setzen wollen 520 „ — „ 

dazu das Streustroh 130 „ — „ 

=- 2597 Ctr. 50TH. 

und diese Menge mal 2, gibt 5195 Ctr. Dünger, 

1792. 50 
und 1 Ctr. berechnet sich mithin auf — ^r^c — =" 34,52 Kreuzer. 

Wenn wir aber den Centner wieder nur mit 15 Kreuzer 
berechnen, dann bleibt noch eine Verlustdifferenz von 1792. 15 — 
778. 80 -= fl; 1013. 85 kr. 

Nehmen wir aber Rücksicht auf die bessere Qualität des 
Schafdüngers, und berechnen denselben nach der allgemeinen 
Annahme um | höher, als den gewöhnlichen gemischten Stalldün- 
ger, also mit 18| Kreuzer, dann ist der Betrag fl. 973. 50 kr., 
und es bleibt nur noch eine Verlustdifferenz von fl. 818. 65 kr. 

Bei 1 Monat Weide mehr beträgt demnach die Differenz: 

2320 90 
furHeuwerth hat man weniger Unkosten ji^ = fl. 386 81 kr. 

ebenso für Streustroh ~ = i» 50 — ,i 



fl. 436 81 kr. 
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dagegen mehr iiir Streustroh zum Weidedünger 

97. 50 



6 



= fl. 16 25 kr. 



bleiben noch weniger Unkosten fl. 420 56 kr. 
An Dünger wird im Stalle weniger erzeugt: 
1547 Ctr, 50 Pfd. Heuwerth 
400 „ — „ Streustroh 



1947 Ctr. 50 Pfd. X 2 = 3895 Ctr. ^ ^^^ ^^^ ^^ p^^ 

6 

aber dagegen von der Weide mehr gewonnen: 

520 Ctr, --^ Pfd. Heuwerth 

130 „ — „ Sireustroh 

650 Ctr. ^- Pfd. X 2 = 1300 Ctr. 

;; — 21b „ 66 „ 



also noch Verlust von 432 Ctr. 50 Pfd. 
Wir gewinnen also fl. 420 56 kr. 

verlieren aber an Dünger, wenn wir denselben 

consequent wie früher II 15 kr. berechnen „ 64 87|^ „ 

und es bleibt also immer noch ein Gewinn von fl. 355 68^- kr. 
Bei 7 Monat Weide würde also die Verlustdifferenz nur noch 

1013. 35 - 355, 68 = fl. 657. 67 kr. 
bei 8 Monat 657. 67 — 355. 68 = „ 301. 99 „ 
und erst bei 9 Monat Weide würde ein Ueberschuss von 

355. 99 — 301. 99 = fl. 53. 69 kr. bleiben. 



16* 



Was ist 1 Centner Dfinger werth? 

Bei den vorstehenden Berechnungen der ungefähren Renta- 
bilität der verschiedenen Viehhaltungen haben wir den. Dünger 
mit 15 Kreuzer angenommen, kehren wir aber nun die Sache um, 
und suchen den eigentlichen Werth oder die Selbstkosten des 
Düngers zu ermitteln. 

Nimmt man an, dass im Allgemeinen nur die Hälfte des ge- 
gebenen Futters den Körper der Thiere als Excremente wieder 
verlässt, und dass deshalb die Unkosten für die Hälfle des Futters 
aber für das sämmtliche Streustroh den Werth des gewonnenen 
Düngers repräsentire , so hat man bei 100 Ctr. Heuwcrlh and 
25 Ctr. Streustroh einen Betrag von 

-— = 50 Ctr. Hcuwerth k 1^ fl. = fl. 75 — kr. 

25 „ Streustroh a 75 kr. = „ 18 75 „ 



= fl, 93 75 kr. 
für 250 Ctr. Dünger, und 1 Ctr. hätte demnach einen Werth von 

93. 75 .3^, -. 

— 25Ö- == ^^* ^'''^''' 

So bei dem normalen Verhältnisse von 1 : 4 zwischen Heu- 
werth und Streustroh ; gehen wir aber nun die berechneten Vieh- 
lialtungsarten der Reihe nach durch und nehmen alle die dabei 
nöthigen Berücksichtigungen mit in Rechnung, so finden wir theils 
viel geringere, theils aber auch noch höhere Ziffern. 
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a. Bei den einfachen Ochsengespannen beträgt die Hälfte des 

Heuwerths ^^\ ^" = fl. 164 25 kr. 

und die des Streustrohes „ 27 37-J „ 
. = fl 191 62| kr. 
diesen Betrag durcli die Düngermenge = 365 Ctr. dividirt, gibt 
für 1 Ctr. Dünger 52| Kreuzer. 

Bei den einfachen €espannen lässt sich aber folgende Be- 
trachtung aufstellen: 

Zur Existenz und zum Betriebe einer Landwirthschaft sind 
Zugthiere unbedingt nöthig, und deshalb kann man auch sagen, 
dass der Verbratich an Futter für die Thiere eine unvermeidliche 
Sache ist, gleichviel ob dabei die Excreracntc einen Werth haben 
oder nicht. 

Bei den Zugthieren — einfache Ochsengespanne und Pferde, 
strenggenommen aber auch die Wechselgespanne, wenigstens zur 
Hälfte — ist selbstverständlich die Arbeit die Production und 
somit die Hauptsache, und die Excremente brauchen daher auch 
nur als Abrällc betrachtet zu werden. Das Futter wird hier 
weder zu dem Zweck gegeben, um daraus Dünger zu erzeugen, 
noch um dasselbe zu verwerthen, sondern, wie gesagt, zur Pro- 
duction der unvermeidlichen Arbeit. Dass dabei die Excre- 
mente einen Werth als Dünger haben, kann an diesem Princip 
nichts ändern, weil das Futter eben auch verwendet werden 
mässte, wenn auch die Excremenet gar keinen Werth hätten. 

Es ist dies jedoch nur eine blosse Betrachtung, uro zu zei- 
gen, wie sich die verschiedenen Viehhaltungsarten in dieser Be- 
ziehung unterscheiden, im Endresultat bleibt sich die Sache natürlich 
ganz gleich, man mag sie drehen, wie man will, je weniger man 
für den Dünger ansetzt, desto höher berechnet sich die Arbeit, 
und umgekehrt. Jedenfalls gibt aber das erste Princip — der Werth 
der Hälfte des Futters und des ganzen Streustrohes — den rich- 
tigsten Werth, es ist aber so zu sagen nicht Gebrauch, den Dünger 
nach dieser Weise und so hoch m berechnen, 
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In Betreff des Streustrohes aber kann man bei den Gespannen 
sagen, dass es gegeben wird, theils um den Thieren ein reinliches 
und weiches Lager zu bereiten, theils aber auch und wohl haupt- 
sMchlich, um die Menge des Düngers zu vermehren, indem das 
Stroh den Urin aufsaugt; in beiden Fällen aber bildet das Stroh 
einen Gegenstand, welcher direet zum Dünger gegeben wird, ohne 
irgend eine weitere Benutzung, und deshalb gibt der Werth des 
Strohes den nächsten ersten Werth des Düngers, und wenn daher 
ein bestimmtes Verhältniss zwischen Futter und Streustroh be- 
achtet wird, so bildet das Strenstroh eine constante Ziffer bei der 
Werthbestimmung des Düngers, unter welche dieser nicht in 
Rechnung genommen werden darf, also eine Grenze für das 
Minimum. 

Man könnte den Gegenstand aber auch von der Seite betrachten, 
dass man feststellte, welchen Bruttowerth der Dünger besitze, und 
hierzu würden natürlich die berechneten Düugermengen und die 
dazu als Basis angenommenen Ernten den sichersten Weg zeigen. 
Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet würde dann der Dünger 
die eigentliche Basis der ganzen Wirthschaft bilden, weil ohne 
Dünger keine Ernten, überhaupt keine Erzeugnisse denkbar sind. 
Dieses Princip könnte aber in der Praxis nur dann ausführbar 
sein, wenn entweder der Dünger überall gleich behandelt und in 
gleicher Qualität erzeugt würde, damit man von einer bestimmten 
Menge stets einen gleichen Effect annehmen könnte, oder wenn 
der atmosphärische Zuschuss ganz genau bestimmt wäre, so dass 
nach Abzug des Effects von diesem der Effect des Düngers übrig 
bleiben müsste; das alles ist aber nicht möglich, und somit auch 
zwecklos noch weiter zu verfolgen, gehen wir deshalb in den Be- 
trachtungen der verschiedenen Viehhaltungsarten weiter, 
b. Wechselgespanne. 

Hierbei haben wir als Einnahme für Mast und Zunahme des 
eingekauften Gewichts fl. 162 — kr, 

den Werth der Arbeit 135 Tage a 1 fl. 73 kr. „ 233 — „ 

= fl. 395 55 kr. 
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diesen Betrag abgezogen von den Unkosten ^ fl. 470 93^ kr. 
bleiben für die 500 Ctr. Dünger "ll. 75 38; kr. 
und l Ctr. Dünger berechnet sich mithin auf 15 Kreuzer. 

Dieses Resultat entspringt aber, wie begreiflich, nur daraus, 
dass wir bei der Werthbestimmung eines Arbeitstages umgekehrt 
den Dünger mit 15 kr. in Abzug brachten, bringen wir aber das 
zuerst angeführte »Princip in Anwendung und berechnen den Dün- 
ger höher, so stellt sich dafür natürlich die Arbeit um so billiger, 
und ebenso ist es auch bei der Mast. 

Betrachtet man den Dünger überall als Abfall, und nimmt 
als dessen Werth denjenigen Restbetrag der Unkosten an, 
welcher durch die Einnahme nicht gedeckt wird, so muss für die 
Futter- und Streumittel mindestens der durchschnittliche Marktpreis 
der Umgegend berechnet und die Verwcrthung dieser Mittel als 
ein Verkauf derselben behandelt werden. In Betreff des End- 
resultats hierbei muss man dann aber stets das Frincip aufstellen 
und verfolgen, dass der Dünger neben dem Marktpreise für die 
Futter-, und Streumittel ganz umsonst bleibt, und mithin dasjenige 
Vieh, mit dem dieses Resultat nicht zu erreichen ist, als unrentabel 
beseitigt werden muss. 

Für die Praxis ist dies jedenfalls das beste Frincip, weil es 
das sicherste ist, indem man dabei nicht irren kann, sobald man 
nur sich selbst gegenüber unpartheiisch bleibt, richtig rechnet und 
sich nicht selbst täuscht. Der Preis des wirklichen Heues gibt 
den allgemeinen Anhaltepunkt für den Preis des Futters, aber 
sowohl für Futter als Stroh muss man einen entsprechenden 
höheren Preis annehmen, weil die Landieute, welche Futter- und 
Streumittel verkaufen, durchgängig unter dem eigentlichen V^erthe 
verkaufen, und deshalb, dem Preise der anderen Früchte gegea- 
Qber, die Felder einen höheren Ertrag geben müssen. Eine Ver- 
gleichung mit den Getreidepreisen in dieser Beziehung ist deshalb 
besser. 

Dass sich bei den Zugthiereu der Dünger höher berechnen 
muss, als bei den Mastthieren, liegt in dem Verluste an Excre- 
menten auf dem Wege. 
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c. Reine Mast bei 30 Pfd. Heuwerth tägiich. 
Die Einnahme beträgt fl. 162 — kr. 

die Unkosten dagegen „ 259 75 1 ;, 

bleiben für die 350 Ctr. Dünger noch Unkosten fl. 97 75^ kr. 
und 1 Ctr. berechnet sich mithin auf 27,9 Kreuzer. 

d. Reine Mast bei 40 Pfd. Heuwerth. 

Die Einnahme beträgt . fl. 162 — kr. 

die Unkosten dagegen „ 202 37 „ 

bleiben für die 276 Ctr. Dönger noch fl. 40 37 kr. 
und 1 Ctr. kostet mithin nur 14,6d Kreuzer. 

e. Reine Mast bei 50 Pfd. Heuwerth. 

Die Einnahme beträgt fl. 162 — kr. 

die Unkosten dagegen „ 177 34J „ 

bleiben für die 247^ Ctr. Dönger noch fl. 12 34^ kr. 
und 1 Ctr. kostet mithin 6,2 Kreuzer. 

f. Kühe. 

Hierbei lässt sich gewissermassen gar keine Berechnung auf- 
stellen, weil die Erträge an Milch sowohl, als auch die Preise der 
Milch zu verschieden sind. 

Bei den Kühen' kann man den Grundsatz aufstellen, dass sie 
nur die Mittel zu dem Zweck sind, den nöthigen Dünger mit be- 
schaffen zu helfen, und in diesem Sinne sind dann die Kühe 
nichts weiter als Düngermaschinen, abgesehen dabei von dem 
eigenen Verbrauch an Milch, als eine Ausnahme — denn in den 
meisten Fällen ist nicht die Milch und das Jungvieh die beab- 
sichtigte Production, sondern eben nur der Dünger, und Milch 
und Jungvieh sind dann nur als Äbialle zu betrachten. Für sich 
selbst, und sofern nicht etwa die Aufzucht von Jungvieh der 
eigentliche Zweck der Kühehaltung ist, braucht eine Landwirth- 
schaft weder Milch noch Jungvieh zu ihrer Existenz und zum 
Betriebe, wie man das von den Gespanntagen sagen kann, und 
wenn deshalb der Dünger nicht eine absolute Nothwendigkcit für 
den Landwirth wäre, oder wenn sich derselbe seinen Dünger- 
bedarf eben so gut und so billig durch Ankauf beschaffen könnte, 
so würde es gewiss keinem Landwirth einfallen, dennoch Kühe 
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aafzusteileo , das nöthige Capital darauf zu verwenden und zu 
riskiren, und Futter und Stroh dafiir anzubauen, denn will man 
die Verwerthung der Futter- und Streumittcl als einen indirecten 
Verkauf von Produeten betrachten, so könnte dies der Landwirth 
viel einfacher und im Allgemeinen auch rentabler erreichen, wenn 
er entweder Futter und Stroh selbst gleich verkaufte, oder an 
Stelle des Futters andere Früchte anbaute. 

Die Mast dagegen kann man als ein Mittel betrachten, um 
die Zugochsen noch vortheilhaft zu verwerthen, und da die 
Mast, wie wir gefunden haben, zugleich den billigsten Dünger 
liefert, so ist diese Art Viehhaltung, wenn man den nöthigen 
Absatz für gemästetes Vieh hat, den Kühen sehr oft vorzuziehen; 
die Mästung selbst ist einfacher, als eine Milchwirthschaft, und 
eben so ist es viel leichter möglich ein Thier mit Nutzen auszu- 
mästen, als rentable Milchkühe anzuschaffen, 
g. und h. Schafe und Pferde. 
Diese bedürfen nach dem Gesagten keiner besonderen Be- 
rechnung. 

Die wirklichen Selbstkosten des Düngers hängen aber auch 
sehr viel von der Behandlung desselben ab, denn es ist natürlich 
ein Unterschied, wie viel man von ein und derselben Futtermenge 
am Ende Dünger auf das Feld abführt. 

Bei gleicher Behandlung des Düngers findet aber nach den 
ermittelten Verhältnissen unstreitig bei der reinen Mast und den 
Wcchselgespannen die billigste Düngererzeugung statt, und es 
muss daher zweckmässig sein, wenn man bei der Bestimmung des 
Viehs folgende Reihenfolge beobachtet: 

erstens, nur so viel Pferdegespanne, als eben unent- 
behrlich sind; 
zweitens, für die weiteren noch nöthigen Gespanne, 

Ochsen im Wechsel; 
drittens^ als Düngermaschinen, reine Mast, so viel der 
mögliche Absatz zulässt, aber energische Mast bei 
reichlichem Futter, und 
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viertens, die dann noch fehlenden Stücke erst durch 

Milchkühe deckt, 
fünfte ns, Schafe aber nur unter günstigen Weide- 
verhältnissen hält. 
Eine blosse Mästung von Schafen — Kappen oder Lämmer 
— rentirt gewöhnlich nicht allein besser als gewöhnliche Schaf- 
zucht, sondern oft auch noch besser als das Mästen von Rindvieh, 
besonders mästen sich Kappen oder Hammel billig, wenn man 
ihnen Stoppelfuttcr gibt, Lämmer dagegen müssen mehr energisch 
gemästet werden, und ist eine solche Mast auch nur da zweck- 
mässig, wo dieses Fleisch besonders geliebt wird. 

Werden Thiere ohne Ankauf von fremden Personen gegen 
ein sogenanntes Kostgeld oder unter irgend einer andern Bedingung 
eingestellt, so ändert sich der Gegenstand in so fern, dass 
keine Zinsen und keine Abnutzung zu rechnen sind, sowie auch 
gewöhnlich das Risiko für Krankheiten und Sterbefälle von dem 
Einsteller Qbernommcn wird. Auf diese Weise sind daher die 
Selbstkosten für den benutzenden. Theil billiger. 

Wechselgespanne bei | Leistung pro halben Tag. 
Nehmen wir die bleibenden Unkosten fl. 395. 93f kr. voll 
mit der runden Summe fl. 400 an, und den Werth eines ganzen 
Arbeitstages mit nur fi 2. Dann beträgt der Werth der ganzen 
Arbeit 135 X 2 = fl. 270, und für die Mast bleibt noch 
400 -~ 270 =. fl. 130, 

130 
demnach kostet 1 Ctr. der reinen Zunahme ^' = fl.2L 66 kr. 

o 

130 
aber 1 Ctr. des ganzen Gewichts --^ — - =^ „ 5. 42 „ 

lo-i-t) 

130 
und auf 1 Woche entfällt -^ = 24- Gulden. 

52 ^ 

Hierbei ist aber der Dünger immer noch mit 15 Kreuzer in 
Abrechnung gebracht, soll derselbe aber umsonst bleiben, dann 
stellt sich die Rechnung wie folgt: 
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Von den Unkosten eines einfachen Gespannes ^= fl. 520. 87^ kr. 
fallen zunächst weg fiir Zinsen und Abnutzung „ 10. — „ 

fl. 510. 87^ kr, 

und 2 Gespanne kosten mithin fl. 1021. 75 kr. 

dann weiter noch ab für ein Knecht und Ackergeräthe „ 135. — „ 

bleibt fl. 886. I2ikr. 

und 1 Wechselgespann also fl. 443.. C|kr. 

und für die Mast bleibt daher noch 443 — 270 = fl. 173, 

173 
und 1 Ctr. der reinen Mastzunahme kostet dann — ^ — = fl.28. 83 kr. 



173 
1 Ctr. des ganzen Gewichts aber = ,, 7. 21 „ 

173 
und auf 1 Woche enträllt -^^ = „ 3. 33 „ 

Soll aber die Leistung eines Wechselgespannes in einem 
halben Tage nicht mit |, sondern nur mit ^ = — ~— der ganz- 
tägigen Arbeit eines einfachen Gespannes angenommen werden, 

225 

dann beträgt die ganze Arbeit nur ^ = 112^ ganze Tage, 

und der Werth der Arbeit ist nur 112|X 2 = fl. 225, wiwiach 

also für die Mast noch 443 — 225 = fl., 218 bleiben. Die 

Mastzunahme aber beträgt in diesem Falle 6 Ctr. 81| Pfd. wofür 

wir aber nur ü| Ctr. als Durchschnitt nehmen wollen, und . 

218 
1 Ctr. der Zunahme kostet demnach --^- — = fl. 33. 54 kr. - 

^^^ : „ 8. 90 „ 



1 Ctr. des ganzen Gewichts aber .^ 



918 

und auf 1 Woche enträllt = „ 4. 19 ;, 

o4 

Hierbei ist der DOnger natOrlich ebenfalls wieder umsonst, 

im andern Falle betragen die Selbstkosten der Mast nur 400 — 225 

= fl. 175, und 



— 252 

1 Ctr. der Zunahme kostet daher 

1 Ctr. des ganzen Gewichts aber 

und auf l Woche entßUit 



175 

6* 
175 
24^ 
175 
52 



= fl. 26. 92 kr. 
= fl. 7. 12 kr. 
= fl. 3. 36 kr. 



Zur noch weiteren Betrachtang dieses Gegenstandes, je nach 
den persönlichen Ansichten, lassen wir noch einige Notizen 
folgen: 

a. Bei {- Leistung pro halben Tag beträgt die ganze 

Arbeitszeit im Jahre: 
bei 225 Arbeitstagen im Jahre =135 ganze Tage, 



„ 230 


M 


3» 




= 138 


„ 240 


»> 


9» 




= 144 


» 250 


>» 


»> 




= 150 


„ 260 


»> 


»» 




= 156 


„ 270 


)» 


« 


99 


= 162 


„ 280 


» 


19 


9» 


= 168 



dabei die Mastzunahme bei 5 Pfd., 4| Pfd. oder 4 Pfd. auf 

50 Pfd. Productionsfntter: 

bei 225 Tagen = 690 Pfd. 621 Pfd. oder 552 Pfd. 

„ 545 „ 

,. 530 „ 

„ 516 „ 

„ 501 „ 

,. 487 „• 

„ 473 ,. 



» 230 „ 


. = 681 „ 


613 


„ 240 „ 


= 663 „ - 


597 


» 250 „ 


= 645 „ 


580 


,. 260 „ 


= 627 „ 


564 


., 270 „ 


= 609 „ 


548 


„ 280 ., 


= 591 „ 


532 


b. Bei ^ Leistung aber nur: 


bei 225 Tagen im Jahre 


= 112 


„ 230 


»9 99 «9 


= 115 


„ 240 


9» 9» »9 


= 120 


„ 250 


99 9» >9 


= 125 


„ 260 


99 9> 99 


= 130 


, » 270 


99 99 19 


= 135 


„ 280 


99 99 99 


= 140 
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dagegen ist dann die Mastzunahine : 

bei 225 Tagen = 757^ Pfd. 682 Pfd. oder 606 Pfd. 



„ 230 


11 


= 750 


>» 


675 


»1 


99 


600 




» 240 


»> 


= 735 


M 


661^ 


99 


99 


588 




„ 250 


99 


= 720 


»1 


648 


11 


9> 


576 




„ 260 


>» 


= 705 


11 


634| 


1» 


11 


564 




„ 270 


91 


= 690 


»1 


621 


1» 


99 


552 




„ 280 


• 1 


= 675 


9^ 


607^ 


1> 


99 


540 


»1 



Der Fatterbedarf der Thiere. 

Diejenige Menge Futter, welche ein Thier nöthig hat, damit 
CS nur in normalem Zustande erhalten wird, so zu sagen nur am 
normalen Leben , also abgesehen von jeder Art Production , nennt 
man Erhaltungsfutter, und die dann weiter nötbige Menge, 
fiir die Bildung von Jungvieh, Waehsthum, Mästung, Wolle, Milch 
oder auch Arbeit etc., heisst Productionsfutter. 

Das erstere, das Erhaltungsfutter, muss sich daher auch stets 
gleich bleiben, bei ein und demselben Vieh, ob dasselbe viel oder 
wenig produzirt und auch in ^as die Production besteht, denn 
die zweierlei Futtermengen sind ganz unabhängig von einander, 
nur das Productionsfutter muss je nach der Production verschieden 
sein. Dabei wird aber vorausgesetzt, dass die Thiere in keiner 
Weise zu einer grösseren Production angestrengt und gezwungen 
werden, als der Menge des gegebenen Productionsfutters entspricht, 
denn sonst setzt der Körper das Fehlende von seinen Bestand- 
theilen zu, so viel als möglich ist, und das Thier nimmt in dem- 
selben Verhältnisse ab an Fleisch, Fett und Kraft, wird magerer, 
und geht somit hinter den normalen Zustand zurück, und 
dauern die unverhältnissmässigen Anstrengungen fort, so erfolgt 
en4iich der Tod. 

Bekommt ein so reduzirtes Thier später wieder reichlicheres 
Futter, so dass ein Ueberschuss zur Production bleibt, dann kehrt 
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sich das Verfaäitniss eine Zeit lang am, wie man sagen kann, 
denn das Productionsfutter wird nicht gleich die seiner Menge ent« 
sprechende Prodaction geben, sondern der Körper wird erst den 
geleisteten Zusatz so lange wieder zurücknehmen, bis derselbe sich 
wieder im vollkommenen normalen Zustande befindet, dann erst 
wird die entsprechende Production stattfinden. 

Selbstverständlich muss aber auch die Production in einer 
bestimmten Zeit ihre Grenzen haben, sie kann weder durch die 
Quantität noch durch die Qualität des Futters beliebig vergrössert, 
sondern immer nur bis zu einer gewissen Höhe gesteigert werden, 
und zwar bis dahin, als das Thier noch im Stande ist, das Futter 
normal zu verdauen und dadurch zur Production zu verwenden; 
wird es aber über diese Möglichkeit mit Futter überladen, dann 
geht einmal ein Theil des Futters unausgenutzt aus dem Körper, 
zugleich können aber auch viele Thiere ein solches üeberfülien nicht 
lange aushalten und werden krank, mindestens verlieren dieselben 
die Fresslust. 

Hieraus folgt nun, dass man bei der Fütterung der landwirtfa- 
schafUichen Thiere stets zweierlei zu berücksichtigen hat: 

a. wie viel die verschiedenen Thiere an blossem Erhal* 
tungsfutter brauchen, und 

b. wie viel sie für die verschiedenen Arten von Pro^uc* 
tion Futter nöthig haben, um das höchst mögüehste 
Resultat zu geben. 

Das Erhaltungsfutter hängt dabei von zweierlei Factoren ab t 

1. von dem Gewicht der Thiere, und 

2. von der Grösse und dem Alter derselben. 

Je schwerer ein Thier ist, desto grösser natürlich die Körper* 
niasse, und um eine grössere Körpermasse in normalem Zustande 
zu erhalten, ist, wie begreiflich, mehr tägliches Futter nöthig, als 
iiir eine kleinere Körpermasse. 

Ein jüngeres oder kleineres Thier besitzt aber dagegen wie« 
der ein lebhafteres Temperament, raschere Bewegungen und einen 
schnelleren Blutumlauf, sowie auch zugleich die Oberfläehc des 
Körpers verhältnissmässig grosser ist, als bei grösseren Thienen. 
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Da nan ein Thier selbst beim blossen Leben ohne jede Production 
um so mehr Stoffe ausdünstet und ausathmet, und dadurch von 
dem Futter absorbirt, je lebhafter es ist, je rascher es athmet und 
je grösser die Oberfläche seines Körpers ist, weil der Verlust auf 
diese Weise, die flüchtigen Stoffe, nur durch das Athmcn und die 
Ausdünstung durch die Haut vor sich geht, so muss also aus 
allen diesen Ursachen der Verlust an Futterstoffen bei solchen 
Thieren bedeutender als bei grösseren oder älteren Thieren sein, 
und sie brauchen deshalb verhältnissmässig mehr Erhaltungsfutter. 

Demnach müssten also die mittleren Thiere, sowohl in Bezug 
auf das Gewicht als auch auf das Alter, die besten Resultate 
liefern, so weit diese hiervon abhängen, ohne jede Rücksicht auf 
die individuellen Eigenschaften der Thiere, den verschiedenen Pro- 
ductionen gegenüber. 

Speciell in Betreff der Mast ist aber doch auch wieder zu 
beachten, dass es oft vortheilhafter sein kann, jüngere Thiere zu 
nehmen, und zwar in der Art, dass man die Thiere gar nicht erst 
zur Arbeit verwendet, sondern die Mast schon beginnt und voll- 
endet, sobald die jungen Thiere die nöthige oder gewünschte 
Körpergrösse besitzen. Auf diese Weise wird ein grosser Theil 
der Aufzuchtskosten, bis zur vollständigen Ausbildung des Thieres, 
erspart, und zugleich wird auch noch ein viel zarteres Fleisch 
gewonnen. 

Früher und auch jetzt noch zum grössten Theil schätzte 
man die verschiedenen Futterstoffe nach ihrem Werthe in gutem 
Wiesenheu, indem man zu ermitteln suchte, wie viel von den 
anderen Futterarten nöthig sei, um den Nähreffect von 100 Pfund 
Heu zu ersetzen und man beurtheilt also die Futtermittel nach 
ihrem Heuwerth, wie man sich ausdrückt. 

Dieser Werth kann aber deshalb nicht genau sein, weil es 
ein grosser Unterschied ist, ob ein Nahrungsmittel allein gegeben 
wird, oder mit änderen zusammen, und auch mit welchen anderen, 
denn es findet hierbei ebenfalls eine Art gegenseitige Unterstützung 
— besser Ausnutzung — zwischen den verschiedenen Nahrungs- 
stoffen statt, und der Nähreffect eines Futtermittels kann also sehr 
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verschieden sein, daher auch die oft bedeutenden Abweichungen 
in den sogenannten Heuwerthtabelien. 

Abgesehen von aller Theorie können wir an unserem eigenen 
Körper stets mit Bestimmtheit wahrnehmen und uns überzeugen, 
dass wir bei nur einerlei Speise auf längere Zeit nicht wohl 
bleiben, sondern krank werden würden; dass wir dagegen um- 
gekehrt, bei sonst zweckmässiger Auswahl, uns um so wohler 
lahlen, je verschiedener die Speisen sind, und während wir 
im ersteren Falle eine viel grössere Menge Speise verzehren 
können und müssen, ehe wir uns gesättigt fühlen, wird im letzteren 
Falle nicht allein eine viel kleinere Menge genügen, sondern diese 
zugleich auch noch eine viel bessere, mehr befriedigendere Sättigung 
hervorbringen. 

Die Ursache zu dieser Wahrheit liegt zum Theil in der 
gegenseitigen Unterstützung und Ausnutzung der Nahrungsmittel, 
oder an einem Mangel daran^ und dass wir dabei durch die Ver- 
schiedenheit der Speisen zugleich auch eine entsprechendere Aus- 
wahl von Stoffen dem Körper bieten, wodurch dieser dann die- 
jeDigcn besser und mehr erhält, welche er braucht, während das 
aber bei nur einem Nahrungsmittel natürlich nicht der Fall ist. 

Alles, was wir über die gegenseitige Unterstützung der 
zweierlei Bestandtheile des Bodens gesagt haben, und dass diese 
stets in der nöthigen Menge, Beschaffenheit und Auswahl vor- 
handen sein müssen, wenn die Eroten reichlich und normal aus- 
fallen soUen, ist also gewissermassen auch hier anwendbar. 

Mit dieser neueren Theorie beschäftigen sich namentlich 
Dr. Wolf und Dr. Grouven, und nach den darüber bis jetzt * 
bekannt gegebenen Resultaten ihrer Forschungen wird das Futter- 
wesen der landwirthschaftlichen Thierc bald eine ganz andere, 
viel sicherere und rentablere Basis bekommen. 

Es weichen zwar die Principien dieser beiden Männer etwas 
von einander ab, das Endresultat aber, was sie verfolgen, ist ein 
und dasselbe, nämlich, dass die Futterstoffe nach ihren Bestand- 
theilen je nach dem verschiedenen Zweck der Productionen , also 

Scholl, Rabensucker-Fabrikatioo. 11. Bd. 17 
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für diese ausgewählt und dadurch ihr voller Nähreffect, den sie an 
sich durch ihre Bestandtheile besitzen, zu der beabsichtigten Pro- 
duction vollständig in Verwendung kommen , und die Futtermittel 
also ganz ausgenutzt werden sollen. 

Nach diesen Principien werden die Futtermittel zunächst ein* 
getheilt in: 

a. stickstoffhaltige oder auch plastische Nahrungsmittel, und 

b. stickstofffreie oder Respiratiohsmittel. 

Zur ersten Klasse a. gehören alle diejenigen Producte, welche 
ausser Kohlenstoff Wasserstoff und Sauerstoff auch noch Stickstoff 
enthalten , und die von der Natur namentlich zur Blut- und Fleisch* 
bildung verwendet werden. 

Zur zweiten Klasse b. aber gehören diejenigen, weicke keinen 
Stickstoff enthalten, und mithin nur aus Kohlenstoff, Wasserstoff 
und Sauerstoff zusammen gesetzt sind, und die auch Kohlenhydrate 
genannt werden. Diese werden von der Natur namentlich zur 
Erzeugung der natürlichen thierischen Körperwärme und für das 
Athmen verwendet. 

Die Wärme des Körpers ensteht, indem der mit dem Futter 
in den Körper gebrachte Kohlenstoff und Wasserstoff von dem 
eingeathmeten Sauerstoff in Kohlensäure und Wasser verwandelt 
— verbrannt — wird, wobei die Kohlensäure durch das Athmen 
entweicht. 

Es sollen deshalb die stickstoffhaltigen Producte in den 
Nahrungsmitteln zu den stickstofffreien in einem bestimmten Ver- 
hältnisse stehen. 

Wenn man aber die Futtermittel in dem Zustande nimmt, 
wie sie in der Natur vorkommen, und den Thieren vorgelegt 
werden, so bestehen dieselben nicht blos aus stickstoffhaltigen und 
stickstofffreien Producten, sondern sie enthalten auch noch minera- 
lische Bestandtheile, die deshalb ebenfalls mit zu berücksich- 
tigen sind. 

Ferner haben wir auch noch zu beachten, dass nicht sämrat- 
iicbe Theile der Pflanzen verdaulich sind, sondern stets ein ge* 
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wisser Theil des sogenannten Faserstoffs unverdaut aus dem 
Körper geht. 

Dr. Grouven beurtheilt aber nun die Nahrungsmittel auch noch 
nach ihrem Fettgehalt, weil dieser Bestandtheil besonders günstig 
bei der Production, namentlich zur Fettbildung bei der Mast, 
wirkt, und trennt deshalb diesen — ebenfalls stickstofffreien — 
Bestandtheil von den übrigen stickstofffreien Producteuj und fuhrt 
ihn besonders auf. 

Wenn man nun diese drei Punkte auch noch mit berück- 
sichtigt, so werden also die Futtermittel in folgende Haupt- 
bestandtfaeile getrennt 

1. Protcinstoff — stickstoffhaltige oder plastische Producte, 
zur Blut- und Fleischbildung, 

— stickstofffreie oder Respirationsproducte, 
zur Erzeugung der thierischen Wärme und 
zum Athmen: das Fett aber auch zugleich 
zur Fettbildung im thierischen Körper. 

4. Mineralische oder Aschen -Bestandtheile — welche von der 

Natur namentlich zur Bildung der Knochen, Haare, 
Nägel etc. verwendet werden, aber zugleich auch zum 
thierischen Leben im Allgemeinen mit nöthig sind. 

5. Holzfaser ~ Product ohne Nährkraft, so weit dieselbe das 

Thier unverdaut wieder verlässt. 

Je nach dem Zwecke der Thiere oder ihrer Production 
— ob Jungvieh, Wachsthum, Mast, Milch, Wolle oder Arbeit — 
sollen dann in den Futtermitteln die drei Bestandtheile Protein, 
Kohlenhydrat und Fett, in einem bestimmten Verhältnisse 
stehen, um den möglichen Nähreffect des Futters vollständig aus- 
zunützen und die beabsichtigte Production am rentabelsten zu er- 
reichen. 

Diesen Gegenstand aber noch weiter zu verfolgen und näher 
zu besprechen, würde uns zu weit von dem eigentlichen Zwecke 
dieses Heftes entfernen , weshalb wir durch das Gesagte nur auf 
diese neuen Principien mit aufmerksam machen wollten; die be- 

17* 
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treffenden Werke von Dr. Wolf und Dr. Groaven geben aus- 
führlichere Belehrung darüber. 

Nach der älteren Methode, nach dem Heuwerth der Futter- 
mittel, rechnet man als Erhaltungsfutter gewöhnlieh so viel Heu- 
werth per Tag. als der 60. Theil des Körpergewichts des betref- 
fenden Thieres beträgt und eben so viel als Productionsfutter, zu- 
sammmen also den 30. Theil des Gewichts^ dies beträgt, mithin 

auf 100 Pfund des lebenden Gewichts = = 3,33 Pfd. Heu- 

öU 

werth, und wenn daher 37, Pfund gegeben werden, so ist die 
Futtermenge also vollständig genügend. Dies jedoch nur beim 
Zugvieh und den Milchkühen, beim Mastvieh dagegen kann aber 
das Productionsfutter zweimal so viel betragen, als das Erhaltungs- 
futter, mithin das Totalfutter bis zu 5 Pfund auf 100 Pfund 
Körpergewicht; und bei Jungvieh, was noch im Wachsthum ist, 
gegen 8 mal mehr Productionsfutter, als Erhaltungsfutter, wenn 
sich die jungen Thiere kräftig ausbilden sollen. 

Alle diese Schätzungen, so sehr die landwirthscha.ftlicben 
Autoritäten darin auch differiren, haben dasselbe Prinzip als Basis, 
nämlich, dass das Vieh, um den höchsten Nutzen zu geben, mög- 
lichst reichlich genährt werden muss, damit an Erhaltungsfutter 
gespart werde, aber auch nicht mehr, als die Thiere das Futter 
normal verdauen und absorbiren können, damit dieses zugleich 
auch möglichst ausgenützt werde. 

Die Differenz aber in den verschiedenen Schätzungen liegt 

zum Theil in der persönlichen Ansicht des Beobachters, zum Theil 

in der Verschiedenheit der Thiere selbst, je nachdem diese im 

* Stande waren , das Futter zu dem bestimmten Zwecke zu con- 

sumiren. 

Je rascher eine Production erreicht wird, desto vortheilhafter 
ist dieselbe iiir den Landwirth, weil dann um so weniger 
Erhaltungsfutter gegeben zu werden braucht. Wenn man z. B. 
bei wenig Totalfutter eine Mast in 100 Tagen vollendet, so muss 
das tägliche Erhaltungsfutter, wodurch gar nichts weiter geleistet 
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und prodacirt wird, 100 Mai gegeben werden , wenn aber mebr 
Totalfutter angewendet wird, und man erlangt dasselbe Mast- 
relultat schon in 50 Tagon, so braucht das Erhaltungsfutter nur 
50 Mal gegeben zu werden. Dieses sei nun —^ 14 Pfund täglich, 
so beträgt dasselbe im ersteren Fall also 1400 Pfund, im zweiten 
aber nur 7000 Pfund, und bei der schnellen Mast wird demnach 
700 Pfund Futter erspart. 

Auf 100 Pfund Totalfutter und 50 Pfund Productionsfutter 
rechnet man bei der Mast eine Zunahme von 4 — 6 Pfund, und bei 
guten Milchkühen gegen 16 Maass Milch im Durchschnitt. 

Die Ziffern der folgenden Heuwerth - Tabelle dürften sich am 
mehrsten der Wirklichkeit nähern. 
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100 Pfund Heu werden ersetzt dorch: 



Körner and 8troh: 




Esparsette 


400 


Pfd 


Wcizcnkörnep 


42 Pfd. 


Weizen 


400 


» 


Stroh 


300 


5» 


Roggen 


500 


5» 


Roggenkörner 


50 


» 


Gerste 


400 


n 


Stroh 


300 


95 


Hafer 


400 


>i 


Gerstenkörner 


54 


» 


Hirse 


400 


•» 


Stroh 


200 


>♦ 


Buchweizen 


450 


« 


HaferiLörnrr 


58 


» 


Spergel 


350 


55 


Stroh 


200 


»♦ 


Mais 


400 


»5 


Hirsekörner 


32 


V 


Erbsen 


400 


?5 


Stroh 


185 


J» 


Wicken 


400 


55 


Maiskörner 


48 


>» 


Bohnen 


400 


V 


Stroh 


200 


>5 


Raps 


400 


5> 


Buchweizenkörner 


50 


55 


Wiesengras 


450 


H 


Stroh 


200 


♦J 


Kaolin 


400 


)) 


Erbsenkörner 


49 


'J 


Hen: 






Stroh 


150 










Linsenkörner 


38 


55 


Rothklee 


100 


Pfd 






55 


Weissklee 


90. 




Stroh 


150 








» 


Wickenkörner 


42 


55 


Luzerne 


100 


>J 


Stroh 


150 


55 


Esparsette 


100 


>J 


Bohnenkörner 


40 


5» 


Spergel 


90 


?) 






J' 


Buchweizen 


100 




Stroh 


178 








J) 






55 


Hülsenfrüchte 


90 




Rapskörner 


21 


55 






)> 


Stroh 


490 


>f 


Haekfrflehtc 


i: 




Spergelkörner 


35 


55 


Rüben 


300 Pfd, 


Stroh 


195 


55 


Blätter 


600 


?) 


Lupinenkörner 


40 


55 


Kartoffeln 


200 


J> 


Stroh 


150 


55 


Kraut 


1500 


JJ 


CSr&nfatter: 






Möhren 


260 


» 


Rothklee 


400 Pfd. 


Kraut 


600 


J) 


Wcissklee 


360 


55 


Topinambur 


250 


3) 


Luzerne 


400 


55 


Stengel 


550 


» 
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weisse Rüben 


400 Pfd. 


Weizenstärke- Abfall 


150 Pfd 


Blätter 


550 


5? 


Kartoffelstärke-Abfall 


600 


55 


Diverse : 






Presslinge 


225 


55 


Kraut und Strünke 


400 Pfd, 


Wein- u. Obsttrester 350 


55 


Kürbis und Melonen 


600 


JJ 


Milch, frische 


100 


55 


Kastanien 


60 


5J 


Milch, abgeschöpfte 


250 


55 


Bucheln und Eicheln 


70 


3> 


Molken 


350 


55 


Leinkuchen 


45 


» 


Hopfenranken • 


400 


55 


Rapskuchen 


50 


55 


Laub, trockenes, von 






Rapsschoten 


200 


55 


Eichen, Linden, 






Roggenkleie 


60 


55 


Weiden, Pappeln 


100 


55 


Weizenkleie 


70 


55 


Laub, trockenes, von 






Gerstenkleie 


70 


5) 


Erlen und Espen 


120 


55 


Biertreber 


100 


)r 


Maiskolben 


200 


5> 


Kornschlempe 


100 


55 


Spreu u. Ueberkehr 


125 


55 


Kartoffelschlempe 


400 


55 


Melasse 


50 


5) 



Praxis. 

Der zweckmässigste Boden zum Rübenbau ist ein sogenannter 
Mittelboden, den man gewöhnlich mit sandigem Lehm bezeichnet, 
weil ein solcher Boden, wie wir früher erklärt haben, alle die- 
jenigen Eigenschaften besitzt, welche zur Bildung eines reichen 
Zuckergehaltes Bedingung sind, so weit dies von der phisikalischen 
Beschaffenheit der Ackerkrume abhängt, natürlich muss man dazu 
aber auch einen entsprechenden Untergrund voraussetzen. Da aber 
solches Land nicht überall, wo Rüben gebaut werden sollen, vor- 
kommt, so müssen sehr oft auch noch andere Qualitäten benutzt 
werden, und dann ist es die Aufgabe des Landwirths, durch eine 
zweckmässige Bearbeitung, die an sich nicht geeignete Beschaffen- 
heit der Felder nach Bedarf und Möglichkeit zu verbessern und 
geeignet zu machen.- Bestimmte Regeln lassen sich aber hierüber 
nicht geben, weil einmal die Bodenarten schon so unendlich ver- 
schieden vorkommen, und dann auch noch die Lage der Felder, 
das Klima etc. einen grossen Einfluss auf die nöthige Cultur des 
Bodens mit haben; folgende allgemeine Principien müssen jedoch 
überall beobachtet werden, wenn das Resultat ein gutes werden soll. 

Nasse Felder eignen sich durchaus nicht zum Rübenbau, 
sondern müssen erst trocken gelegt, und dann wiederholt gut be- 
arbeitet werden, damit die Ackerkrume vorher gesund und mild 
wird. 

Ein entsprechender Kalkgehalt ist unbedingt nöthige fehlt 
also ein solcher, dann muss erst mit Kalk oder Mergel gedüngt 
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werden, wenn nicht etwa eine kalkhaltige Düngermasse, wie 
z. B. der Schlamm vom Scheiden und der Saturation, luv Ver- 
wendung vorhanden ist. 

Ein zu magerer, düngerarmer Boden muss erst den nöthigen 
Dünger als Nahrung bekommen, denn zum Rübenbau gehört ein 
normales, kräftiges Land, wo daher die Kraft fehlt, muss dieselbe 
erst geschafft werden. 

Durch blosses Düngen allein erreicht man dies aber nicht, so 
wie auch nicht durch Ruhe allein, sondern neben reicher und 
zweckmässiger Nahrung and entsprechender Bearbeitung, ist dem 
Boden zugleich auch noch eine gewisse Thätigkeit mit nöthig, 
and diese findet statt, wenn man solches Land erst einige andere 
schonende Pflanzen tragen lässt, che man Rüben darauf gibt, da- 
mit der Boden aufgeschlossen, und wie gesagt, in Thätigkeit ver- 
setzt wird, denngiur adf diese Weise, durch Düngung, Bearbeitung 
und Thätigkeit^ugleich , kann dem Boden die nöthige Kraft im 
ganzen Umfange wieder gegeben werden. 

Eine grüne Düngung steht für diesen Zweck «oben an , dann 
folgt Grünfutter, reine Brache, das heisst Brache allein, ist nie so gut. 

Die Wurzeln der Pflanzen haben, wie schon früher bemerkt, 
einen viel grössern Einfluss auf die Beschaffenheit des Bodens, als 
man gewöhnlich glaubt; sie reizen und animiren den Boden, thätig 
zu sein und schliessen ihn dadurch auf, und ist dann zugleich 
auch die nöthige Düngung dabei , so bekommt d(^ Boden eben 
wieder Leben, Thätigkeit und Kraft. 

Ist aber ein Boden zu mager oder zu fett, weil das Verhältniss 
zwischen seinem Gehalt an Sand und Thon ein unzweckmässiges 
ist, dann kann die Beschaffenheit natürlich nur dadurch wirklich 
verbessert werden, dass der fehlende Bestandtheil — Thon oder 
Sand — erst aufgefahren und mit der Krume vermischt wird. 

Ein Boden, auf dem Rüben gebaut werden sollen, muss also 
nicht allein die nölhige nährende Kraft besitzen, und zwar solche, 
welche zugleich zweckmässig auf die Zuckerbildung wirkt, sondern 
auch dessen phisikalische Beschaffenheit muss eine zweckmässige 
sein, und dass ferner ftir Wurzelgewächse die Ackerkrume auch 
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mit entsprechend tief beai4>eitet . werden muss, ist wohl selbst- 
vei-sländüeh, denn wenn auch die Pfahlwurzeln der Rüben tief in 
den Untergrund zu dringen vermögen, so muss aber doch begreif- 
lieh sein, dass die eigentliche Rübe in einer tieferen und gut be- 
arbeiteten Krume leichter eine grössere Länge erreichen kann, als 
in einem seichteren und schlecht bearbeiteten Boden, und deshalb 
wird eine entsprechende Tiefcultur auch stets eine reichere Ernte 
liefern, und das nicht allein quantitativ, sondern auch qualitativ, 
weil sich dann die Rübe auch in letzterer Beziehung besser ent- 
wicl^elQ und dadurch die Zuckerbildung ebenfalls schneller und 
besser fortschreiten und vollenden kann. 

Eine gut bearbeitete, milde und tiefe Krume stellt dem 
Wachsthum der Rübe bei ihrer Vergrösserung nach unten kein so 
grosses mechanisches Hinderniss entgegen, als ein schlecht bear- 
beiteter, fester und seichter Boden, und iiv dieser Wahrheit liegt 
mithin auch stets die Möglichkeit zu einer reicheitn Ernte. Zu- 
gleich werden aber die Rüben, sobald sie nach BedQrfniss leicht 
tief gehen köni^n, auch weniger das Bestreben haben, mit dem 
Kopfe aus der Erde zu wachsen, und dass dies ebenfalls ein qua- 
litativer Gewinn ist, ist bekannt, indem diejenigen Köpfe, welche 
während des Wachsthums nicht mit Erde bedeckt sind, grün 
werden, und dann stets viel mehr Unreinigkeiten und weniger Zucker 
enthalten, als der übrige in der Erde gewachsene Theil der Rübe. 
Eine tiefere Ackerkrume bildet aber auch noch ein grösseres 
Reservoir fiir Feuchtigkeit und nährende Stoffe, als eine seichtere, 
und deshalb finden die Pflanzen in der ersteren auch bei einer 
anhaltend trockenen Witterung doch immer noeh genügend Nah- 
rung, und umgekehrt bei nasser Witterung kann die Feuchtigkeit 
auch wieder nicht so grell auftreten, weil sich dann dieselbe in 
der tieferen Krume mehr ausbreiten kann. 

Freilich erfordert eine tiefe Cultur auch mehr Arbeitskraft, 
aber die Mehrkosten stehen in keinem Verbältnisse zum grösseren 
Vortheil, qod was den Dünger betrifft, wovon ebenfalls eine der 
grösseren Tiefe entsprechende grössere Menge nöthig ist, so kann 
m^n annehmen, dass dafür auch die £lrnte um so reichlicher ausfällt, 
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und dadurch mitbin Unkosten und Einnahme in dieser Beziehung sieh 
mindestens ausgleichen, aber alles fOr und gegen genommen, wird 
eine zweckmässige Tiefcuitur unter allen Umständen stets besser 
rentiren, als eine seicht gehaltene und nachlässig behandelte Krume. 
Und was endlich die Furcht vor dem sogenannten todten 
Boden bei Beginn einer Tiefcuitur betrifft, so ist dazu durchaus 
nicht in dem Maasse Ursache vorhanden, als von den meisten 
Landwirthen immer noch angenommen wird, sofern man dabei nur 
richtig verführt, weil sich dann jeder Nachtheil vermeiden lässt 



Jede Jahreszeit hat sowohl im Allgemeinen für die meisten 
Pflanzen, als auch speziell für die Rüben ihren bestimmten Zweck, 
und wenn daher in dieser Beziehung etwas vernachlässigt wird, 
oder überhaupt aus irgend einer Ursache verloren geht, so kann 
das nicht wieder ersetzt werden. 

Das Frühjahr ist für die Entwickelung der Pflanzen aus dem 
Samen, der Sommer mehr fOr das quantitative Wachsthum und die 
weitere Ausbildung, der Herbst für die Vollendung der eigent- 
lichen qualitativen Ausbildung der Pflanzen und deren Producte, 
and der Winter endlich, den wir wenigstens bei den Rüben, als 
eine zweijährige Pflanze, mit in Betracht nehmen können, dient 
zur Ruhe und Conservirung der Pflanze bis zum folgenden Früh- 
jahre, wo sie dann ihre zweite Lebensperiode, die der Saamen- 
bildang, beginnt. 

Wenn daher z. B. die Witterung im Frühjahre eine ungünstige 
ist, oder der Anbau wird aus einer anderen Ursache verspätet, so 
fallt dann die Entwickelung der jungen Pflanzen mehr in den 
Sommer, und dieser muss dann das erst leisten, was eigentlich 
im Frühjahr geschehen soll, und dadurch geht sowohl ein Theil 
des Ftühjahrs als auch ein Theil des Sommers für den eigent- 
lichen natürlichen Zweck dieser beiden Jahreszeiten verloren, weil 
auch bei solchen verspäteten Pflanzen die Ausbildung nur bi$ 
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Ende Herbst oder Anfang Winter fortschreitet. Man kann dann also 
annehmen, dass die von der Natur fQr das Frühjahr bestimmte 
Thätigkeit mehr in den Sommer, und die des Sommers mehr in 
den Herbst verlegt wird, und streng genommen sind deshalb auch 
solche Pflanzen im Herbst, im wahren Sinne des Wortes wenigstens, 
noch nicht reif, denn ihre Ausbildung ist noch nicht vollendet. 
Sie hören nur deshalb auf zu wachsen, und nehmen das Aus- 
sehen der Reife an, weil im Herbst die ganze Natur in eine ge- 
wisse Unthätigkeit verlallt, indem die Bedingungen zum Pflanzen- 
leben, namentlich die nöthige Wärme, fehlen. Solche Pflanzen 
sind daher nur scheinbar reif, denn ihre Ausbildung ist noch 
nicht wirklich, das heisst noch nicht normal vollendet; sie werden 
aber auch in der Grösse zurückgeblieben sein, weil die für diesen 
Zweck bestimmte Thätigkeit des Sommers gefehlt hat, indem wie 
gesagt, der Sommer das leisten musste, was eigentlich im Früh- 
jahr schon hätte geschehen sollen; ferner werden sie aber auch 
zugleich qualitativ noch unvollkommen sein, weil consequent auch 
der Herbst seinen Zweck nicht ganz erfüllen konnte, indem dann 
diese Jahreszeit den Zweck des Sommers mit übernehmen muss, 
und deshalb ein Theil der reifenden Thätigkeit des Herbstes fehlte. 
Es ist aber ferner nicht allein der blosse Verlust an Zeit, 
was in diesem Falle nachtheilig wirkt, sondern auch der Verlast 
ab demjenigen besonderem Einflüsse auf die Pflanzen, welche jeder 
Jahreszeit eigenthümlich ist, also auch ein Verlust an qualitativer Wir- 
kung der verschiedenen Jahreszeiten; denn der Einfluss des Sommers 
auf die jungen Pflanzen ist ein ganz anderer, nicht so zweck- 
mässiger als der des Frühjahrs, weil dann die Sonne schon zu 
hoch steht, wie man sagt, und deshalb die Witterung zu heiss 
und zu trocken ist. Aber auch angenommen, dass ein zufälliges, 
günstiges Wetter im Sommer das Frühjahr ersetzt hätte, so geht 
dann doch immer noch ein Theil der qualitativen Wirkung des 
Sommers und des Herbstes verloren, weil der Herbst gewöhnlich 
zu kalt ist, um den Sommer ersetzen zu können, und ebenso der 
Winter wieder zu kalt, um nachzuholen, was der Herbst ver- 
säumen musste. 
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Man nimmt zwar im Allgemeinen an, dass kleine Rüben einen 
grösseren Zuckergehalt besitzen, als grössere, es ist aber ein Unter- 
schied, aus welcher Ursache Rüben kleiner geblieben sind, ob in Folge 
eines verspäteten Anbaues, wie oben angegeben, oder in Folge 
eines dichten Standes derselben, oder aus Mangel an Nahrung; die 
frsteren werden stets die geringeren sein, wenn man im Uebrigen für 
alle drei Fälle gleichen Boden und gleiche Witterung voraussetzt; 
der dichtere Stand, wenn derselbe nicht übertrieben wird, wird 
stets die besten Rüben geben. 

Eine in jeder Beziehung normal gewachsene Rübe, bei welcher 
jede Jahreszeit ihren Zweck erfüllen konnte, wird im Herbst nicht 
noch einmal ausschlagen, von Neuem Blätter treiben, wenn auch 
die Witterung durch Wärme und Feuchtigkeit noch so animirend 
wirken sollte, sondern eine solche Rübe wird trotz des schönen 
rrochtbären Herbstes im Gegentheil sich nur um so normaler aus- 
bilden und ausreifen, und dadurch bedeutend an Zuckergehalt zu- 
nehmen. Die Blätter werden nicht allein welk und gelb werden, 
sondern auch so bleiben, sobald die Rübe fertig ausgebildet ist, 
and deshalb die Natur nichts mehr leisten kann; denn die Pflanze 
ist dann für das erste Jahr vollendet, und die Natur, oder vielmehr 
speziell die Witterung hat deshalb keinen Einfluss mehr, so lange 
dieselbe nicht gar zu grell auftritt, sie bleibt dann indifferent 

Eine andere Rübe dagegen, deren Anbau verspätet wurde, und 
die deshalb im Herbst ihre normale Ausbildung noch nicht erreicht 
hat, wird sich ganz anders verhalten; sie bleibt frisch und im 
Wachsthnm, so lange das Wetter noch günstig ist, haben aber 
die Blätter vielleicht in Folge von ungünstiger Witterung das Aus- 
seben der Reife angenommen, so werden sie doch sogleich wieder 
aufleben, sobald sich die Witterung ändert. Diese Erscheinung des 
Wiederauflebens der Blätter ist aber nur in dem Falle möglich, wenn 
die Rübe selbst wieder zu leben beginnt, vom Neuen treibt, wie man 
sagt, und weiter wächst ; und dies kann nur dann wieder geschehen, 
wenn die Rübe noch nicht vollständig ausgereift ist, das natür- 
liche Ende ihrer ersten Lebensperiode noch nicht erreicht hat. Je 
unreifer aber eine Pflanze noch ist, um so unvollkommener aus? 
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gebildet ist sie dann auch noch, und aus diesem Grunde sind 
denn auch die eigentlichen Produkte der Pflanze, wie z. B. bei 
den Rüben der Zucker, noch nicht ganz ausgebildet, so zu sagen 
ebenfalls noch nicht reif, noch nicht vollendet. Jedem er- 
fahrenen Fabrikanten ist aber bekannt, dass solche unreife Rüben 
nicht allein qualitativ sondern auch quantitativ keine gute Aus- 
beute geben, indem sich die Säfle derselben nicht gut verarbeiten, 
und gewöhnlich auch wenig und geringen Zucker geben* Zugleich 
lassen sich aber solche Rüben auch nicht gut aufbewahren in den 
Mieten, sie erwärmen sich leicht und faulen, oder bekommen die 
sogenannte schwarze oder rothe Fäule in den Köpfen. 

Wenn daher der Rübenbauer in seinem Interesse handeln 
will, so muss er dafür Sorge tragen, dass jede Jahreszeit ihren 
Zweck erfüllen kann, und um dies zu erreichen, ist natürlich 
nöthig, dass der Anbau so zeitig geschehen muss, als erfahrungs- 
massig die Witterung im Frühjahr zulässt, denn selbstverständlich 
hat dies auch wieder seine Grenzen. Man sollte aber in letzterer 
Beziehung nicht so ängstlich sein, als es meist der Fall ist, weil 
der Gewinn, wenn ein zeitiger Anbau gelingt, dann auch viel be- 
deutender ist, als der Verlust beträgt, wenn der Frost die Saaten 
zerstören sollte, denn gewöhnlich ist doch nur diese Möglichkeit 
die Ursache, warum man sich vor einem zeitigen Anbau fürchtet. 
Bei genauer und unpartheiischer Beobachtung und Beortheilung 
wird man aber fast immer finden, dass die Aussaat ebenfalls zer- 
stört worden sein würde, wenn sie auch später geschehen wäre, 
sofern man dieselbe nicht ganz über die natürlicbe Zeit des FrQh- 
jahranbaues hinaus verlegt und vorgenommen hätte. 

Der Landwirth weiss, dass die Gerste am besten gerathet, 
je zeitiger dieselbe in den Boden kommt, und auf diese Erfahrung 
hin wagt die Mehrzahl eine möglichst zeitige Aussaat, denn die 
Vergangenheit hat ihnen gelehrt, dass wenn die Aussaat auch in 
manchen Jahren in Folge vom Frost fehlschlägt, im Durchschnitt 
sie doch immer noch mehr im Vortheil sind, als wenn sie aus 
Sicherheit jedes Jahr später aussäen, und deshalb stets eine ge- 
ringere Ernte hätten; sie riskiren also immer vom Neuen wieder. 
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Eben diesen Grundsatz sollten aach die Rtibenbauer beobaehten. 
Auch gegen das Ungeziefer ist eine frähe Aussaat gut, wenigstens 
indirect, indem fast alle diese Feinde des Rübenbaues erst 
erscheinen, wenn das Wetter schon ziemlich warm ist, haben 
dann aber die Pflanzen bereits eine gewisse Grösse erreicht, so 
werden dieselben nicht mehr so leicht angegriffen, als wenn sie 
noch junger und zarter sind. 

Ferner ist es auch dem Unkraut gegenüber besser, wenn 
sich die Rübenpfianzen zeitig entwickeln können, damit dieselben, 
wie man sagt, das Unkraut überholen und lieber dieses unter* 
drücken, und nicht umgekehrt dem Unkraut den Vorsprung lassen 
and dann von diesem unterdrückt werden, wie es so häufig ge- 
schieht. Das Jäten des Unkrautes geht um so besser und sicherer 
für die Rübenpflanzen, je grösser die letzteren dem Unkraut gegen- 
über sind, und kann um so zeitiger beginnen, je früher die 
Rubenpflanzen die nöthige Grösse erreichen. Haben die Rüben 
keinen Vorsprung vor dem Unkraut, und wenn auch beide noch 
in gleicher Höhe stehen, so ist doch schon ein Theil der unter 
andern normalen Verhältnissen möglichen Ernte verloren, denn 
diejenige Nahrung, welche die Unkrautpflanzen zu ihrer Ent- 
wickelnng aus dem Boden absorbiren, ist stets ein Verlust für die 
Entwickelung der Rübenpflanzen, und man kann annehmen, dass 
die Letzteren in geradem Verhältnisse zu diesem Verlust in ihrer 
Aasbildung zurückbleiben, wozu dann aber auch noch der indirecte 
Nachtheil kommt, dass die Rübenpflanzen, wenn sie von Unkraut 
dicht umgeben sind, auch aus Mangel an Luft sich nicht kräftig 
ausbilden können, sondern schwach bleiben und deshalb auch noeh 
nach dem Jäten oft lange Zeit und schönes Wetter dazu gehört, 
ehe sich die Pflanzen aus ihrem krankhaften Zustande erholen und 
normal weiter ausbilden. 
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Es ist strenggenommen unrichtig, wenn man die Rüben in 
nur einige Arten einzutheilen sucht, man kann vielmehr sagen, 
dass die Verschiedenheit so mannigfaltig ist, dass die Varietäten 
fast unzählig sind, Mag es sein, dass die Mehrzahl nur durch so- 
genannte Bastardirung aus den eigentlichen Urarten entstanden, da 
sie nun aber einmal nicht mehr reine Racen sind, wie wir uns 
aufrücken wollen, sondern sich streng von einander unterscheiden, 
so kann man diese Verschiedenheit auch als besondere Rübenarten 
betrachten Am deutlichsten unterscheiden sich dieselben an den 
Blättern, und classificirt man sie hiernach, dann geht eben die 
Verschiedenheit wie gesagt in's Unendliche. Die Rüben selbst in 
Form und Farbe zeigen sich nicht so verschieden, der Obertheil 
aber in Bezug, wie die Blätter daran sitzen und mehr oder 
weniger Raum einnehmen, ob also der sogenannte Kopf oder die Krone 
grösser- oder kleiner ist, entspricht fast immer wieder dem Biatt- 
wuchse. Nach meiner Ansicht hat dieser Gegenstand einen viel 
grösseren Werth, als man demselben bis jetzt beigelegt zu haben 
scheint Durch Ankauf von Saamen aus verschiedenen Quellen 
hatte ich mehrere Jahre Gelegenheit, in dieser Richtung Beob- 
achtungen und Untersuchungen anzustellen, und die dabei ge- 
wonnenen Resultate gehen ganz entschieden dahin, dass sich unter 
den vielen als Saamen in den Handel kommenden Rübenarten nur 
wenige besonders auszeicbhen, die man ihres hohen Zuckergehaltes 
und ihrer Reinheit wegen, edele Zuckerrüben nennen kann, jlie 
gewöhnlichen Mittelsorten waren stets am stärksten vertreten. 
Diese wenigen edelen Arten unterscheiden sich aber wieder streng 
von einander durch ihren Blattwuchs und die Kronen, während die 
Rüben selbst fast ganz gleich sind. Die edelste Art davon war 
diejenige, welche bereits im vierten Heft erwähnt worden ist, 
eine ganz besondere Abart, deren Blattwuchs gar keine Aehnlich- 
keit mit dem der allgemein verbreiteten Arten besitzt. 

Ebenso bestimmt habe ich durch diese Untersuchungen aber 
auch noch die Ueberzeugung gewonnen, dass sich nicht jede 
Rübenart für jede Gegend eignet, und sich darin heimisch machen 
kann , ohne auszuarten , sondern dass umgekehrt für jede Gegend 
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erst eine sich dafür eignende Rübenart gesucht und durch Er?- 
fahrung und Ueberzeugung festgestellt werden muss. Wie früher 
mit erwähnt, waren mehrere der allgemein als gut anerkannten 
Arten, wovon ich ebenfalls Samen bezogen hatte, und worunter 
auch die sogenannte Imperialrübe von Knauer selbst war, gänzlich 
ausgeartet, und zeigten sich als ganz geringe Qualitäten. 

Ohne allen Zweifel steht in dieser Richtung noch ein weites 
Feld offen, um unsere Fabrikation auf einen höheren, mehr er- 
giebigeren Standpunkt zu bringen. 

Zwischen der betreffenden Gegend und der Rübe, welche da 
gebaut werden soll, muss eine gewisse Harmonie stattfinden, das 
eine muss für das andere passen, und aus diesem Grunde muss 
es daher auch überall zweckmässig sein, aus möglichst viel Quellen 
Samen zu beziehen, und die Rüben dann nach ihrem Blattwuchse 
zu klassifiziren , und auch ihren Zuckergehalt zu untersuchen, um 
aus den vielen verschiedenen Arten diejenige herauszufinden, die 
sich ftir die Gegend als eine Imperialrübe, das heisst eine Rübe 
mit hohem Zuckergehalt und wenig Unreinigkeiten , auszeichnet. 
Man wird dabei stets die Erfahrung machen, dass, wenn auch 
mehrere Arten sich einander nähern, doch immer nur eine darunter 
ist, die sich vor allen besonders auszeichnet, und diese, und die zu- 
nächst stehenden Arten verfolge man dann durch eigene Samenzucht 
weiter ; die Versuche durch Samenankauf setze man aber wenig- 
stens mehrere Jahre fort, und vermehre dabei die Bezugsquellen 
nach Möglichkeit, weil man dadurch leicht noch mehrere edle Arten 
finden kann. Neben dem Ankauf von Samen kann man sich aber 
auch selbst noch verschiedene Rübenarten erzeugen, indem man 
auf ein besonderes Feld von den verschiedenen Rüben zur Samen- 
zucht auspflanzt, um Bastardirungen hervorzurufen. 

Zweckmässig ist es, wenn man bei dem Klassifiziren nach 
dem Blattwuchs nicht allein die Blätter im ersten Jahre, die eigent-* 
liehen Rübenblätter beschreibt, sondern auch die der S^^menstaude 
mit bemerkt, denn sehr oft zeigt sich an den eigentlichen Blättern 
kein auffallender Unterschied, während aber später die Blätter der 
Samenstaude sich doch deutIic^ von einander unterscheiden, 

Sckiii, B&bonzackerfabrikation. U. Bd. iQ 
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Der Blattwuchs der RQbeo ist aber auch in so fern noch 
wichtig, und deshalb mit zu beachten, als den Rüben selbst um so 
mehr Nahrungsstoffe entzogen werden, je mehr und grössere 
Blätter einer Rübenart eigenthQmlich ist, denn diejenige Menge 
Nahrung, welche die Blätter zu ihrer Bildung brauchen, geht ua- 
tOrlich stets für die Rüben selbst verloren. 

Man könnte hier zwar geltend machen, dass durch einen 
stärkeren Blattwuchs auch ein um so grösserer atmosphärischer 
Zuschuss gewonnen, und somit auch ein Gewinn für die Rübe 
selbst mit erzielt werde, allein diese Bereicherung för die Rübe 
steht in keinem Verhältniss zu dem Verlust an Rübe. Die Ta- 
bellen im ersten Abschnitt zeigen uns, dass durch die Blätter 
eine nicht unbedeutende Menge Nahrungsstoff consurairt wird, 
und dass es also nicht gleichgiltig sein kann, ob die Blätter viele 
oder wenige Procente der ganzen Ernte betragen. 

Auch in dieser Beziehung zeichneten sich die erwähnten 
Rüben vortheilhaft aus, indem dieselben kaum die Hälfte der 
Blättermenge der anderen gewöhnlichen Rübenarten besassen. 



Pie Grandbedingungen zu einer guten Rübenernte bestehen in 

1. zweckmässig zubereitetem Lande, 

2. der nöthigen Nährkraft im Boden und 

3. gutem keimfähigen Samen. 

Auf wpicbe \y eise . das erstere erreicht werden kann, 
darüber lassen sich keine bestimmten Vorschriften geben, denn es 
ist das. theils zu viel persönliche Ansicht, theils gehört dieser 
Gegenstand mehr in die eigentliche allgemeine Praxis des Land- 
wirths,, die aber ausser dem Zwecke dieses Werkes liegt, und end- 
lich hängt auch die spezielle Bearbeitung zu sehr von der Boden- 
quailität mit ab- Jedenfalls muss aber die Art und Weise der Bear- 
beitung immer, dabin gehen, dass der Boden im Frütyahr zur 
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Aussaat mürbe und gut gelockert und zerkleinert ist, und man 
erreicht dies bekanntlich um so eher und besser, wenn man neben 
zweckmässigen Ackergeräthen auch den Einfluss des Winters mit 
zu Hilfe nimmt, der darin besteht^ dass der Frost den Boden 
ebenfalls mürbe macht, indem die in der Erde vorhandene Feuch- 
tigkeit zu Eis friert, und dieses dann die durch Cahäsion ver- 
bundenen Erdtheilchen sprengt und trennt; wodurch eben der 
Boden die pulvrige, milde Beschaffenheit bekommt. 

Zur besseren Verständniss dieser Naturerscheinung wollen 
wir hier mit einschalten, dass das Wasser am dichtesten bei 4® R 
Wärme ist, dass es sich aber von da ab nicht blos ausdehnt, 
also an Volumen zunimmt, wenn es wärmer wird, sondern auch 
wenn es kälter wird, und zwar bis es zu Eis friert. Sobald daher 
die Wassertheilchen im Boden zu Eis erstarren , und sich dadurch 
ausdehnen, so reissen sie die verbundenen Erdtheilchen auseinander, 
und der Boden ist dann natürlich lockerer, als früher. Und da 
ferner die Feuchtigkeit so unendlich fein im Boden vertheilt ist, 
denselben ganz durchdringt, so wirkt auch dieses Lockern viel 
besser, gründlicher und intensiver, wie man sagen kann, als das 
Lockern mittels Maschinen. 

Es muss also das Land für den Winter in rauhe Furche ge- 
legt werden, wie der Landwirth sich ausdrückt Wie viel mal 
das Land zu diesem Zweck und vorher im Herbst geackert werden 
soll, muss oder kann, wird hauptsächlich durch dessen Beschaffen- 
heit bedingt, oft aber auch zugleich von den Verhältnissen der 
Wirthschaft und der eingeführten Fruchtfolge mit, gut ist es 
aber, mindestens zweimal zu ackern, wenn der Boden nur einiger- 
massen fest ist, oder viel Unkrautwurzeln enthält. 

Da die Rübe wohl am meisten nach Getreide folgt, so müsste 
man also in diesem Falle nach den von uns empfohlenen Principien 
die Stoppel sogleich nach der Ernte stürzen, damit Stoppeln und 
Wurzeln dem Boden als Dünger übergeben werden; in diese 
Furche kommt dann eine grüne Düngerpflanze oder ein Herbst- 
futter. Im Spätherbst wird dann wieder gestürzt, und entweder 
die ganze. Pflanze, oder ebenfalls wieder nur die Stoppeln unter- 
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gebracht, dann bleibt das Land liegen, damit sich die unterge- 
ackerten Theile noch möglichst zersetzen, aber vor dem Eintritt 
des Winters wird noch einmal und nun zur rauhen Furche gewendet. 
Je rauher diese letzte Furche den Boden hinlegt, desto grösser ist 
der Einfluss des Winters, weil dann das Erdreich dem Froste 
eine um so grössere Oberfläche darbietet, und dadurch um so 
besser von Eis durchdrungen wird. 

Ausser diesem Zwecke dass der Boden durch den Frost mürbe 
wird, hat aber eine gute Herbstackerung auch noch den weiteren 
Vortheil, dass, weil dann im Frühjahr nicht eigentlich geackert 
zu werden braucht, dem Boden die im Winter aufgenommene 
Feuchtigkeit mehr erhalten bleibt, indem der Boden in diesem 
Falle natürlich nicht so sehr austrocknet, als wenn vor der Saat 
erst nochmals ein Wenden stattfindet, was namentlich bei einer 
warmen trockenen Witterung im Frühjahr von grosser Wich- 
tigkeit Iiir die Aussaat ist, weil in dieser sogenannten Win- 
terfeucbte des Bodens od die einzige Sicherheit für die Saat 
und somit auch für die Ernte liegt, und wo es daher durchzu- 
setzen ist, das Wenden des Bodens im Frühjahr zu vermeiden, 
sollte man es deshalb auch stets thun. Findet der Samen nicht 
genug Feuchtigkeit im Boden, so kann leicht geschehen, dass der- 
selbe nicht keimt and aufgeht, sondern vermodert. Und endlich 
bleibt auch um so weniger Arbeit für die Frühjahrsbestellung, 
je mehr der Boden im Herbst schon dazu vorbereitet wird, und 
das ist ebenfalls ein Vortheil, weil dann im Frühjahr, wo die 
Wirthschaft ohnehin schon mit der Bestellung der anderen Sommer- 
früchte viel beschäftigt ist, eine um so grössere Fläche Land in 
der zweckmässigsten Zeit mit Rüben angebaut werden kann. 

Ist also die Herbstackerung gut ausgeführt worden, so braucht 
dann im Frühjahr gewöhnlich nicht noch einmal besonders ge- 
ackert zu werden, sondern es genügt meistens, wenn das Land 
nur scharf geeggt wird, damit das etwaige Unkraut ausgerissen, 
die Krume gut zerkleinert , und 'die Oberfläche zur Aufnahme der 
Saat geebnet wird. 

' Ist der Boden aber schwer, und deshalb nicht möglich, den 
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Acker im Frühjahr durch die Egge allein gehörig zu zerkleineru, 
so muss ueben der Egge auch die Walze mit angewendet werden, 
wozu sich dann die doppelte, sich selbst reinigende Stachelwalze 
gewöhnlich am besten bewährt. Die Egge geht dann natürlich 
voraus, ebnet das Land und bringt dabei zugleich die grösseren 
Stücken auf die Oberfläche, welche dann von der Walze gefasst 
und ebenfalls noch zerkleinert werden; und so müssen Egge und 
Walze wechseln, und so lange angewendet werden, bis der Boden 
endlich die zur Aussaat nöthige Beschaffenheit bekommen hat. 

So fein wie Gartenerde braucht die Krume jedoch nicht zu 
sein, es ist im Gegentheil sogar besser, wenn dieselbe mehr ein 
Gemisch von fein zerkrümelter Erde und gröberen Stückchen 
bildet, weil ein solcher Boden vom Regen nicht so leicht festge- 
schlagen wird und deshalb für den wohlthätigen Einfluss der At- 
mosphäre besser geöffnet bleibt, dabei darf man aber doch nicht 
vergessen, dass nach der Einsaat eine leichte, glatte Walze angewen- 
det werden muss, damit die Oberfläche etwas zusammen gedrückt 
und dadurch der Samen mehr mit der Erde in Berührung gebracht 
wird. Die Feuchtigkeit des Bodens theilt sich dann dem Samen 
besser mit, und die Keime können leichter Wurzel schlagen. 

Dasselbe Verfahren kann angewendet werden, wenn auch das 
Feld mit viel Unkraut bewachsen sein sollte; bei mildem Boden 
jedoch sind Extirpatoren neben der Egge zweckmässiger; die 
ersteren schneiden mit ihren kleinen Schaaren das Unkraut ab, 
ohne den Boden tief zu wenden, und die Egge bringt es dann auf 
die Oberfläche, wo es vertrocknet. 

Dem praktischen und dabei denkenden Landwirthe wird 
übrigens die Beschaffenheit seiner Felder am sichersten zeigen, 
welches Verfahren der Bearbeitung, welche Maschinen er anzu- 
wenden hat, um zum Ziele zu kommen, welches darin be- 
steht, dass zwar die Ackerkrume gehörig zerkrümelt und das 
etwaige Unkraut gründlich vertilgt wird, aber ohne dass dabei die 
Feuchtigkeit des Winters verloren geht. 

Ist die Ackerkrume noch nicht tief genug, und es soll deshalb 
vom Untergrund mit dazu genommen werden, so darf das ira 
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AUgemeiDen im ersten Jahre nur in der Art geschehen, dass die 
obere Schicht des Untergrundes nur gelockert wird, ohne den 
neuen Boden mit der alten Krume zu mischen. Zu diesem Zweck 
sind Grubber besser als eigentliche Untergrundpflüge, denn sie 
lockern zweckmässiger und reinigen auch zugleich den Boden besser 
vom Unkraut. 

Der gewöhnliche, einschaarige Untergrundpflug bricht den 
Boden mehr in grosse Stücken, ohne aber denselben zu zerkleinern, 
im Allgemeinen kann man annehmen, dass sich die gehobenen und 
gebrochenen Erdstücken hinter dem Pfluge wieder in ihre alte 
Lage zurücklegen; ein Grubber mit sechs Messern oder Zähnen 
dagegen lockert und zerkleinert zugleich, und in Betreff des Un- 
krauts reisst dieses Instrument dasselbe ebenfalls viel sicherer 
und gründlicher aus, weil die sechs Zähne einen grösseren breiteren 
Widerstand bilden, und dadurch das Unkraut besser fassen 
und festhalten, und in Folge der gebogenen Form derselben 
und des Drucks gegen den Boden wird das Unkraut auch zugleich 
auf die Oberfläche geschoben. Der Grubber arbeitet in dieser 
Beziehung wie ein Rechen, durch welchen der Boden gelockert 
und zugleich von den Unkrautwurzeln gereinigt wird. 

Wird mit einem solchen Instrumente ein Ackerstück im 
Herbst aber Kreuz bearbeitet, so kann man sicher sein, dass so- 
wohl die Lockerung in der gewünschten Tiefe eine vollkommene 
ist, als dass auch der Boden gründlich vom Unkraut befreit wird. 
Nach der nächsten Ernte kann dann die gelockerte Erde mit als 
Krume betrachtet und mit zu dieser gewendet werden. Speciell 
für den Rübenbau ist es aber zweckmässig, wenn ein solches 
Lockern nicht erst zur Rübensaat, sondern schon zur Vorfrucht 
geschieht, damit die neue Erde vor der Rübensaat schon mit der 
alten Krume gemischt, und dadurch diese von möglichst gleicher 
Beschaffenheit wird. Die Ernte ist sicherer, wenn die Rübe in der 
ganzen Tiefe der Krume möglichst gleichartige Erde findet. 

Die ersten zwei bis drei Zoll Erde unter der eigentlichen 
Krume, also die oberste Schicht des Untergrundes ist aber oft schon 
so mit Düngstoffen gesättigt, dass man diese Schicht ohne Weiteres 
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mit wenden und mit der Krume mischen kann. Das Regenwasser 
nämlich, wenn es in den Untergrund dringt, lösst in der Krume 
Diingstoffe auf, und nimmt diese mit nach unten, die Erde des 
festeren Untergrundes aber wirkt wie ein Filtrirmaterial, indem es 
Düngerstoffe zurückhält, wodurch eben eine Ablagerung von sol- 
chen Stoffen stattfindet, und die oft so bedeutend ist, dass man 
durch das Vermischen dieser Bodenschicht nicht alleio keinen 
Nachtheil hat, sondern die alte Krume sogar noch verbessert. 
Selbstverständlich muss eine solche Ablagerung und Verbesserung 
um so grösser sein, je reichlicher das Feld in den vergangenen 
Jahren mit Dünger verschen wurde, und in guten Wirthschaften 
in dieser Beziehung, kann man daher, wie gesagt, in den meisten 
Fällen ohne Furcht gleich einige Zoll tiefer gehen. 

Zu diesem Zwecke sind dann diejenigen Pflüge zu empfehlen, 
welche hinter dem eigentlichen Schaare noch kleine Wühleisen 
haben, die einige Zoll tiefer stehen; das grosse Schaar nimmt die 
eigentliche Furchentiefe, während die folgenden kleinen Schaare 
gleichzeitig noch einige Zoll vom Untergrunde aufwühlen. 

Ist aber der Boden im Frühjahre zu nass, so ändert sich 
natürlich die Sache, denn dann kann es umgekehrt wieder zweck- 
mässig sein, wenn vor der Aussaat erst vollständig geackert wird, 
damit der Boden das Zuviel an Feuchtigkeit besser und schneller 
ausdünsten kann. 

Bestimmte Vorschriften für alle Fälle lassen sich also, wie 
gesagt, nicht geben, weil das specielle Verfahren von so vielerlei 
bedingt wird; die Beschaffenheit des Bodens, die Witterung, die 
Lage der Felder, und die eingeführte Fruchtfolge bestimmen das- 
selbe. Unter allen Umständen aber bleibt Hauptsache, dass das 
Land zur Aussaat gut und tief gelockert sei, und die nöthige — 
nicht zu viel, nicht zu wenig — Feuchtigkeit besitzen muss, 
wenn das Aufgehen des Samens und die Entwickelung der jungen 
Pflanzen gesichert sein soll. Und da das Ackern der Felder im 
Frühjahr, selbst für solche Öaat'en und Fälle, wo es nicht nöthig 
wäre, immer noch eine alte Gewohnheit ist, theils in der guten 
Meinung, dass das Wenden des Bodens dessen Fruchtbarkeit er* 
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höhe, theils aber auch nur deshalb, weil es von lange her eben 
Sitte ist, so wollen wir diesen Gegenstand auch nochmals aus- 
drücklich zur Beachtung hervorheben, denn nicht allein bei ausser- 
gewöhnlich trockenem Wetter im Frühjahre, sondern auch bei 
normalem schadet das Wenden des Bodens in dieser Jahreszeit 
gewöhnlich mehr als es nützt; nur in einem abnormen nassen 
Frühjahr ist es zu empfehlen. 

In vielen Gegenden verlangt die alt hergebrachte Sitte heute 
noch für das Frühjahr ein dreimaliges Bearbeiten des Bodens bei 
jedem Wetter, und ob gedüngt wird oder nicht, und für jede 
Frucht; die Folge von diesem Verfahren ist natürlich, dass der 
Boden selbst in normalen Jahren gänzlich austrocknet, und' dann 
für die Saat die nöthige Feuchtigkeit nicht besitzt, wenn nicht 
zufällig ein Regen wieder gut macht, was falsche Ansichten ver- 
dorben haben. 

Hat sich aber ein im Herbst geackertes Land über Winter 
zu fest zusammengesetzt, vielleicht weil der Winter mild und nass 
war, während aber die Krume an sich mürbe ist, so bedarf es 
im Frühjahr dennoch nur eine Lockerung ohne Wenden des Bo- 
dens, und sind dann, je nach der Beschaffenheit des Bodens, die 
Grubber oder Extirpatoren ebenfalls wieder zweckmässige Instru- 
mente, auf welche die Egge folgt. 



Wenn man die vielen Versuche, welche angestellt worden 
sind, um einen als Dünger anwendbaren Stoff zu ermitteln, der 
einen directen Einfluss auf die Erhöhung des Zuckergehaltes io 
den Rüben besitzt, unpartheiisch betrachtet , so lässt sich nur der 
Schluss ziehen, dass es bisher noch nicht gelungen ist, diese Auf- 
gabe zu lösen, und dass es also noch kein Universalmittel gibt, 
durch welches man den Zuckergehalt in den Rüben nach Belieben 
und mit Bestimmtheit erhöhen könnte. Den durchschnittlichen 
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Bestandtheiien der Rüben gegenüber kann man alle die Düngmittel, 
welche man neben dem Stalldünger zu diesem Zweck vorgeschlagen 
und versucht hat, und zum Theil auch jetzt noch anwendet» 
mindestens einseitig wirkend nennen, indem dieselben keinen voll- 
ständigen Ersatz aller Bestandtheile geben, sondern den Boden 
meist vorzüglich nur mit einem Stoff bereichern, und hierin allein 
schon würde die Unmöglichkeit eines solchen Einflusses liegen; 
wenn nun aber gar der eine Stoff, welcher dem Boden einseitig 
in Menge geliefert wird^ nicht einmal Bezug auf die Bestandtheile, 
aus denen der Zucker zusammengesetzt ist, hat, so muss doch 
um so mehr begreiflich sein, dass ein solches Verfahren und solche 
Düngmittel unmöglich einen Erfolg haben können. 

Nehmen wir z. B die sogenannten Phosphate, welche gegen- 
wärtig als ein Verbesserungsmittel des Bodens in bedeutenden 
Mengen angewendet werden, und also hauptsächlich Phosphor- 
säure liefern. 

Der Bakerguano enthält gegen 80% phosphorsauren Kalk, 
während dessen Stickstoffgehalt kaum V/^, der Kohlenstoff 3% 
und Wasser- und Sauerstoff nur 47© beträgt. 

Der Jarvisguano enthält gegen 33Vo phosphorsauren Kalk, 
J7^ Stickstoff, 2^^7^ Kohlenstoff und 37^ W'asser- und Sauerstoff. 
Phosphorsäure und Kalk sind hier die Hauptbestandtheile, 
und es fehlen also ausser Stickstoff, Kohlenstoff, W^asscr- und 
Sauerstoff namentlich auch noch die übrigen mineralischen Bestand- 
theile, resp. Kali, welche nur in unbedeutender Menge vorkommen. 
Besser schon ist der Fischguano, der gegen 707o organische 
Stoffe mit 127« Stickstoff enthält, und nur 107o phosphorsauren 
Kalk, aber auch 27© Kali und Natron. 

Die Mineralkörper Phosphorit und Agatit haben gegen 807© 
phosphorsauren Kalk und fast gar keinen Stickstoff. 

Der Sombrero Phosphorit enthält gegen 607o phosphor- 
sauren Kalk, 97o Thonerde und 117o kohlensauren Kalk. 

Wie können nun alle diese Düngmittel einen besonderen Ein- 
fluss auf den Zuckergehalt der Rüben haben, da dabei die Elemente 
des Zuckers, 
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Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff 
vernachlässigt werden ; nur da können sie einen guten Effect geben, 
wo namentlich Phosphorsäure fehlt, sie werden aber verhältniss- 
massig ohne Wirkung bleiben, sobald der Boden hinlänglich mit 
Phosphorsäure versehen ist. Und wird eine grössere Menge von 
diesen Düngmitteln angewendet, so dass sich ein Ueberschuss an 
Phosphorsäure im Boden ansammelt, so können dieselben sogar 
noch schädlich wirken ; jedenfalls ist es kein rationelles Verfahren, 
wenn solche einseitig wirkende Düngmittel, jedes Jahr und in 
Menge angewendet werden , denn das heisst die Sache übertreiben 
und hat nur wenig Zweck. 

Eben so ist es mit der sogenannten Schlempekohle aus den 
Melassebrcnnereieu, welche jetzt auch vielseitig angewendet wird, 
um dem Boden die entzogenen mineralischen Bestandtheile wieder 
zu ersetzen, und welche in trockenem Zustande ungefähr folgende 
Bestandtheile enthält: 

23 V^ unlösliche Theilc, 

10 Vo schwefelsaures Kali, 

11^7^ Chlorkalium, 

31i7o kohlensauren Kalk, 

23 Vo kohlensaures Natron. 
Die Absicht mit diesem Mittel ist nur zu loben, aber die 
Anwendung desselben in grösserer Menge, und namentlich ohne 
Zugabe stickstoffhaltiger Substanzen, eben so entschieden zu tadeln, 
weil dann der Boden einseitig leicht mit zu viel Salze überrdllt 
wird. Wird aber die Schlempekohle gar als ein üniversalmitlel 
auf solche Felder angewendet, welche bereits rübenmüde sind, 
wie man sagt, und sich also in einem ausgenutzten und unnormalen 
Zustande befinden, so tritt eine solche Einseitigkeit und Heber- 
treibung um so greller hervor. 

Alle dergleichen Verfahren sind Fehler und fuhren nicht zum 
Ziele: nur dann handeln wir richtig, wenn wir dahin trachten, 
dem Boden stets den vollen Ersatz von sämmtlichen Bestandtheileu 
zu geben, also alle diejenigen Stoffe in Auswahl und Menge, welche 
demselben von den verschiedenen Pflanzen entzogen werden. 
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Bei der DüDgung des Bodens haben wir aber die düngen- 
den Substanzen nicht aliein in chemischer Beziehung zu betrachten, 
nicht blos den Erfolg ihrer Bestandtheile als nährende Stoffe zu 
berücksichtigen, sondern auch zugleich den Einfluss auf die phisi- 
kalische Beschaffenheit des Bodens mit, und ein Düngmittel, wel- 
ches dem Boden sowohl die nöthigen Nahrungsmittel gibt, als 
auch zugleich dazu beiträgt, dass dessen phisikalische Beschaffenheit 
eine gute, zweckmässige wird, ist stets mehr werth, als ein an- 
deres, welches nur Nahrungsstoffe lieferl. 

Da nun diese doppelte Eigenschaft nur unser Stalldünger 
im höchsten Grade besitzt, so sollte man denselben deshalb auch 
stets als die nöthige Basis des ganzen Düngerwesens betrachten, 
und deshalb alle die anderen Düngmittel immer nur nebenbei 
mit anwenden, wie wir das früher bei Berechnung des Dünger- 
btdarfs ausführlich besprochen haben. Nach den dort aus- 
gesprochenen Principien sorge man also vor Allem nach Mög- 
lichkeit für den nöthigen Stalldünger, sowohl in Menge als auch 
in Qualität, und erst die dann noch fehlenden Bestandtheile ersetze 
man durch andere Mittel. Handelt man nach diesen Grundsätzen, 
so wird der Boden auch nie müde werden, die bei uns heimischen 
Früchte zu tragen, und bei entsprechender Witterung reiche Ernten 
davon zu geben. 

Wenn überhaupt ein Dünger die Bezeichnung üniversal- 
dünger verdient, so ist es jedenfalls nur der Stalldünger, aber 
ebenfalls nicht in Bezug auf die Zuckerbildung, sondern nur im 
Allgemeinen, weil dieser Dünger der einzige ist, der in Folge 
seiner Bestandtheile einen Boden nicht blos in chemischer nähren- 
der, sondern auch in phisik alischer Hinsicht zu verbessern und 
bei genügender Menge in normalem Zustande zu erhalten vermag ; 
denn wie schon gesagt, kein anderer Dünger besitzt diese doppelte 
Eigenschaft zugleich in einem so hohen Grade. Hierbei setzen 
wir aber voraus, dass sowohl der Stalldünger an sich in jeder 
Beziehung rationell behandelt, als dass auch in der Wirthschaft 
alles gesammelt und zum Dünger gegeben wird, was Abfall bildet, 
denn die Bestandtheile werden dadurch viel mannigfaltiger, und 
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die Pflanzen finden um so mehr die ihnen nöthigen, verschiedenen 
Nahrungsmittel, während auch zugleich die Abfälle der Wirlh- 
schaft zum Nutzen dieser mit verwcrthet werden. Dann tragen 
aber auch die in einer Wirthschaft vorkommenden Abfälle sehr 
viel mit dazu bei, die phisikalische Beschaffenheit des Bodens zu 
verbessern, und noch mehr findet dies bei einer Zuckerfabrik statt. 

Im Allgemeinen kann man deshalb recht gut das Princip 
aufstellen, dass der sogenannte künstliche Dünger — worunter 
wir hier alle diejenigen düngenden Stoffe verstehen, die nicht 
Stalldünger sind — nur dann ihren vollen Düngerwerth für den 
Boden haben und den Pflanzen mittheilen, wenn dieselben neben 
und mit der nöthigen Menge Stalldünger angewendet, sozusagen 
nur mehr zum Ausfüllen der Lücken oder Differenzen bei einigen 
Bestandtheilen, aber nicht als Hauptsache benutzt werden, weil 
dann ihre Einseitigkeit nichts schadet, sondern eben das gibt und 
nützt, was fehlt und deshalb verlangt wird. 

Eine Ausnahme hiervon kann aber stattfinden, wenn es sich 
nur darum handelt, einen Boden schnell und nur für kurze Zeit 
zu stärken, entweder im Allgemeinen oder für eine bestimmte 
Frucht, oder auch als Ersatz für einen einzelnen fehlenden Be- 
standthcil. Für den ersten Fall ist dann z. B. der gewöhnliche 
.Guano ganz zweckmässig, indem derselbe in Betreff der Bestaud- 
theile den Stalldünger vollkommen zu ersetzen im Stande ist, und 
dabei die Bestandtheile auch schon in einem assimilirbaren Zu- 
stande sind; bei entsprechender feuchter Witterung finden deshalb 
die Pflanzen bei einer solchen Düngung nicht allein die erforderlichen 
Nahrungsmittel in Menge und Auswahl, sondern zugleich auch in 
absorbirbarer Beschaffenheit, und der Effect kann somit auch ganz 
der gewünschte sein, sobald man sich vorher von dem Bedarf 
des Bodens möglichst genau überzeugt, und dem geniäss ge- 
handelt hat. 

Aber eben weil die Bestandtheile bereits assimilirbar in den 
Boden kommen und deshalb von den Pflanzen schnell und in 
grosser Menge aufgenommen werden, wenn das Wetter nicht 
ganz ungünstig ist, so kann die Wirkung des Guano auch nicht 
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anhaltend sein; in Folge der Pulverform aber und bei den ge- 
ringen Mengen, die wegen der intensiven Wirkung des Guanos 
angewendet werden dürfen, wird er auf die phisikalische Be- 
schaffenheit des Bodens fast gar keinen Einfluss haben, während 
dagegen der Stalldünger durch seine Strohtheile, so wie durch 
seine Verwesung im Boden, diese Eigenschaft am mehrsten be- 
sitzt, denn kein anderes Düngmittel gibt dem Boden eine so 
lockere und milde Beschaffenheit. Die Wirkung des Guano ist 
also in chemischer nährender Beziehung im Allgemeinen der des 
Stalldüngers gleich zu setzen, aber sie ist nicht anhaltend, son- 
dern schnell vorübergehend, nur auf eine oder höchstens zwei 
volle Ernten; bei günstiger Witterung wird der Haupteffect stets 
auf die erste Ernte fallen, wie wir früher durch Ziffern ange- 
deutet haben. 

Ferner wirkt aber der Guano durch seine schon assimilirbaren 
Bestandtheile jedenfalls auch belebend auf den Boden, in der Art, 
dass die Bestandtheile des Guano die anderen Bestandtheile des 
Bodens ebenfalls in Mitwirkung setzen ; sie schliessen den Boden auf, 
wie man sagt, indem die Wurzelbildung nach einer Guanodüngung 
eine kräilige ist, und die Wurzeln in demselben Verhältniss den 
Boden animiren und reizen, thätig zu sein. Aus diesem Grunde 
kann man den Guano auch ein Reizmittel nennen, welcher — 
ähnlich wie der Kalk — den Boden nicht bereichert, nichts zurück- 
lässt, sondern im Gegentheil zur Ursache werden kann, dass die 
Pflanzen auch von dem Vorrath des Bodens noch mit zehren. 
Nach einer Guanodüngung ist mithin der Boden gewöhnlich nicht 
reicher geworden, sondern ärmer, und erfordert deshalb später um 
so mehr Dünger, um ihn wieder auf normalen Zustand zu bringen. 

Alles, was wir hier über den Guano gesagt haben, hat 
auch — mehr oder weniger — Geltung für alle die anderen so- 
genannten künstlichen Düngmittel, nur dass sie nicht wie^ der 
Guano, den Stalldünger in Betreff der Bestandtheile ersetzen können, 
sondern mehr einseitig wirken. 

Bei Anwendung von künstlichen Düngmitteln hat man daher 
dem Stalldünger gegenüber stets dreierlei zu berücksichtigen 
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1. die Ankaufskosten des Daagmittels, 

2. welche Bestandtheile dasselbe besitzt, und 

3. dessen Einfluss auf den Boden, ob es zehrend oder 
bereichernd und wie in phisikalischer Beziehung wirkt. 

Um sich diese Fragen beantworten zu können, ist haupt- 
sächlich eine genaue Analyse der Düngmittel nöthig, welche man 
dann den Bestandtheilen des Stalldüngers gegenüber halten moss, 
um den Werth und die Wirkung beurtheilen zu können. Immer 
aber werden die künstlichen Düngmittel nur dann zweckmässig 
sein, 'wenn dieselben zweckmässig angewendet werden, und dies 
besteht darin, dass man von denselben nicht mehr verlangt, als 
sie durch ihre Zusammensetzung und ihre Beschaffenheit zu leisten 
im Stande sind, und sie müssen also stets nur an richtiger Stelle 
angewendet werden, wie wir das wiederholt angedeutet haben. 

Dass wir aber alle diejenigen Düngmittel, welche nicht Stall- 
dünger sind, künstliche nennen, ist strenggenommen unrichtig, 
denn viel eher wäre diese Bezeichnung für den Stalldünger 
passender, der von uns durch die Zugabe von Streumitteln ab- 
sichtlich — also künstlich — zubereitet wird, während dagegen 
der Guano z. B. so angewendet wird, wie ihn die Natur liefert, 
also viel mehr ein natürlicher Dünger ist, was noch um so 
richtiger erscheint, wenn wir dabei zugleich mit berücksichtigen, 
dass Guano Excremente von Thieren — Seevögel -— sind. 

Nach unserer Ansicht wirken aber ferner die Düngmittel um 
so zweckmässiger als Dünger, je mehr dieselben noch natür- 
lich sind, wie wir uns hier ebenfalls ausdrücken wollen, und 
weiter werden die Ernten um so besser ausfallen, je mehr das 
Assimilirmachen der düngenden nährenden Stoffe der Natur und 
dem Boden, und die Auswahl der nöthigen Nahrungsmittel den 
Pflanzen selbst überlassen bleibt. 

Es ist z. B. Thatsache, dass zum guten Gedeihen des Ge- 
treides der Boden eine gewisse Menge Phosphorsäure enthalten 
muss; wir sind aber nun der Meinung, dass es durchaus nicht 
einerlei ist, in welcher Form die Phosphorsäure in den Boden 
gegeben und den Pflanzen geboten wird, ob künstlich oder natürlich. 



- 287 — 

Eine von Menschenhand bereitete phosphorhaltige Substanz, wie 
z. B., wenn man aus Phosphorsäure und Kalk phosphorsauren 
Kalk erzeugte, würde in unserem Sinne eine künstliche Verbindung 
sein, während dagegen Knochenmehl , Guano , Phosphorit etc. na- 
türliche Verbindungen und Düngmittel sind, weil diese von der 
Natur so geliefert werden, und deshalb werden die letzteren nach 
unserem Princip auch stets eine bessere, mehr natürlichere Wir- 
kung ausüben, als ein künstliches, phosphorhaltiges Geraisch. 

Aus demselben Grunde können wir auch das Freimachen der 
Phosphorsäure durch eine andere Säure, wie es meist mit den 
Phosphaten geschieht, um die sogenannten Superphosphate zu er- 
zeugen, und die Phosphorsäure freier und dadurch leichter assi- 
railirbar für die Pflanzen zu machen, nicht für zweckmässig hallen. 
Nach unserer Ansicht wird auf diese Weise die Phosphorsäure 
den Pflanzen gewissermassen zu frei, zu grell geboten, wodurch 
leicht ein Zuviel stattfinden kann, während dagegen, wenn 
man die Phosphate so lässt, wie die Natur sie uns bietet, die 
Zersetzung und das Freiwerden der Phosphorsäure eine viel lang- 
samere, natürlichere ist, und also in diesem Falle den Pflanzen 
überlassen bleibt, sich so viel Phosphorsäure anzueignen, als ihnen 
eben zuträglich ist. Schon die Thatsache, dass in der Natur keine 
freie Phosphorsäure vorkommt, scheint darauf hinzuweisen, dass 
wir unrecht handeln, wenn wir so zu sagen es besser wissen, 
klüger sein wollen, als die Natur, indem wir den Pflanzen solche 
freie Säure bieten. 

So lange wir die chemischen Prozesse im Boden, wodurch 
die Bodenbestandtheile zerlegt und dadurch zu Nahrungsstoffen für 
die Pflanzen assimilirbar werden, noch nicht so weit kennen gelernt 
haben, dass wir in die Natur eingreifen und mit Bestimmheit die 
von uns gewünschten Resultate verfolgen und erreichen können, 
wird unser Bemühen in dieser Beziehung auch stets nur ein 
lückenhaftes bleiben, und deshalb werden wir richtiger handeln, 
wenn wir die Natur immer nur bis zu einer gewissen Grenze 
uütertsützen. Wir gehen aber nach unserer Ansicht über diese 
zweckmässige Grenze hinaus, wenn wir die Nahrungsstoffe dem 



— 288 — 

Boden gewissermassen schon künstlich assimilirbar gemacht über- 
geben, wenn wir aber gar den Boden auch noch einseitig mit 
nur einem zweckmässig scheinenden Stoff überfüllen, so handeln 
wir noch fehlerhafter. 

Wir sollen wohl den Boden mit allen denjenigen Bestand- 
theilen versorgen, welche die verschiedenen Ernten daraus absor- 
biren, und welche uns durch die Analysen der Pflanzen bekannt 
sind, aber wir sollen die Bestandtheile so nehmen, und in den 
Boden zurückgeben, wie uns die Natur dieselben liefert, die Düng- 
mittel also nicht absichtlich ändern und zubereiten, um sie für 
die Pflanzen assimilirbar zu machen , sondern die Verarbeitung zu 
diesem Zwecke dem Boden, der Natur, und die Auswahl den 
Pflanzen überlassen, weil wir, wie gesagt, dies alles nicht so 
gründlich kennen, um stets das Richtige zu wählen und zu treffen. 

Wir können wohl nach unserem Wissen und nach unseren 
Erfahrungen viel für einen bestimmten Zweck thun, und eben so 
viel vermeiden, was dagegen ist, aber das immer nur im Allge- 
meinen, das Spezielle jedoch müssen wir der Natur selbst über- 
lassen. 

Dass wir dagegen sind, Rüben in frischem Dünger zu bauen 
und die Gründe für dieses Princip in Betreff der Qualität der 
Rüben, haben wir schon früher wiederholt bemerkt. Es hat eine 
frische Düngung aber auch noch den weiteren Nachtheil fiir die 
Praxis, dass sich auf einem solchen Felde gewöhnlich mehr Unkraut 
bildet, weil mit dem Dünger auch viel Unkrautsamen auf das Feld 
gefahren wird; und endlich erschwert der frische Dünger, — wenig- 
stens der Stalldünger, auch das billigere [Jäten mittels Maschinen. 

Die künstlichen Düngmittel aber verlangen fast ohne Aus- 
nahme ein günstiges feuchtes Wetter, um den vollen Effect zu 
geben; im anderen Falle, bei trockenem Wetter, geht oft die be- 
absichtigte Wirkung ganz verloren, und manche schaden dann 
sogar den Pflanzen auch noch, indem sie zu hitzig sind, und da- 
durch die Pflanzen zu geil auftreiben, weshalb diese dann 
nicht viel vertragen können, und selten ein gutes Resultat geben. 
Die schlimmsten von den jetzt beliebten Düngmitteln in dieser 
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Beziehung sind der Guano, die Schleinpekohle , der Chilisalpeter, 
und das sogenannte Abraumsalz, namentlich sobald dieselben in 
grösserer Menge angewendet werden. 

Der Landwirth sollte nicht ausser Acht lassen, dass wie so 
vieles in der Welt, auch die künstlichen Düngmittel der Mode 
unterworfen sind, und von den viel versprechenden Anpreisungen, 
sowohl von Seiten der Verkäufer als auch der Consumcnten, 
sollte man deshalb immer im V^oraus ein gutes Theil streichen 
und nicht alles für Wahrheit nehmen. Wir wollen hierbei nur 
an die Rapskuchen erinnern , die vor mehreren Jahren als ein 
Üniversaldünger fiir Rüben so sehr empfohlen wurden; im festen 
Glauben an die Vorzüglichkeit dieses Düngmittels sind enorme 
Sunainen dafür ausgegeben worden, und die Wenigen, die dagegen 
sprachen, wurden als Unwissende verlacht. Und dennoch haben 
die Rapskuchen keinen Werth als Dünger für Rübenfelder, und 
wie schon Knauer in seinem Buche prophezeit hat, haben damit 
Fabriken ihre Rübenfelder so weit ruinirt, dass sie fast keinen 
Ertrag mehr gaben, und das nicht allein in quantitativer Beziehung, 
wenig Rüben, sondern auch der Zuckergehalt wurde mit jedem 
Jahre geringer. Die Rapskuchen saugten den Boden einfach aus, 
wie wir das eben vom Guano erklärt haben, und der Boden wurde 
dadurch immer ärmer und unnormaler. 



Das rohe Stassfurter Abraumsalz enthält im Durchschnitt gegen 

13% Chlorkalium, 

22 Vo Chlormagnesium, 

30 Vo Chlornatrium — Kochsalz, 

10 Vo schwefelsaure Magnesia, 

24% Wasser und Gips, Mergel etc. 
Einmal scheint es aber nun eine Thatsache zu sein, dass ein 
so bedeutender Gehalt an Chlormagnesium iiir das Pflanzenleben 
schädlich ist, sowohl im Allgemeinen als speciell bei den Rüben, 
und zwar bei den letzteren in so fern, als dieser Bestandtheil leicht 
Veranlassung geben kann, dass sich die Säfte nicht gut verarbeiten 

Scholl, Rübeii/aickerfabrikatioii. II. Bd. ^9 



— 290 — 

und einen matten, und unter Umständen sogar feucht werdenden 
Zucker liefern. Dann ist aber die rohe Abraummasse auch noch 
in einer solchen — schmierigen — Beschaffenheit, dass die nöthige 
feine Vertheilung auf dem Felde behufs einer Düngung damit, nur 
sehr schwierig geschehen könnte, und endlich ist die Masse dabei 
auch sehr ätzend, und lässt sich in Folge ihrer Anziehung von 
Feuchtigkeit auch nicht gut aufbewahren und transportiren. 

Aus allen diesen Gründen musste man daher diesen Abraum 
erst noch einer Behandlung unterwerfen, um denselben als kali- 
haltiges Düngersalz verwenden zu können, und die zu diesem 
Zwecke errichteten Fabriken liefern nun unter der Bezeichnung: 
rohes schwefelsaures Kali ein Produkt, welches aus 

18 — 20% schwefelsaurem Kali, entsprechend 10 -11% 
reinem Kali. 

18 — 20% schwefelsaurer Bittererde, 

3—5% schwefelsaurem Kalk, 

gegen 40% Kochsalz, 

nur 2 — 3 % Chlormagnesium und 

2 — 3 % reiner Magnesia 
besteht, und dabei trocken und gemahlen ist, und sich daher gut 
aufbewahren, transportiren und auf dem Felde vertheilen lässt. 

Diese Angaben beziehen sich namentlich auf die Fabrik des | 
Dr. Frank in Stassfurt bei Magdeburg, der Begründer der Stass- 
further Kali- Industrie überhaupt und diesen Zweigen der Fabri- 
kation insbesondere, welche, soviel uns bekannt geworden, das an- 
erkannt vorzüglichste Düngersalz liefert. 

Bei dieser Zusammensetzung, dem bedeutenden Kaligehalt, 
dagegen nur noch geringen und deshalb unschädlichen Gehalt an 
Chlormagnesium, lässt sich allerdings voraussetzen, dass diese 
Salzmasse, an richtiger Stelle angewandt, sehr geeignet sein kann, 
die entzogenen mineralischen Bestandtheile nicht allein zum grössten 
Theil und in dem entsprechenden Verhältnisse zu ersetzen, son- 
dern auch noch gute chemische Eigenschaften für den Boden be- 
sitzen muss; ausserdem hat es aber auch noch die sehr gute 
Eigenschaft: der Billigkeit, indem loco Fabrik der Centner nur mit 
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15 Silbergroscheu berechnet wird, während die Schlempekohie 
jetzt noch gegen 4 Thaler kostet 

Für entferntere Gegenden wird in Rücksicht der vertheuernden 
Fracht über auch noch ein dreifach und fünffach concentrirtes 
Kalisalz, hochgradigere geringe Mengen Kochsalz haltende Prä- 
parate von 30 bis 32% resp. 50 bis 52 7o Kaligehalt, ent- 
sprechend 50 und 80 7o Chlorkalium oder 60 und 95 V^ schwefel- 
saurem Kali, zu verhältnissraässigen Preisen geliefert. 

In Betreff des Kochsalzes, dessen hoher Gehalt nach der alten 
Theorie von vielen Landwirthen noch gefürchtet werden könnte, 
wollen wir noch hinzufügen, dass nach den neueren Forschungen 
des Professor Liebig ein Gehalt von Kochsalz sehr viel dazu bei- 
trägt, dass das Kali und auch die Phosphorsäure löslicher werden, 
imd dadurch als Bodenbestandtheil den Vortheil hat, dass Kali und 
Phosphorsäure tiefer in den Boden dringen, als sonst, ohne Koch- 
salz, der Fall sein würde, und es ist dies also namentlich für 
solche Pflanzen von Wichtigkeit, welche, wie die Rüben, mit ihren 
Saugwurzeln tief in den Untergrund dringen, und auch von da' 
einen Theil ihrer Nahrung holen. 

Durch Untersuchung des Bodens von sogenannten ausgebauten, 
wie z. B. rübenmüden Feldern, welche also nicht mehr die nö- 
thigen mineralischen Bestandtheile , namentlich Kali, besitzen, will 
Dr. Frank auch gefunden haben, dass die eigentliche Krume dennoch 
stets noch einen entsprechenden Kaligehalt besitzt, wahrscheinlich 
durch den ununterbrochenen Fortgang der durch atmosphärische 
Einflüsse, Cultur etc. bewirkten Verwitterung, sowie durch Fixi- 
rung der in andern Dungstoffen, Stallmist, Guano enthaltenen ge- 
ringen Kalimengen, während aber der Untergrund die Armuth an 
mineralischen Stoffen, und die Differenz in dieser Beziehung, anderem 
noch normalem, noch nicht ausgebautem Boden gegenüber, sich 
ganz entschieden zeigt. Hiernach würde also der Untergrund eine 
fast eben so wichtige Rolle als die obere Ackerkrume bei dem 
Pflanzenbau spielen, und dann neben dem noth wendigen Kali ein 
gewisser Salzgehalt allerdings Bedingung mit sein. 

19* 
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Wir führen dies hier nachträglich noch luit an, um dadurch 
zu eigenen Untersuchungen und eigener Ueberzeugung zu animiren. 



Das beste Mittel, sich guten, keimfähigen Samen zu ver- 
schaffen, besteht jedenfalls darin, sich denselben entweder selbst 
anzubauen, oder an eine solide Quelle zu wenden, und dabei bei 
dem Preise nicht zu geizen. Eine ganz weisse Rübe ist fast 
immer edeler, als eine mit gerötheter Schaale, sogenanntem Rosa- 
anflug, welche Färbung von mehreren Samenzüchtern schon als 
ein Ausarten der eigentlichen edelen, weissen Zuckerrübe be- 
trachtet wird; der Unterschied in Betreff des Zuckergehaltes ist 
jedoch oft kaum bemerkbar, und da diese Rüben mit röthlicher 
Schaale gewöhnlich die Eigenschaft besitzen, gegen acht bis vier- 
zehn Tage früher reif zu werden, als die ganz weissen, so ist es 
bei einem ausgedehnten Rübenbau nicht ganz unzweckmässig, eiDen 
entsprechenden Theil solcher Rüben mit zu nehmen, um die Cam- 
pagne mit vollständig ausgereiften Rüben und vielleicht auch etwas 
früher beginnen zu können. Die anderen Rüben können daon 
um so länger im Boden bleiben und besser ausreifen. 

Da der Rübensamen nicht gleichmässig reift, sondern mancher 
früher, mancher später, je nachdem der Samenbau betrieben wird, 
und Sonne und Luft mehr oder weniger Einfluss nehmen können, 
so kommt es bei dem in den Handel kommenden Samen nicht 
selten vor, dass derselbe auch noch unreife Körner, überhaupt 
schlechten Samen mit enthält. Um nun den letzteren, wodurch 
Lücken in der Saat entstehen können, zu entfernen, ist das zweck- 
mässigste Mittel, den sämmtlichen Samen in ein Gefäss mit Wasser 
zu geben, so dass dieses noch etwa sechs Zoll über den Samen 
steht, und dann umzurühren. Der gute Samen ist schwerer 
als Wasser, und sinkt deshalb unter, der schlechtere aber ist 
leichter und schwimmt auf dem Wasser, wodurch man dann den 
letzteren leicht entfernen kann. 

Den Samen einige Zeit im Wasser liegen zu lassen, um den- 
selben zu weichen, und den Keimungsprozess einzuleiten, iu der 
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Ansicht, dass dann der Samen im Boden um so leichter und 
sicherer keimen, und Pflanzen treiben werde, ist nicht immer gut, 
weil das Gelingen dieser Absicht zu sehr von der späteren Witte- 
rung abhängt. Bei feuchtem Wetter ist das Mittel gut, denn der 
Rübensamen ist sehr hart, und ein solches Aufsaugen von Feuch- 
tigkeit vor der Saat kann deshalb den Prozess des Keimes allerdings 
beschleunigen, und man gewinnt dann an Zeit für die weitere 
Ausbildung der Rüben: ist aber dagegen die Witterung trocken, 
und der künstlich hervorgerufene Keim findet im Boden nicht die 
nöthige Feuchtigkeit, um sich weiter entwickeln zu können, so 
vertrocknet derselbe viel leichter, als wenn er sich durch die 
wenige Feuchtigkeit im Boden allein langsamer entwickelt. Um 
daher sicher zu gehen, kann man das Anfeuchten und Aufquellen 
wohl anwenden, aber man darf damit nicht zu weit gehen. Die 
zweckmässigste Grenze f[ir alle Fälle dürfte diejenige sein, wenn 
die Hülse ziemlich weich geworden ist, die eigentlichen Samen- 
körner aber noch nicht aufgequollen sind, gewöhnlich genügt hierzu 
eine Zeit von 24 Stunden. Man beschleunigt das Aufsaugen von 
Wasser, wenn man den Samen einige mal umrührt. 

Eben so lässt sich auch die Frage beantworten, ob man das 
sogenannte Candiren beim Rübensamen anwenden soll oder nicht, 
was bekanntlich darin besteht, daBs man den feuchten Samen mit 
einer düngenden oder auch beizenden Substanz umgiebt, damit 
entweder der Keim gleich in seiner unmittelbaren Nähe Nahrung 
finde, oder dass der Samen vor Ungeziefer geschützt sein soll, 
wovon der letztere Zweck jedoch beim Rübensamen weniger in 
Betracht kommt, weil das Ungeziefer immer mehr die jungen 
Pflanzen angreift. Das erstere Candiren mit nährenden Substanzen 
kann nun ebenfalls bei feuchtem Wetter gute Resultate geben, 
während es dagegen bei trockenem Wetter eben so schädlich 
werden kann, indem dann die düngenden Substanzen leicht zu 
scharf wirken und die Keime zerstören. 

Das Candiren geschieht am einfachsten in der Art, dass man 
sich schwaches Leimwasser bereitet < und damit den vorher in 
reinem Wasser eingeweichten Samen, aber nachdem derselbe wieder 
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etwas übertrocknet ist» mittels einer Gieskanne begiesst, und von 
Neuem gut befeuchtet, und später noch einigemal umschaufelt, damit 
das Befeuchten mit dem Leimwasser recht gleichm'ässig geschieht. 

Nach einigen Stunden übersiebt man dann den Samenhaufen 
mit Guano, schaufelt wieder um, siebt nochmals, und so fort so 
lange Guano ankleben bleibt. Gut ist es aber, wenn hierauf der 
Samen bald in den Boden kommt. Das Einweichen des Samens 
in Düngerjauche ist nicht so gut, weil die Jauche meist zu scharf 
ist. Aber man kann Guano in Wasser auflösen, und den Samen 
gleich mit dieser Flüssigkeit befeuchten; das erstere Candiren nach 
dem Einweichen in Wasser hat sich jedoch stets besser bewährt : 
durch das Einweichen in reinem Wasser ist das Keimen sicherer, 
und die Nahrung, welche dann erst der gebildete Keim in dem 
anhaftenden Guano findet, ist gewissermassen an richtigerer Stelle, 
und deshalb zweckmässiger, als wenn das Samenkorn ganz mit 
Düngstoff durchdrungen wird. 

Der Guano soll dabei zugleich auch ein Schutzmittel gegen 
manches Ungeziefer sein, und glauben wir diese Ansicht auch in 
eigener Erfahrung bestätigt gefunden zu haben. 

Eigene Samenzucht ist unter allen Umständen zu empfehlen, 
wenn auch nicht in einem grossen Umfange für grössere Mengen. 
aber man sollte sich dadurch wenigstens immer einen Theil des 
Bedarfs in besonders guter Qualität sichern, und ausserdem auch 
noch diejenigen Rübensorten , welche sich als vorzüglich zeigen, 
selbst weiter verfolgen. 

Wo übrigens Lage und Klima günstig sind, kann eigene 
Samenzucht in guten Händen zugleich ein recht lohnendes Neben- 
geschäfl werden. 

Auf besondere Billigkeit des Samens sollte man, wie gesagt, 
nie sehen, derselbe hat eben so gut seinen Marktpreis, wie das 
Getreide oder andere Sämereien, je nachdem die Ernte ausgefallen. 

Das Lokal, wo Rübensamen aufbewahrt wird, darf nicht 
feucht und dumpfig sein, sondern trocken und luftig, es ist jedoch 
auch nicht gut, wenn die Sonne das Lokal zu sehr erwärmen 
kann, weil dann der Samen zu sehr austrocknet. 
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Es ist Datörlich ein Unterschied, von wem Rüben angebaut 
werden, von einem Landwirthe, der sie an eine Zuckerfabrik ver- 
kauft, oder von einem Fabrikanten selbst zur eigenen Verarbeitung. 
So lange es noch nicht allgemein eingeführt ist, dass die Rüben 
nach ihrem Zuckergehalt bezahlt werden, betrachtet der Landwirth 
immer noch die Quantität der Ernte als Hauptsache; die von 
Jahr zu Jahr zunehmende Concurrenz jedoch, welche durch die 
vielen Fabriken entstehen muss, und in manchen Gegenden auch 
bereits eingetreten ist, und namentlich bei dem immer mehr sinken- 
den Preise des Zuckers, werden aber die Fabrikanten immer mehr 
dazu gezwungen werden, die Rüben nur nach ihrem Zucker- 
gehalt zu bezahlen. 

Bei diesem zu erwartenden Princip hat aber der Rübenbauer 
eine doppelte Aufgabe, denn es liegt dann in seinem Interesse, auf 
einer bestimmten Fläche Land nicht allein möglichst viel Rüben 
zu bauen, sondern diese sollen auch zugleich möglichst viel Zucker 
enthalten. Strenggenommen ist das aber ein Widerspruch, denn 
um eine quantitative reiche Ernte zu bekommen, müssen wir den 
Boden gut düngen, um ihm nährende Kraft zu geben; um aber 
viel Zucker zu bilden, müssen wir dagegen eine reiche Düngung 
vermeiden. Hieraus folgt nun, dass wir, um zum Ziele zu kommen, 
insofern einen Mittelweg einschlagen müssen , als wir eben nicht 
einseitig handeln dürfen, sondern beides, die Menge der Rüben 
und deren Zuckergehalt berücksichtigen müssen, und zwar nach 
dem Grundsatz, dass nicht die Menge der Rüben, sondern der 
Reinertrag für den Zucker von den geernteten Rüben das Ergeb- 
niss des Rübenbaues ist. So muss sowohl der Fabrikant rechnen, 
wenn er selbst Rüben baut, als auch der Landwirth, der seine 
Rüben verkauft, sobald der Fabrikant nach diesem Grundsatz 
einkauft. 

Der Fabrikant aber sollte doch nie vergessen, dass Verarbei- 
tungskosten und Steuer sich mindestens gleich bleiben, und dass des- 
halb die Gesammtunkosten auf einen Centner Zucker der Ausbeute 
bei geringen Rüben mit weniger Zucker viel mehr betragen, als 
bei guten Rüben mit viel Zucker. 
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Oder nehmen wir nur die einfache Wahrheit, dass eine Ernte 
von 100 Ctr. Rüben mit 10% Zucker doch auf keinen Fall so viel 
werth sein kann, als eine gleiche Ernte mit 12% Zucker. 

Bei einem solchen Vergleich darf man aber nicht den Zucker- 
gehalt nehmen, den die Polarisation angibt, denn das ist sozusagen 
erst der Bruttogehalt, sondern man muss denjenigen Restgehalt 
benutzen, der übrig bleibt, wenn man den Einfluss der Unreinig- 
keiten mit berücksichtigt Wie im vierten Hefte näher angegeben 
worden ist, macht im günstigsten Falle jedes Procent Unreinig- 
keiten auch ein Procent Zucker ungewinnbar, damit Melasse bil-v 
dend, es ist. dies Verh'ältniss aber wie gesagt nur im günstigsten 
Falle bei sehr guten Rüben und eben solcher Verarbeitung richtig, 
iur die allgemeine Praxis geht man aber sicherer, wenn man auf jedes 
Procent Unrcinigkeiten 1^ bis 1^% Zuckerverlust in Abzug bringt 
Und da nun Rüben von niederem Zuckergehalt fast immer zugleich 
auch mehr Unreinigkeiten besitzen als Rüben von höherem Zucker- 
gehalt, so sind demnach geringe Rüben nicht nur im Verhältniss zu 
ihrem kleineren Zuckergehalt weniger werth als bessere, sondern 
noch weniger. Nach dem Verhältniss 1 "/,, Unreinigkeiten : 1^% 
Zucker bleibt z. B. bei Rüben von 12% Zucker und 37© Unreinig- 
keiten noch 12 — (3 X 1^) =■- 7^% Zucker gewinnbar für die 
Fabrik, bei Rüben von ebenfalls 12% Zucker aber 4% Unreinig- 
keiten dagegen aber nur 12 — (4 X IJ) =^ 6% Zucker, üIso 
14% Zucker weniger. Wenn nun der Fabrikant die Rüben gleich 
hoch mit 50 Kreuzer bezahlt, so betragen die Selbstkosten durch 
den Einkauf für 100 Pfund Nettozucker 

50 
bei den ersteren Rüben ~^- -::^ 6 fl. 6G kr. 

50 
bei den letzteren dagegen -^^ 8 fl. 33 kr. 

Wenn nun aber der Fabrikant die Rüben nach dem Zucker- 
gehalt bezahlen wollte, so dürfte er, wenn die ersteren z. B. einen 
Werth von 50 Kreuzer hätten, 

für die letzteren nur y^n' * -^ 39,96 Kreuzer geben. 
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Berücksichtigt aber der Fabrikant noch weiter und nimmt 
mit in Rechnung, dass fiir geringe Rüben ganz dieselbe Steuer 
gezahlt werden muss, als für gute, wodurch natürlich der Centner 
des noch disponibel bleibenden Zuckers höher als bei guten Rüben 
versteuert wird, und dass femer die Verarbeitung geringer Rüben 
auch noch mehr Unkosten für Spodium, Decken etc. zur Folge 
hat, so stellt sich das Verhältniss noch viel ungünstiger, und der 
Rüben bauende Landwirth kann es daher dem Fabrikanten nicht 
verdenken, wenn derselbe sobald als möglich nur noch nach dem 
Zuckergehalt bezahlt. 



Zunächst haben wir nun die Frage zu besprechen, auf welche 
Weise der Samen in den Boden gegeben werden soll, ob durch 
Menschenhände oder mittels Maschinen. Sehen wir deshalb, welche 
Vortheile und welche Nachtheile jede Methode besitzt, wobei wir 
aber zugleich auch die Reinigung des Bodens vom Unkraut mit in 
Betracht nehmen müssen. 

Für einen grösseren Rübenbau ist die Maschinensaat jeden- 
falls besser geeignet als die Handsaat, weil zur letzteren, um in 
einer bestimmten Zeit dieselbe Fläche Land zu besäen, viel mehr 
Arbeiter nöthig sind, als bei Anwendung von Maschinen, da diese 
aber den Samen nur in regelmässige gleich entfernte Reihen legen, 
dagegen die Entfernungen der einzelnen Rüben in den Reihen un- 
gleich ausfallen, so folgt daraus als Nachtbeil der Maschinensaat, 
dass später das billigere Jäten mit Maschinen nur zwischen den 
Reihen geschehen kann, aber zwischen den Rüben in den Reihen 
Handarbeit angewendet werden muss, welche aber, wie schon be- 
merkt, stets theurer als Maschinenarbeit ist, weil dann eben viel 
mehr Arbeiter dazu erforderlich sind, nun das Jäten eben so 
schnell zu beenden. Es stellen zwar viele Rübenbauer das 
Princip auf, dass das Jäten mit der Handhacke nicht durch Ma- 
schinenarbeit zu ersetzen sei, aber es ist das eben nur eine Be- 
hauptung, ohne einen eigentlichen Grund angeben zu können, 
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warain das nicht der Fall sein soll. Jedenfalls handelt es sich 
doch nur darum, dass die Maschine den Boden ebenso gut und 
so tief lockert, und das Unkraut ebenso gründlich vertilgt als die 
Handhacke , und dies scheint uns nicht allein ganz gut möglich, 
sondern wir sind sogar der Meinung, dass die Maschinen diese 
Arbeiten noch besser verrichten können, als die Hand mit der 
Hacke, schon aus dem Grunde, weil gewöhnlich die Mehrzahl 
der Arbeiter nicht zuverlässig sind, und deshalb eher eine ober- 
flächliche Arbeit liefern, als Maschinen, wenn diese sonst zweck- 
mässig construirt sind, und auch so gehandhabt werden, und 
in dieser Voraussetzung bietet dann das Maschinenjäten ganz die- 
selben Vortheile, wie das Säen mit Maschinen, nämlich dass in 
kürzerer Zeit mehr geleistet, und dadurch die zweckmässigste 
Zeit und günstiges Wetter besser benutzt werden kann. 
Neben dem verschiedenen Ungeziefer, welches die Rübensaat 
freilich ebenfalls total vernichten kann, ist das Unkraut gewiss 
der grösste Feind der jungen Rübenpflanzen, und je rechtzeitiger 
und schneller man daher im Stande ist, dasselbe zu zerstören, 
eine desto schönere und reichere Ernte ist zu erwarten. Dieser 
Bedingung steht aber das Handhacken entgegen, denn neben der 
grösseren Kostspieligkeit bleibt auch noch die Frage, ob über- 
haupt die erforderliche Anzahl von Arbeitern zur Disposition ist. 

Bei der Handsaat dagegen kann man den Samen nach jeder 
Richtung in bestimmte Entfernungen legen, und dadurch dann 
auch das Jäten in verschiedenen Richtungen geschehen lassen, 
wodurch die theurc Handarbeit vermieden werden kann, indem 
man Maschinen zum Durchfahren anwendet. Die einfachste Manier 
in dieser Beziehung ist das Legen der Kerne in Quadrate von 12 
bis 15 Zoll, wo dann Maschinen rechtwinklig über Kreuz durch- 
jäten können. 

Wir haben jedoch dabei auch wieder den Raum zu berück- 
sichtigen, den jede einzelne Rübe bei beiden Methoden einnimmt. 
Bei dem Kreuzbau kann man ein Quadrat von 12 Zoll als die 
möglichst kleinste Entfernung annehmen, und dann entfallen auf 
jede Rübe noch 12 X 12 = 144 Quadratzoll Fläche Land; wenn 
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wir nun dagegen beim Reihenbau die Entfernung der Reihen von 
einander mit 16 Zoll, und die Entfernung der Rüben in den 
Reihen mit 8 Zoll annehmen, so sind das nur 8 X 16 == 128 
Quadratzoll Fläche per Rübe, also eine Ersparniss von 16 Quadrat- 
zoll per Rübe zu Gunsten der Reihensaat. 

Diesem scheinbaren Vortheil gegenüber kann man aber wie- 
der die nachtheilige Thatsache anführen, dass bei der Reihensaat 
durch die Maschinen der Samen in den Reihen nicht immer und 
überall gleich weit entfernt fällt, und dadurch die Rüben oft zu 
nahe an einander stehen, dann aber unterdrücken sich dieselben leicht 
gegenseitig, indem sie sich am Wachsthum hindern, während bei 
dem Kreuzbau jeder Rübe gleich bei der Aussaat eine gleich grosse 
Fläche Land gegeben wird, in deren Mitte die Rübe steht, die sich 
deshalb unbehindert von den Nebenstehenden ausbreiten und aus- 
bilden kann. Aus diesem Grunde fallen auch die Rüben beim Kreuz- 
bau gewöhnlich egaler in Form und Grösse aus, als bei der Reihen- 
sa.at, und deshalb ist auch die Ernte trotz der grösseren Fläche 
per Rübe und mithin geringeren Anzahl Rüben auf einem Felde 
meist mindestens eben so reichlich. 

Wenn wir aber die angenommenen Entfernungen bei den 
zweierlei Methoden — 12 X 12 und 8 X 16 — als allge- 
meinen Gegensatz aufstellen, so müssen wir ferner auch noch be- 
achten, dass bei einer Entfernung von 12 Zoll das Durchfahren 
nicht gut mehr mit Thieren, sondern nur noch mit Menschen ge- 
schehen kann, und es fragt sich dann, ob zu dieser Arbeit das 
nöthige Personal zu bekommen ist, denn im Anfange haben die 
Arbeiter gewöhnlich eine gewisse Scheu davor, nicht dass die 
Arbeit etwa beschwerhch und anstrengend wäre, was durchaus 
nicht der Fall ist, sondern weil sie sich geniren gleich einem 
Thiere zu arbeiten, wie sie meinen. 

Durch Accordarbeit und einen verhältnissmässig höheren Ver- 
dienst lässt sich aber diese Schwierigkeit bald überwinden, und 
ans eigener Erfahrung können wir noch hinzufügen, dass später 
die Arbeiter selbst viel lieber auf diese Weise mit Maschinen als 
mit der Hacke arbeiten. Die Differenz in Beteeff der Leistung ist 
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bedeutend, mindestens 2 : 20 = 1 : 10, indem zwei Personen 
mit einer Handmaschine — eine Person zieht die Maschine, die 
andere führt dieselbe, womit sie abwechseln — in derselben Zeit 
vollständig eben so viel und dasselbe leisten, als zwanzig Personen 
mit der Hacke, also nicht allein in Betreff der Fläche, sondern auch 
eben solche Arbeit, wenn die Maschinen für den betreffenden Boden 
mit zweckmässigen Jäteeisen -— Schaaren — versehen sind, denn 
wenn bei 12 Zoll Entfernung über Kreuz durchgefahren wird, 
und die Jätemesser stehen und arbeiten richtig, dann wird der 
Boden eben so gut und so tief gelockert und das Unkraut ver- 
tilgt, also ganz dasselbe geleistet, was mit der Handhacke zu er- 
reichen ist. Das Tagewerk bei dieser Arbeit über Kreuz ist ge- 
wöhnlich gegen 3 bis 4 Metzen h 533|- Quadratklafkern. 

Wir haben jedoch jahrelang noch bei Quadrate von 14 Zoll 
reichlichere Ernten als bei der Reihensaat von 8 und 16 Zoll Entfer- 
nung bekommen, und bei dieser Dimension — 14 Zoll Quadrat — 
können dann auch schon kleine Pferde oder Esel zum Ziehen benutzt 
werden. 

In neuerer Zeit hat man auch bereits Maschinen construirt 
und versucht, welche den Samen in Quadrate legen, und wenn 
sich dieselben als zweckmässig bewähren sollten, so würde das 
nach unserer Ansicht ein wünschenswerther Fortschritt sein. 

Wenn nur mit der Hacke gejätet werden soll, dann kann 
man die Anzahl der Rüben auf einer bestimmten Fläche Land da- 
durch noch vergrössern, dass man dieselben nicht blos in ein- 
fache Quadrate, sondern übersetzt legt, indem man in die Mitte 
eines jeden Quadrats noch eine Rübe gibt. 

Die mögliche Menge Rüben von einer Metze Land lässt sich 
leicht berechnen, wenn man ermittelt, wie viel Fläche auf eine 
Rübe kommt; entfällt z. B. auf jede Rübe ein Quadratschuh, dann 
auf dem Joche von 1600 Quadratklaftern 1600 X 36 -= 57600 
Stück Rüben, oder auf 1 Metze Land ^ so viel = 19200 Rüben, 
nnd rechnet man nun im Durchschnitt nur das Gewicht von 1 Pfund 
per Stück, so würde das 192 Ctr. per Metze Land sein, und eine 
Ernte von 200 Ctr. per Metze ist also recht gut möglich, und um- 
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gekehrt seheu wir, dass eine sogeuantite Mitleieriile von 100 Ctr. per 
Metze Doch sehr weit von der praktischen Möglichkeil entfernt ist. 

Bei ISzöilige Quadrate entfallt aber auf eine Rübe 169 
Qaadratzoll Fläche, bei 14 zöllige Quadrate 196 Quadratzoll und 
bei 15 zöllige Quadrate 225 Quadratzoll, und mit diesen Flächen- 
gehalten in die Fläche eines Joches = 8294t00 Quadratzoll 
(36 X 1600 X 144) dividirt, gibt dann die Anzahl der Rüben 
per Joch, wobei aber in d^r Mitte der Quadrate natürlich noch 
keine Rüben angenommen sind, was aber bei 15 zöllige Quadrate 
schon recht gut ausführbar ist. 

Mag aber nun der Samen mit Maschinen oder mit der Hand 
gelegt werden, in beiden Fällen muss die Ackerkrume, wie schon 
angegeben zur Saat zweckmässig vorbereitet und geebnet werden, 
und ist der Boden locker, so ist es auch zweckmässig, wenn man 
der Egge eine leichte Walze von Brettern folgen lässt, wodurch 
dann die Oberfläche um so ebener wird. Für die Maschinensaat 
hat dies das Gute, dass dann die Schaare, welche die kleinen 
Saatfurchen ziehen, um so eher egal tief greifen können, und 
dadurch der Samen mehr gleichmässiger in den Boden kommt, und 
egaler aufgeht. Für die Handsaat aber sieht man auf einer solchen 
vorgewalzten Fläche die markirten Linien und die Schnittpunkte 
dieser Linien, auf welche der Samen gelegt wird, um so besser, 
auch lässt sich dabei das Markiren selbst viel sicherer vornehmen, 
oder auch ganz zweckmässig gleich mit dem Walzen vereinigen, 
indem man um die leichte Vorwalze, welche einen Durchmesser 
von 2 bis 3 Schuh haben kann, in der gewünschten Entfer- 
nung von 12 bis 15 Zoll prismatische Reifen von der nöthigen 
Höhe von 1}^ bis 2 Zoll legt, welche dann, während die Flache 
der Walze den Boden glatt und eben drückt, noch tiefer in die Ober- 
fläche drücken, und ist daher das Feld auf diese Weise nach einer 
Richtung gewalzt und mit solchen vertieften Linien versehen, und 
man walzt dann noch einmal im rechten Winkel mit der ersten 
Richtung, so bilden die Linien natOrlich Quadrate, und die- 
jenigen Punkte, wo sich die Linien schneiden — die Ecken der 
Quadrate — markiren dann ganz zuverlässig die Stellen, wohin 
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die Sameiikerae gegeben werden, auch haben die^e Punkte 
gleich die nöthige Tiefe. Selbstverständlich muss die Walze 
beim Umkehren an den £nden des Feldes immer wieder in die 
richtige Entfernung zu den bereits gezogenen Linien gebracht 
werden, was am einfachsten dadurch geschieht, dass man den 
einen Endreifen in der letzten Linie laufen lässt. 

Der Arbeiter gibt 2 bis 3 Kerne auf die betreffenden Steilen, 
und zieht dann etwas Erde darüber, was am besten mit einem 
gewöhnlichen Blechlöffel geschieht, dessen Griff zum bequemereu 
Anfassen mit Leinwand umwickelt ist; mit der linken Hand wer- 
den die Kerne gelegt, welche der Arbeiter in einer Schürze oder 
einem breiten Säckchen vor sich hängen hat, und mit der rechten 
Hand bedeckt er dann den Samen. Jeder Arbeiter nimmt drei 
Reihen, die mittelste zwischen den Füssen, so dass derselbe auf 
zwei neben einander liegende Quadrate steht, und bei jedem Schritt 
belegt er die drei vor ihm liegenden Punkte. 

Zweckmässig ist es, nach der Saat nochmals eine noch 
leichtere und natürlich ganz glatte Walze folgen zu lassen, damit 
der auf die Kerne gegebene Boden etwas angedrückt wird, weil 
dann die Saat sich leichter bewurzeln kann. Dieses Nachwalzen 
geschieht aber besser nicht in der Richtung der Linien, sondern 
diagonal über die Quadrate, weil auf diese Weise diejenigen Kerne, 
die etwa nicht genügend mit Erde bedeckt wurden, zugleich 
noch etwas Erde bekommen, indem durch die Walze die pris- 
matischen Samenfurchen wieder mit Erde zugefüllt werden. Diese 
leichten Walzen werden ebenfalls von Manschen gezogen. 

Für die Maschinensaat sind die sogenannten Garret'schcn 
Maschinen die vollkommensten, sofern man nur einseitig die Con- 
struction in Betracht zieht, jedenfalls lässt sich aber derselbe 
Zweck auch auf einfachere und billigere Weise erreichen, und es ist 
dies auch schon erreicht worden, indem wir auch schon verschiedene 
andere Sämaschinen besitzen, welche ganz dasselbe leisten, ohne 
dabei so schwerfällig und kostspielig wie die englischen Maschinen 
zu sein. Freilich muss man zugeben, dass die jetzigen deutschen 
Maschinen erst Nachahmungen der englischen Maschinen sind, 
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aber es liegt das gewiss nicht daran, dass wir nicht eben so be* 
Tähigte Maschinenbauer besitzen, sondern nur au der bekannten 
Schwäche, immer nur das erst fiir gut und zweckmässig aufzu- 
nehmen, was vom Auslände kommt. 

Für kleine Wirthschaften lässt sich eine ganz einfache und 
billige Sämaschine in der Art konstruiren, dass man auf eine 
3 bis 6 Zoll starke Walze von hartem Holze einen Füll- oder 
Speisekasten so dicht aufsetzt, dass kein Samen zwischen Walze 
und Kasten durchfallen kann; diese Walze, welche den Boden 
des Kastens bildet, hat an ihrer Peripherie und in den nöthigen 
Entfernungen halbkugelförmige Vertiefungen von gegen ^ Zoll 
Durchmesser, so dass dieselben 2 bis 3 Kerne fassen, und ist 
durch ein Vorgelege mit der Achse der Laufräder, auf welche 
die Maschine ruht, verbunden, wodurch auch die Geschwindigkeit 
der Walze bestimmt und regulirt wird. Die Länge der Walze 
kann von 3 bis 6 Schuh sein. Wenn daher die Maschine fort- 
bewegt wird, so dreht sich die Walze mit, und der in den 
Löchern liegende Samen fällt auf den Boden, sobald die Löcher 
aus dem Kasten heraustreten, denn während der Kasten glatt auf 
der Walze aufsitzt, auf der Walze schleift, und durch diesen Ver- 
schluss im Allgemeinen keinen Samen mit durchlässt, geht aber 
doch der in den Löchern tiefer liegende Samen mit durch, aber 
wie es nöthig ist oder gewünscht wird, immer nur einige Körner 
in jeder Vertiefung. Legt man die Walze möglichst tief nur 
einige Zoll vom Boden, und gibt derselben auch nur wenig 
Durchmesser, und dem Vorgelege ein entsprechendes Verhältniss, 
so lässt sich eine solche Maschine recht gut auch zum Legen der 
Kerne in Quadrate benutzen. Nimmt man z. B. für die Lauf- 
räder einen Durchmesser von 42 Zoll und ein Vorgelege nach 
dem Verhältniss 1:3, so macht dann die Walze drei Umdrehun- 
gen, während sich die Laufräder einmal drehen, und wenn man 
daher der Walze nur eine Oeffnung auf dem Umfange gibt, so 
wird der Samen stets in einer Entfernung von 14 Zoll fallen, da 
3 X 14 == 42 Zoll = Durchmesser der Laufräder ist. Und 
liegt nun, wie schon angedeutet, die Walze zugleich nahe am 
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Boden, so werden auch die Körner nicht einzeln sich zerstreuen, 
sondern 2usamnien auf einen Punkt fallen , und auf diese Weise 
kann also diese Maschine die Handsaat ersetzen. Dass sich dabei 
aber auch zugleich Quadrate bilden, dazu ist dann nur noch 
nöthig, dass die Maschine an den Enden der Feldstücken stets 
wieder richtig eingestellt wird, dem ersten Anfange gegenüber. 

Zu diesem Zwecke denke man sich eine gerade Linie, womit 
das Feld auf der einen Seite, wo man das Säen beginnen will, 
begrenzt sei, rechtwinklich mit der Richtung, in der das Säen ge- 
schehen soll, und auf diese Linie, welche man mittels einer Schnur 
auch wirklich darstellen kann, stellt man dann die Laufräder der 
Maschine so, dass ein vorher bestimmter Puokt an einem Rad- 
kranze genau senkrecht mit der Achse nach unten auf die Linie 
fällt. Bewegt sich dann die Maschine fort, so Tällt, wie gesagt 
von 14 zu 14 Zoll der Saamen, und es muss dieser stets so fallen, 
sobald man am entgegengesetzten Ende des Feldstücks eine eben 
solche Linie, paralell mit der am Anfang des Stücks zieht, und 
die Maschine beim Umkehren, immer wieder, wie beschrieben, 
richtig einstellt. Ist das Feld lang, so ist es aber gut, wenn man 
unterwegs einige male controllirt, ob die Maschine mit der ge- 
schehenen Saat noch stimmt, und wenn nicht, dann lässt sich durch 
Drehen der Achse mittels einem Laufrade die Differenz leicht aus- 
gleichen, und die Maschine und Saat wieder stimmend machen. 

Ob man die Rüben auf ebenem Boden oder auf sogenannte 
Kämme bauen soll, beantwortet sich ganz entschieden für die 
erstere Methode, weil ein Boden oder eine Krume, welche Kämme 
nöthig macht, um Rüben bauen zu können, und denselben genug 
Boden zu geben, kein Robenboden ist, denn jede vernünftige Ur- 
sache, welche Kämme erfordert, ist den Bedingungen, die man in 
Betreff des Bodens für den Rübenbau aufstellen kann, entgegen. 
Ist die Krume noch nicht tief genug, und der Untergrund auch 
nicht geeignet, um davon sogleich mit zur Krume mischen zu 
können, so muss dies durch entsprechende Cultur erst möglich ge- 
macht und ist der Boden zu nass, so muss derselbe erst trocken gelegt 
werden. Der obere Theil der Rübe, der nicht mit Erde bedeckt 
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Ut, besitzt stets mehr Unreioigkeiten und weniger Zucker, als der 
uütere, was schon dadurch ersichtlich ist und bewiesen wird, dass der 
erstere unbedeckte Theil grau gerärbt ist, und eine viel härtere, mehr 
hölzige Schaale besitzt. Werden aber nun Rüben auf Kämme gebaut, 
so wird jeder Regen die gebildeten Kämme niederschlagen und die 
Erde von den Rüben abspülen und dadurch die Köpfe viel mehr 
bioslegen, als auf einem ebenen Lande möglich ist, denn auf 
einem solchen findet gcwisscrmassen das Gegentheil statt. 

Die absichtlich gezogenen Kämme so zu erhalten, dass die Rüben 
mit Erde bedeckt bleiben, ist viel schwieriger und erfordert weit 
mehr Arbeit, als derselbe Zweck auf einem ebenen Boden, denn 
da bilden sich durch das Jäten ganz von selbst Kämme, und die 
Köpfe der Rüben werden immer von Neuem mit Erde bedeckt, 
namentlich wenn Maschinen mit schaarartigen Eisen zum Jäten be- 
nutzt werden, welche zugleich etwas anhäufeln. Es soll dies bei 
(lern Kammbau freilich ebenfalls geschehen, aber weil da die Rüben 
zu hoch stehen, so erreicht die angehäufelte Erde die Rüben ge- 
wöhnlich nicht, und die Köpfe bleiben deshalb eben unbedeckt. 
Aber auch beim Hacken mit der Hand ist das gleichzeitige Be- 
häufeln auf einem ebenen Boden viel leichter auszuführen, als bei 
Rüben auf Kämmen, von denen die Erde immer wieder her- 
nnterrallt. 

Die Befürchtung aber, dass auf einem ebenen Felde der Regen 
mehr Schaden verursache, als bei Kämmen, ist insofern unbegründet, 
als ein starker Regen, von dem überhaupt ein Nachtheil zu be- 
fürchten ist, auf beiderlei Feldern mindestens gleich viel Nachtheil 
zur Folge haben wird. Es gilt dies aber nur so lange, als ent- 
weder der Samen noch gar nicht aufgegangen ist, oder die Pflan- 
zen noch klein sind, denn später wird ein starker Regen, wie ge- 
sagt, bei Kämmen weit mehr schaden, als auf ebenem Boden, weil 
hei erstcrcn der Boden von den Rüben abgespült wird und die 
KöpCß der Rüben blosgelegt werden, während dies auf einem 
ebenen Boden nicht geschehen kann. 

Aber auch für das Gedeihen der Pflanzen überhaupt ist ein 
ebener Boden viel zweckmässiger als Kämme, denn bei trockenem 

Schull, ßObenzuckerfabrikation. H. Bd. 20 
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Wetter finden die Samenkerne oder die jungen Pflanzen auf den 
Kämmen zu wenig Feuchtigkeit, und bei nassem Wetter, aUo 
wenn es stark regnet, werden die Kerne oder die Pflanzen leicht 
ganz von Erde entblösst, und eine geringe Ernte ist daher in 
beiden Fällen die Folge Bei normalem Wetter gibt es aber durch- 
aus keine Ursache zu Kämmen. Auf einem ebenen Boden dagegen 
finden diese Nachtheile nicht statt, wenn nicht einmal ein unge- 
wöhnlich starker Regen die Ackerkrume zerstört. Haben sich aber 
einmal die jungen Pflanzen gut entwickelt und das Jäten hat be- 
gonnen, so wird durch dieses auf einem ebenen Boden, wenn man 
damit zugleich ein Behäufehi der Pflanzen verbindet, genau das 
gethan und erreicht, was zum guten Gedeihen nöthig ist, indem 
dann in dem Verhältniss, als die Rüben grösser werden, der Boden 
zwischen den Rüben immer mehr vertieft wird, und mit der weg- 
genommenen Erde die Köpfe bedeckt werden. 

Je grösser die Rübe wird, desto tiefer dringt die Wurzel in 
den Boden, während der Kopf dagegen das Bestreben zeigt, auf- 
wärts aus der Erde zu wachsen; je tiefer aber die Rübe geht, 
desto schwieriger vermögen dann Feuchtigkeit, Luft, Wärme und 
Licht bis zur Spitze der Wurzel zu gelangen, und jemehr das 
Obertheil aus der Erde hervor zu treten strebt, desto sorgfältiger 
muss derselbe immer wieder mit Erde bedeckt werden, damit sich 
nicht viel Unreinigkeiten darin bilden können. 

Diese Bedingungen werden nun auf einem ebenen Boden viel 
leichter, gewissermassen gleich durch das Jäten mit erföUt, wenn man 
dasselbe so ausführen lässt, dass dabei der Boden in der Mitte 
weggenommen und zur Bedeckung der Rüben verwendet wird, 
was durchaus keine grössere Arbeit und Aufmerksamkeit erfordert. 
Während man bei den absichtlich gebildeten Kämmen sich viel 
Mühe geben muss, um dieselben zum Schutz der Rüben zu erhalten, 
bilden sich auf einem ebenen Lande durch das Jäten ebenfalls 
Kämme und der Obertheil der Rüben wird mit Erde bedeckt; wie 
aber eben erklärt, sind diese letzteren Kämme viel zweckmässiger 
för das Gedeihen der Pflanzen, als diejenigen, welche man gleich 
zur Saat zieht, und in dieser Thatsache liegt auch der Grund, wamm 



— 307 — 

im grossen Durchschnitt auf einem ebenen Boden die Ernten meist 
reichlicher ausfallen, als auf Kämmen. Auf einem ebenen Boden stehen 
die jungen Pflanzen viel sicherer in jeder Beziehung als auf Kämmen, 
und wenn man dann bei jedem Jäten die Kamme immer höher 
zieht, so geschieht das immer in dem Verhältniss, als die grösser 
werdenden Rüben es erfordern, und hierin liegt eben das Zweck- 
mässige und die grössere Sicherheit der Ernte. 

Die ebenfalls schon versuchte breitwürfige Saat erfordert unbe- 
dingt nur Menschenhände zum Jäten, was dabei wohl zu berücksich- 
tigen ist, dafür machen aber die Vertheidiger dieser Methode wieder 
geltend, dass der Ertrag ein weit grösserer sei. Wahrscheinlich 
hat die allgemeine Thatsache, dass kleine Rüben mehr Zucker ent- 
halten, als grössere, Veranlassung zum Versuchen dieser Mank-r 
gegeben, dagegen ist aber wieder zu berücksichtigen, dass kleine 
Rüben mehr Faserstoff als grössere besitzen, und dass somit sehr 
leicht wohl der Saft an sich mehr Zucker polarisirt, die Rüben 
aber dafür um so weniger Saft enthalten können, und deshalb die 
ganze Zucker-Ausbeute von 100 Pfd. Rüben doch klein sein kann. 

Als zweckmässige Grenze in dieser Beziehung betrachten wir 
Rüben von l bis 2 Pfd., durchschnittlich also 1^ Pfd., und man 
erzielt solche, wenn man al? Entfernung der Rüben bei Reihen- 
saat 8 — 9 Zoll und beim Kreuzbau 12 — 14 Zoll gibt. 

Mit dem Samen zugleich einen künstlichen Dünger, und 
namentlich in grösserer Menge, auszustreuen, halten wir nicht fiir 
gut, weil derselbe leicht zu ätzend auf die Keime und die jungen 
Pflanzen wirkt, und diese dadurch zerstört, was besonders bei 
trockne m Wetter zu befürchten ist. 

Wie die Eisen der Jätemaschine construirt sein sollen, richtet 

sich nach der Beschaffenheit des Bodens, ob derselbe schwer oder 

leicht ist, Hauptsache bleibt stets, dass die Eisen leicht und gut 

wühlen, und dabei das Unkraut abschneiden oder ausreissen. 

Der praktische Landwirth wird auch hier durch Nachdenken seinem 

Boden gegenüber und durch einige Versuche sehr bald das rechte, 

eine zweckmässige Construction, finden. 

Damit die Eisen weder zu tief noch zu seicht gehen, sondern 

20* 
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nach Wunsch und Bedarf hniner egal tief greifen, müssen die 
Maschinen Laufräder oder Schlittenkufen bekommen, und die 
Messer zum Auf- und Niederschrauben eingerichtet sein. 

Die grossen sogenannten Pferdehacken, sowohl das Garrctt'sche 
System, als auch die verschiedenen anderen Arten, sind wohl jedem 
Rübenbauer bekannt; ihre Leistung an sich kann man eine gute 
nennen, aber zu tadeln ist wieder, wie bei den Sämaschinen, ihre 
SchwerPäUigkeit, und unpartheiisch alles für und gegen berück- 
sichtigt und beurtheilt, muss man zugeben, dass ihre Vortheile bei 
weitem nicht so gross und umfassend sind, als in der ersten Zeil 
ihrer Anwendung allgemein versichert wurde. Dieselben arbeiten 
ebenfalls nicht anders, als dass sie den Boden aufwühlen, auch 
leisten sie dabei gar nicht so besonders viel, wenn man die dazu 
nöthige Zugkraft und Bedienung berücksichtigt. 

Dass aber Maschinen überhaupt verhältnissmässig viel mehr 
leisten müssen, als die Handhacke, wird um so einleuchten- 
der, wenn man die Eigenthümlichkeit der zweierlei Arbeit be- 
trachtet ; die Hacke arbeitet nur, indem sie am Ende ihres Nieder- 
fallens den Boden trifft, und die ganze übrige Zeit, während die- 
selbe auf- und abbewegt wird, geht für den eigentlichen Zweck 
verloren, denn in dieser Zeit leistet die Hacke nichts. Der 
grösste Theil der Arbeit wird also von dem Arbeiter zwecklos 
gethan, und dabei ist noch zu beachten, dass die dabei nöthige 
Stellung mit gekrümmtem Kücken, welche das Hacken bedingt, 
zugleich eine sehr anstrengende Arbeit ist. Bei der Maschine 
dagegen geht keine Zeit verloren, denn die Eisen arbeiten 
continuirlich , so lange die Maschine überhaupt in Thätigkeit ist, 
und die Eisen in dem Boden fortbewegt werden 

Für einen mittleren Rübenbau können wir folgende einfache 
Jätemaschine empfehlen, die man überall selbst anfertigen lassen kann. 

Auf einen Langbalken von 3 bis 4 Zoll Quadrat, dessen 
Vordertheil mit der Zugkraft verbunden ist, wird ein ebenso star- 
ker Querbalken rechtwinklig zum ersten aufgeblattet, so dass also 
ein Kreuz entsteht, und in dem Querholze werden dann drei Jäte- 
eisen so angebracht, dass dieselben beliebig auf- und niedergeschraubt 
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und dadurch tiefer oder seichter gestellt werden können ; die Ent- 
fernung der Eisen ist gleich der Entfernung der Rüben, so dass also 
mit den drei Eisen ebenfalls drei Zwischenräume — zwischen den 
Rüben — auf einmal bejätet werden können. Ist die Entfernung 
der Rüben H Zoll, so nehmen mithin die drei Messer eine Breite 
von 2 X 14 == 28 Zoll ein, da ein Eisen in der Mitte steht. Zur 
Führung der Maschine, damit die Eisen nur bis zur gewünschten 
Tiefe greifen, werden ebenfalls Räder oder Schlittenkufen benutzt, 
und bei den letzteren können dann auch die beiden Endeisen ganz 
zweckmässig gleich in den Kufen selbst angebracht werden, aus 
denen dieselben so weit hervorstehen, als sie tief greifen sollen. 
Kufen sind einfacher und billiger als Räder. 

Zu einer solchen Maschine mit 3 Eisen ist jedoch schon ein Thier 
als Zugkraft nöthig, Tür Menschen darf man nur ein Messer nehmen, 
in welchem Falle die Maschine natürlich viel schmäler wird. 

Ist der Samen regelmässig ausgesäet, so dass die Reihen 
grade und egal breit sind, so braucht der Arbeiter nur auf das 
mittelste Eisen aufmerksam zu sein, damit es in der Mitte zwischen 
den Rüben bleibt, die beiden anderen Eisen rechts und links 
in den Nebenreihen, bleiben dann schon von selbst in der nöthi- 
gen Richtung. Will man den üebelstand, dass der gelockerte Bo- 
den von dem Führer der Maschine immer wieder zusammengetre- 
ten wird, wieder gut machen, so kann man mit der Maschine in 
der Art arbeiten, dass man dieselbe am Ende des Feldstücks nicht 
um drei Reihen fortsetzt, sondern nur um eine Reihe, man leistet 
dann natürlich nur ein Drittheil so viel, hat aber dafür den Vortheil 
einer besseren, gründlicheren Arbeit; das rechte Eisen braucht dann 
nur vorzuarbeiten, und zu diesem Zwecke auch nur schmal zu sein, 
damit es sicher in der Mitte zwischen den Rüben geht und auch leich- 
ter eingreift; das mittelste Eisen für die mittelste Reihe aber ist dann 
das wichtigste Eisen, welches die eigentliche Hauptarbeit verrichtet, 
weshalb man dafür ganz zweckmässig auch mehrere Eisen zusam- 
menstellen kann, am besten eins vorn als Spitze, dem zwei etwas 
breiter gestellte folgen, damit möglichst der ganze Raum zwischen 
den Rüben bearbeitet wird, und das linke Eisen endlich, welches 
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beiiD Fortsetzen der Maschine um eine Reihe, in die eben bearbeitete 
mittelste Reihe kommt, lockert dann den zusammengetretenen 
Boden wieder auf. 

Als Hauptprincip beim Jäten muss man stets dahin traehteD, 
das Unkraut unter keinen Umständen aufkommen zu lassen, und 
deshalb soll das Jäten auch sogleich beginnen, sobald die Rüben- 
pflänzchen so deutlich sichtbar sind, dass man deren Reihen oder 
Quadrate auf die Länge der Felder erkennt, und beim Durchfahren 
nicht fehlen kann. Bei dem ersten Jäten dürfen die Messer höch- 
stens 1 bis 2 Zoll tief greifen, denn einmal ist das Unkraut in dieser 
Zeit noch klein, und zu dessen Vertilgung deshalb noch kein tiefes 
Eingreifen der Messer nöthig, dann aber darf dies auch deshalb nicht 
geschehen, damit die kleinen Pflanzen nicht mit Erde bedeckt werden. 

Nach dem ersten Jäten kann dann gewöhnlich schon das 
sogenannte Verziehen oder Vereinzeln folgen. Viele Landwirthe 
lassen diese Arbeit unter allen Umständen gleich auf einmal ver- 
richten, indem sie gleich so viele Pflanzen wegnehmen lassen, dass 
nur die eine, zum Fortwachsen bestimmte, an der betreffenden 
Stelle stehen bleibt. Wenn die Pflanzen kräftig sind, und ein 
festes Anfassen und das Ausziehen der Umstehenden vertragen können, 
so dass dann die einzelne stehen gebliebene doch noch fest in der 
Erde sitzt, so ist das Wegnehmen von sämmtlichen übrigen Pflanzen 
jedenfalls das Beste, sind aber die Pflanzen schwächlich, was nament- 
lich der Fall ist, wenn dieselben zu dicht stehen, so möchten wir 
doch rathen nnd für zweckmässiger halten, nicht so zu verfahren, 
sondern erst einige und zwar die schwächsten Pflanzen wegzu- 
nehmen, die übrigen aber dann noch acht Tage stehen zu lassen; 
in den meisten Fällen wird auf diese Weise ein besseres Resultat 
erzielt, denn die stehen gebliebenen erholen und kräftigen sich dann 
auffallend schnell und viel besser, als wenn man gleich sämratliche 
übrigen Pflanzen auszieht. Der Uebergang ist gewissermassen zu 
plötzlich, zu grell für die stehen bleibenden einzelnen Pflänzchen, 
wenn sie schwach sind, und früher mehrere zusammen standen, 
wodurch ein gegenseitiger Schutz gegen Wind, Regen und Sonnen- 
hitze stattfand. 
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Die EntferDUDg der übrigen Pflanzen geschieht, wie schon 
bemerkt, am besten durch Ausziehen, mit der linken Hand hält 
mao die stärkste Pflanze fest, und mit der rechten fasst man die 
anderen -> natürlich einzeln eine um die andere — und indem 
man dieselben zugleich etwas seitswärts von der Hauptpflanze ab- 
drückt, damit diese nicht beschädigt wird, zieht man sie langsam 
aus. Das Abschneiden der Pflanzen ist zwar auch gut, wenn es 
richtig ausgeführt wird, und hat dann sogar noch deu Vortheil, 
dass die abgeschnittenen Pfläuzchen durch ihre Verwesung den 
stehen gebliebeneu Pflanzen Nahruug geben, anderseits aber hat 
dieses Verfahren wieder den Nachtheil, dass die stehen bleiben- 
den Pflanzen sehr leicht mit beschädigt werden, oder bei aufmerk- 
samer Arbeit viel weniger geleistet wird. 

Gut ist es, wenn man den Boden um den stehen gebliebenen 
Pflanzen etwas an diese andrücken lässt, um die leeren Räume, 
welche die ausgezogenen Pflanzen hinterlassen, wieder auszufüllen und 
unschädlich zu macheu. Aber auch, wenn dies geschieht, ist es bes- 
ser, nach dem Verziehen nicht sogleich wieder zu jäten, damit die 
gebliebenen Pflanzen sich erst wieder erholen und festwachsen, 
denn durch das Verziehen werden dieselben ebenfalls- immer etwas 
mit gelockert, und sehen deshalb in den ersten Tagen gewöhnlich 
etwas matt aus. Sobald aber die Blätter wieder ein frisches An- 
sehen bekommen haben, was ein Beweis ist, dass die Pflanzen 
wieder im Boden festgewurzelt sind, dann muss sogleich wieder 
gejätet werden, damit der Boden rein und locker bleibt. Man 
kann hier überhaupt nicht zu viel thun, weil nicht allein die Ver- 
tilgung des Unkrauts günstig auf die Rüben wirkt, sondern auch 
das Lockern des Bodens, und man würde deshalb unrichtig han- 
deln, wenn man den Boden nur dann bearbeiten wollte, sobald 
das Unkraut es uöthig macht, sondern man bearbeite denselben 
auch zu dem zweiten Zwecke mit, um ihn für den Einfluss der 
Atmosphäre im ganzen Umfange ofl'en zu halten, und aus diesem 
Grunde mindestens so oft, dass das Unkraut nie aufkommt. Beim 
Jäten mittels Maschinen, welches bei richtiger Anwendung immer 
nur gegen ein Zehntel so viel kostet, also viel billiger ist, als 
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Handarbeit, sollte man daher lieber gar nicht erst auf das Wieder- 
erscbeineii des Unkrauts warten, sondern das Lockern des Bodens 
einfach immer wieder von vorne beginnen, sobald man mit dem 
letzten Rübenfeldc fertig ist, die geringen Mehrkosten bei diesem 
energischen Verfahren werden stets durch mehr und bessere Rü- 
ben reichlich vergütet werden. 

Hat man guten keimfähigen Saamen, so kann man den Nach- 
theil durch das Verziehen zum grossen Theil dadurch vermeiden, 
dass man weniger Saamen anwendet, und gleich durch die Saat 
iiicht zu dicht stehende Pflanzen erzeugt, und richtet man auch die 
Sämaschine dazu ein, dass die Körner nur einzeln in der nöthigen 
Kntfernung fallen, so lässt sich das Verziehen bis auf ein Minimuiii 
reduziren, wobei zugleich noch Saamen erspart wird. Selbstver- 
slandlich lassen sich diese Vorthrile bei der Flandsaat eben so gut 
erreichen. 

Die Eisen der Maschinen sollen Lei jedem Jäten oder Durch- 
fahren in sofern etwas anders geformt sein, dass sie immer tiefer 
greifen, und aueh zugleich mehr anhäufeln , bis endlich beim letz- 
ten Durchfahren ein ordentliches Häufelschaar benutzt wird, natür- 
lich in entsprechender Grösse zur Maschine, zur Zugkraft, oh 
Mensch oder Thier und zur Entfernung der Rüben. Säramtliche 
Eisen sollen überhaupt so leicht als möglich sein, und man muss 
deshalb mehr die Form als Hauptsache betrachten; am zweck- 
mässigstcn haben sich im Allgemeinen auch gleich beim Anfang die 
schaarartigen Eisen bewährt, wozu man gewöhnliches, nur etwas 
starkes Eisenblech benutzen kann. 

Wenn nach der Saat der Boden vom Regen festgeschlagen 
wird, und die Keime können nicht gut durchbrechen, so ist eine 
leichte Egge mit etwa l bis 11^ Zoll langen und ganz schwachen 
Zinken oft schon mit Vortheil angewendet worden. 

Das Beschädigen und Abbrechen der Blätter muss beim Jäten 
so viel als möglich vermieden werden, weil eine jede Wunde, 
welche die Pflanze bekömmt, diese in ihrer Ausbildung und Reife 
aufhält, indem dann die Säfte gcwissermassen einen andern Kreis- 
lauf nehmen, denn sie strömen dann hauptsächlich nach der wun- 
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den Slclle, um nach dem Naturgesetze die Verletzung wieder gut 
zu machen. 

Wenn man in den Lehrbüchern liesst, dass man hacken soll, 
um Zucker zu erzeugen, so heisst das eben nichts weiter, als das 
oben Gesagte, man soll den Boden rein und locker halten, damit 
kein Unkraut aufkommt, und die Nahrungsstoffe des Bodens 
den Riibenpflanzen allein bleiben, so wie auch dass Luft, Wärme, 
Licht und Regen eindringen und ihren Einfluss auf die Pflanzen ausüben 
können, denn dass das Hacken an sich durchaus nichts zur Ver- 
mehrung des Zuckers beitragen kann, ist wohl einleuchtend. 

Missgiückt die Aussaat aus irgend einer Ursache, dann ist wohl 
zu überlegen, was zu geschehen hat, ob noch einmal «äen, oder 
lieber Pflanzen nachsetzen, sofern man welche durch das Verein- 
zeln zur Disposition hat. 

Vor allem kommt es darauf an, ob es noch zeitig oder schon 
spät im Frühjahr ist, im ersteren Falle ist eine neue Aussaat stets 
vorzuziehen, namentlich bei einer grösseren Oberfläche, nur darf 
man sich dann nicht lange besinnen, sondern man muss so- 
gleich frisch an's Werk gehen , sobald man einmal diie Ueberzeu- 
gung gewonnen, dass die Saat missrathen ist. Ist aber die Zeit 
nicht mehr recht günstig, und man hat auch Pflanzen vor- 
räthig, dann ist es oft wieder besser, das Nachpflanzen zu wählen, 
wobei aber stets das Risico bleibt, dass dieselben nur dann gera- 
thcn, wenn man feuchtes Wetter benutzen oder noch besser, die 
Pflanzen begiessen kann, was aber freilich nur bei einer verhält- 
nissmässig kleinen Ackerfläche ausführbar ist. Es ist dies jedoch 
nicht so schwierig und kostspielig, als man im Allgemeinen glaubt, 
wenn nur das nöthigc Wasser nicht gar zu weit entfernt ist, das 
lüessen selbst geht schnell, mit wenig Arbeitern kann man eine 
ziemlich grosse Fläche mit Wasser versorgen, und es ist billig, wenn 
man die grössere Sicherheit der Pflanzen dafür in Rechnung nimmt. 

Beim Einsetzen der Pflanzen ist es Hauptsache, dass man die 
Löcher dazu mit dem Pflanzholz möglichst tief eindrückt, damit 
die Pflanzen mit ganzer Pfahlwurzel eingesenkt werden können, 
und dass ferner die Erde gut angedrückt wird. 
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Ist Wasser in der Nähe, so dass der Transport nieht viel 
Zeit in Anspruch nimmt, und das Wasser auch in beliebiger Menge 
angewendet werden kann^ so ist das zweck massigste, einen kleioen 
zweirädrigen Wagen mit einem Fasse zu benutzen, an welchem ein 
GummischUuch befestigt i^t, dureb welchen ein Mann das Wasser 
auf die Pflanzen leitet; ein zweiter Mann oder ein Thier zieht 
den Wagen. 

Auch einer jungen Saat kann man auf diese Weise zu Hülfe 
kommen. Das Bewässern darf aber nicht während der heissen 
Mittagsstunde geschehen, sondern im Laufe des Nachmittags, so 
dass die Nacht bald darauf eintritt , da das bekanntlich zwecL- 
mässiger ist, als wenn die Pflanzen bei Sonnenschein begossen 
werden. 



Die Reife der Rüben ist erkennbar an den Blättern, wenn 
diese welk und gelb werden und sich zur Erde neigen; je länger 
man aber dieselben im Herbst im Boden lassen kann, desto besser 
ist es, weil dadurch der Zuckergehalt bedeutend zunimmt. Sehr 
oft beträgt das gegen i Procent in 8 bis 14 Tagen. Namentlicli 
scheinen die kalten Herbsttage mit gelindem Froste einen bedeu- 
tenden Einfluss auf die Zucker - Ausbildung zu haben, es ist, als 
wenn einige Kältegrade nöthig wären, damit der Zucker sich voll- 
kommen ausbilde und sozusagen reif werde. 

So lange also das Wetter noch gQnstig und ein Einfrieren 
nicht zu berürchten ist, lasse man die Rüben im Boden, und will 
mau die Campagne dennoch beginnen, so nehme man immer nur 
so viel heraus, als die Fabrik braucht. 

Gegen die Ausbeutung dieser Wahrheit findet aber jetzt 
immer noch ein grosses Hinderniss statt durch das übliche Putzen 
der Rüben oder Beschneiden der Kopfe, was man bekanntlich als 
ein Mittel gegen das Auswachsen in den Mieten betrachtet. Nach 
unseren in dieser Richtung seit Jahren angestellten Versuchen 
müssen wir aber dieses Mittel nicht allein als zwecklos, sondern 
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sogar als schädlich halten, denn stets haben sich die nicht geputz- 
ten Rüben viel besser in den Mieten gehalten, und eben so auch 
verarbeitet, als die übrigen, deren Köpfe beschnitten waren, denn 
diese sind unter gleichen Umständen immer mehr ausgewachsen, 
als die ersteren; ausserdem haben aber solche ungeputzten Rüben 
auch noch andere nicht unbedeutende Vortheile: die Köpfe bleiben 
gesund, bekommen fast nie die sogenannte Fäule, während dies 
bekanntlich bei den abgeschnittenen Köpfen sehr häufig der Fall 
ist; die Schnittflächen bei den geputzten Rüben schwitzen Zucker 
aus, welcher dann in der Waschmaschine verloren geht; werden 
die Rüben erst in der Fabrik geputzt, so können die Abschnitzel 
leicht mit als Futter verwendet, auch mit den Pressungen einge- 
säuert und so ebenfalls verwerthet werden, während beim Putzen 
auf dem Felde dies nicht so möglich ist;* und wenn endlich auf 
dem Felde nur die Blätter entfernt, die Rüben selbst aber nicht 
weiter geputzt und beschnitten werden, so sind viel weniger Ar- 
beiter zur Ernte nöthig und deshalb wieder, weil dann mit einer 
geringeren Anzahl viel mehr in einer bestimmten Zeit geleistet 
werden kann, können die Rüben auch viel länger stehen bleiben 
und ausreifen, ehe man die eigentliche Ernte beginnt, denn die 
Zeit, welche sonst zum Putzen nöthig ist, fällt dann weg, und 
um so viel kann mithin die Ernte später beginnen. 

Eine Rübe, deren Kopf rund herum beschnitten worden ist, 
kann man nicht mehr eine — ganze — Rübe nennen , sondern es 
ist strenggenommen nur noch ein Stück Rübe, und da jeder 
Schnitt, der am Kopfe geschieht, eine Wunde ist, die man der 
Pflanze beibringt, so kann man unmöglich sagen, dass auf diese 
Weise, durch eine solche Verstümmelung, die Rübe eine bessere 
Haltbarkeit bekomme, sondern im Gegentbeil, man überliefert die- 
selbe in einem gewissen Grade viel mehr dem Verderben, wie 
dies bei jedem organischen Körper geschieht, der verwundet und 
verstümmelt wird. Durch das Abschneiden vom Kopf hört die 
Rübe gewissermassen auf, eine lebende Pflanze zu sein, und hierin 
allein schon liegt nach unserer Ansicht eine Ursache, dass sich 
solche Rüben nicht so gut halten können, als ungeputzte. Selbst 
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eine vollkommen ausgereifte Rübe stirbt nicht ab, sondern ruht 
nur bis zum Frühjahr, wo sie dann in ihre zweite Lebensperiode 
eintritt, es beginnt aber sofort ein Absterben, sobald der Kopf 
einer Rübe vollständig beschnitten wird, wie es ein gutes Putzen 
verlangt, und sie geht von dieser Zeit an unaufhaltbar ihrem Ver- 
derben entgegen ; dass aber solche Rüben dennoch ausschlagen und 
Blätter treiben, ist nur ein Beweis, dass die Pflanze nicht gänzlich 
getödtct wurde, weshalb die noch vorhandene Lebenskraft noch 
etwas tbätig. ist, nie aber wird eine gut abgeschnittene Rübe Samen 
tragen, sie kann zwar im Boden noch Blätter treiben, aber in den 
meisten Fällen wird sie bald absterben, nur selten den Herbst noch 
als lebende Pflanze erreichen. 

In allen Jahren, wo wir solche Versuche angestellt haben, 
und mit Mengen bis 50,000 Ctr. haben sich^ die nicht ge- 
putzten Rüben stets viel besser verarbeiten lassen und gaben 
reichlicher Zucker, als dieselben Rüben mit abgeschnittenen Köpfen. 
Wir können mit Bestimmtheit sagen, dass sich die ungeputzten 
Rüben am Ende der Campagne fast noch eben so gut verarbeitet 
haben, als im Herbst in noch frischem Zustande, und die Differenz 
in der Zuckerausbeute, geputzten Rüben gegenüber, war immer 
gegen 1 Procent zu Gunsten der ungeputzt aufbewahrten Rüben. 

Zum Ausnehmen der Rüben ist vor Allem nöthig, dass die- 
selben im Boden gelockert werden , was entweder mit der Hand 
mittels einer zweizinkigen Gabel oder einem schmalen Grabscheite, 
geschehen kann^ indem diese Instrumente mit dem Fusse vor der 
Rübe in den Boden gestossen werden, und dann durch leichtes 
Abdrücken die Rübe etwas gehoben wird; oder man wendet 
hackenartige Pflüge an, welche durch die Reihen gehen, und da- 
durch die auf beiden Seiten rechts und links stehenden Rüben 
ebenfalls lockern. 

Dann werden die Rüben an den Blättern vollends aus dem 
Boden gezogen und die Blätter über dem Kopfe abgeschnitten, 
die Rüben aber, wenn möglich, sofort wieder unter Erde gegeben, 
oder man schneidet die Blätter vorher ab, und nimmt dann erst 
die Rüben heraus. 
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Das Zusaraineüklopfea der Rüben, damit die Erde abfalle, ist 
nicht zu empfehlen, weil leicht zu viel* gethan wird, und die 
Rüben durch das Zusammenschlagen beschädigt werden; sie be- 
kommen schwarze oder faulige Flecken. Nachtheilig für die Rüben 
ist die anhaltende Erde überhaupt nicht, sondern sie conservirt 
sogar noch, es handelt sich dabei mehr um den Procentgehalt für 
Schmutz, den der Fabrikant bei den Kaufrüben in Abzug bringt. 

Da diejenigen Rüben, welche nicht sogleich vom Felde weg 
verarbeitet werden können, in sogenannte Mieten, Prismen oder 
Feimen aufbewahrt werden, so ist bei der Ernte namentlich auf 
diesen Gegenstand die grösste Aufmerksamkeit zu verwenden, dass 
in keiner Weise etwas geschieht, was der nöthigen Haltbarkeit 
der Rüben entgegen wäre, sondern es muss alles beobachtet wer- 
den, was ein gutes Conserviren bedingt, und es lässt sich dies 
durch folgende Sätze ausdrücken : 

a. Je vollkommener eine Rübe ausgereift ist, desto besser 
verträgt sie die Aufbewahrung, und hält sie sich also 
in der Miete. 

b. Die gesunde Beschaffenheit, welche die reife Rübe in 
der Erde besitzt, muss derselben in jeder Beziehung 
möglichst erhalten werden. 

Man muss also die Rüben vollkommen ausreifen lassen und 
beim Heransnehmen dürfen sie nicht beschädigt werden, im an- 
deren Falle bringen sie schon eine Ursache zum Verderben mit 
in die Miete. Und weiter müssen sie dann auch so viel als mög- 
lich mindestens in demjenigen kühlen frischen Zustande erhalten 
werden, den sie in der Erde besitzen. 

Hiermit ist alles gesagt, was bei dem Einmieten zu beob- 
achten ist. 

Das beste Einmieten würde daher wahrscheinlich darin be- 
stehen, wenn man jede einzelne Rübe auf ihrem Standpunkt im 
Boden, wo sie gewachsen, stehen lies, und nur die Blätter weg- 
nähme, dann mit so viel Erde bedeckte, dass der Kopf vor 
dem Froste geschützt wäre; oder, um die Rübe aus ihrer innigen 
Verbindung mit dem Boden zu bringen, in welcher sie durch ihre 
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Saiigwurzeln steht, dass man dieselben zwar mit Vorsicht aus- 
zöge , aber dann sogleich wieder unter Erde gäbe , nachdem sie 
von den Blättern befreit wäre. 

Den bekannten Grundsatz : Aus der Erde in die Erde, können 
wir also dahin complettiren, dass wir sagen: 

Nach vollständiger Reife unbeschädigt aus der Erde, und 
ebenso sogleich wieder in die Erde. 

Leider ist aber dieses Princip nicht immer consequent durch- 
zttfijhren, denn es ist das nur dann möglich, wenn die Rüben auf 
demselben Felde eingemietet werden können, auf dem sie ge- 
wachsen sind. 

Die Rüben halten sich um so besser^ je kleiner die Mieten 
angelegt werden, je weniger Rüben man also in dieselben gibt : 
je kühler die Temperatur in den Mieten gehalten wird, je weniger 
man also die Temperatur darin wechseln lässt, und je weniger 
Luft in den Mieten ist. Dass das Erdreich, wo Mieten angelegt 
werden sollen, dabei auch nicht so beschaffen sein darf, dass etwa 
Wasser in die Mieten gelangen kann, ist selbstverständlich. 

'IW Ideal einer zweckmässigen Einmietang wäre also, wie 
gesagt, unslfSh^^e, dass man die Rüben einzeln einmietete, denn 
dann wären alle diese «^ngungen erfiillt. 

Je mehr Rüben in einer TÄ^tg zusammen sind, desto grösser 
die Ausdünstung und die Luftmenge >n4schen den Rüben, und 
deshalb auch die Möglichkeit einer Erwärmuilg. 

Um daher die Luftmenge in den Mieten zu ve>»^iDdern, ist es 
zweckmässig, auch zwischen die Rüben Erde zu werfeö> damit die 
leeren Räume möglichst ausgefüllt werden. Auch bildet diese 
Erde dann einen Wärmeleiter, wodurch die etwa entstehenden 
warmen Dünste absorbirt, von den Rüben abgeleitet werden. 
Das s[vätere Herausnehmen der Rüben aus den Mieten ist dann 
allerdings etwas beschwerlicher, aber dieser Nachtheil steht in keinem 
Verhältnisse zum Vortheile dieses Verfahrens, wodurch ein viel 
besseres sicheres Conserviren erzielt wird. 

Man gebe also die von den Blättern befreiten Rüben sogleich 
in runde oder prismatische kleine Haufen , und ohne dieselben 
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ängstlich, mit den Köpfen nach Aussen, zu schichten, und wechsle 
dabei mit Krde und Rüben ab , damit nicht zu viel leerer Raum 
zwischen den Rüben bleibt, nur mit den letzten Rüben mache 
man den Haufen etwas regelmässig wobei hauptsächlich mit 
zu beachten ist, dass die Seiten nicht zu steil ausfallen, damit 
die gegen den Frost nöthige Erdbedeckung leicht und sicher 
liegen bleibt, dann lege man gleich so viel Erde auf, als zum 
Schutz gegen die Winterkältc der Gegend erfahrungsmässig 
nöthig ist. 

Nun fragt es sich aber, ob die Mieten sogleich gänzlich zu- 
gedeckt werden, oder oben noch eine Zeit lang offen bleiben sollen ; 
viele Robenbauer und Fabrikanten benutzen bekanntlich auch so- 
genannte Dunstabzüge und Kanäle in den Mieten zur Circulation 
der Luft. 

Die Beantwortung dieser Frage scheint uns sehr einfach zu 
sein , sobald man das , was die Sache verlangt , genau in's Auge 
fasst. Können die Rüben, wie es sein soll, aus der Erde sogleich 
wieder unter Erde kommen, so dass dieselben nicht länger, als 
eben nöthig ist, der Sonnenwärmc und der Luft ausgesetzt bleiben» 
und namentlich, wenn die Temperatur schon kalt ist, dann ist es 
stets zweckmässig, die Mieten sogleich gänzlich mit Erde zu be- 
decken: sobald man aber annehmen kann, dass die Rüben etwas 
warm geworden sind, und was man immer voraussetzen muss, wenn 
din Witterung noch etwas warm ist, dann müssen die Mieten 
oben 6 bis 12 Zoll breit von Erde geöffnet bleiben, jedoch mit 
Kübenblättern locker bedeckt werden, damit die Rüben vor den Son- 
nenstrahlen geschützt sind, die Luft aber doch noch circuliren kann. 

Rübenblätter sind deshalb ein gutes, man kann sagen das 
zweckmässigste Material zum Bedecken der Mietenkämme, weil 
dieselben die Rüben am besten kflhi erhalten, vor den Sonnen- 
strahlen schützen. 

Als eine Hauptsache halte man stets fest, dass man die 
Temperatur in den Mieten so niedrig als möglich, also bis nahe 
auf Null herabringen und diese Temperatur dann durch Schliessen 
der Mieten sozusagen in denselben fangen, einschliessen muss, wenn 
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luaii rationell verfahren will, weil dann bei einer solchen Tempe- 
ratur die Rüben weder auswachsen noch erfrieren können, für 
das erstere ist eine solche niedrige Temperatur zu kalt, für das 
letztere aber noch zu warm. 

Je nach dem Grade der äusseren Lufttemperatur muss man 
also die Mieten wie gesagt oben noch so lange von Erde frei 
lassen, aber mit Blättern bedeckt halten, bis die Temperatur in dtn 
Mieten bis mindestens 5^ R. gefallen ist, dann wird der. Kamm 
ebenfalls mit Erde ganz geschlossen. 

Die Anwendung von Stroh, so wie Dunstzüge und Kanäle 
jeder Art, sind gänzlich zu verwerfen, denn diese Mittel schaden 
stets mehr als sie nützen; das Stroh fault und modert, und ist 
eine Ursache mehr zur Wärraebildung in den Mieten, die Abzüge 
aber lassen eben so gut warme Luft wie kalte eindringen, und 
vermehren auch das Volumen an Luft in den Mieten. 

Sind Rüben lange der Sonne und Luft ausgesetzt gewesen, 
was stets angenommen werden muss, wenn Rüben transporlirt 
-worden sind, so dürfen die Haufen ja nicht sogleich mit Erde 
bedeclt^ werden, sondern es ist dann nöthig, dass man sich so 
einrichtet, dass ^ im Laufe des Tages zugefahrenen Rüben zwar 
sämmtlich noch in Üaufw» gelegt, diese aber nicht mit Erde be- 
deckt werden, sondern der källci^ und feuchten Nachtluft ausge- 
setzt bleiben, wodurch die Rüben gocöhnlich ganz zweckmässig 
vollständig wieder abgekühlt werden; am nächsten Morgen sind aber 
dann die Haufen so zeitig und rasch als raöglHb mit Erde zu 
bedecken, damit die aufgenommene Kälte darin bleibt; welk ge- 
wordene Roben werden durch eine feuchte Nacht oft ganx. wieder 
erfrischt. 

Je nach der Temperatur geschieht dann das Bedecken gleich 
ganz, oder ebenfalls erst wie erwähnt, nur bis zum oberen Kamm, 
der dann, bei noch warmer Lufttemperatur, wieder einstweilen 
nur mit Blättern bedeckt wird, bis später die Temperatur kälter 
geworden, und die Rüben sich noch weiter abgekühlt haben. 

Man kann die Rüben einfach nur auf die Erde legen, aber 
auch erst Vertiefungen bis zu 2 Schuh machen, das erstere ist 
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das einfachste und zugleich das billigste, das letztere Verfahren 
wird aber dennoch oft nöthig, sobald die disponible Fläche für 
die Mieten beschränkt ist, nur muss man dann beachten, dass man 
nicht zu tief geht, damit sich kein Wasser ansammelt. 

Haben sich die Rüben in einer Miete doch erhitzt, so ist es 
am besten, die Kämme wieder zu öffnen, damit die Kälte ein- 
dringt, und die Temperatur wieder bis nahe auf Null zurückgeht, 
und sollten dabei die oberen Rüben vom Frost ergriffen werden, 
so muss man diese abnehmen und gleich mit verarbeiten lassen. 

Das Frierenlassen der Rüben ist überhaupt unter allen Um- 
ständen das beste Mittel, um erwärmte Rüben vor weiterem Ver- 
derben zu schützen, man darf aber dieses Mittel leider nur in einem 
solchen Umfange anwenden, als die Leistungsrähigkeit der Fabrik 
erlaubt, damit die Rüben, ohne aufzuthauen, stets verarbeitet 
werden können. Sind mehrere Mieten auf einmal warm geworden, 
so deckt man die betreffenden auch alle auf einmal ab, und y^ 
arbeitet dann die Rüben von oben weg, bis die Mieten enri»eft sind. 

Das Abnehmen der Blätter vor der eigentliisften Ernte ist 
nicht gut, weil dadurch das vollständige Ausreifen der Rüben ge- 
stört wird; bei den bereits gelb gewordenen Blättern findet dies 
allerdings nicht mehr statt, aber da solche Biälter keinen grossen 
Werth mehr für den Landwtrth haben, so hätte das Sammeln der 
trockenen Blätter allein keinen Zweck. So lange aber die Blätter 
noch nicht ganz welk, besser schon gelb geworden sind, ist die 
Rübe noch nicht vollständig ausgereift, und unbedingt kann dies 
nur dann ganz stattfinden, wenn die Pflanze in keiner Weise ge- 
stört wird; es geschieht dies aber, wenn Theilc der Pflanze weg- 
genommen werden, die noch nicht gänzlich abgestorben sind. Der 
Futterwerth der Blätter ist gering, der Verlust an Zucker aber 
durch das Abblatten ein ziemlich bedeutender. 
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